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Vorwort

Bevor du in die Welt meiner Geschichte eintauchst, möchte ich dir ein paar persönliche Worte mit auf den Weg geben.

Dieses Buch ist mein erster Schritt in die Welt der veröffentlichten Romane. Ich habe viel Herzblut, Zeit und Leidenschaft hineingelegt – und hoffe, dass du beim Lesen ebenso tief eintauchst wie ich beim Schreiben. Gerade als neuer Autor bin ich auf das Feedback meiner Leserinnen und Leser angewiesen.

Wenn dir mein Roman gefallen hat – sei es wegen der Figuren, der Spannung, der Atmosphäre oder der historischen Tiefe –, würde ich mich sehr freuen, wenn du dir einen kurzen Moment Zeit nimmst und eine Bewertung oder sogar eine Rezension auf Amazon hinterlässt. Schon ein Klick auf die Sterne hilft enorm weiter, um dieses Buch sichtbar zu machen. Denn so funktioniert der Buchmarkt heute: Ohne Bewertungen geht ein Buch leicht im digitalen Strom unter. Und deine Stimme zählt!

Ich danke dir von Herzen fürs Lesen – und noch mehr für deine Unterstützung

Mit Dankbarkeit,

Marc Beuster


I. Eisiger Griff

Der Wind, der vom Meer herüber peitschte, trug den eisigen Biss des tiefsten Winters in sich, eine unbarmherzige Kälte, die selbst durch die dicksten Wollmäntel drang. Er heulte um die grob behauenen Stämme der Palisaden von Rutupiae wie ein hungerndes Tier, zerrte an den steif gefrorenen Zeltplanen und trieb feinen, gefrierenden Nieselregen vor sich her. Dieser legte sich wie ein klammes Leichentuch über das weitläufige römische Lager, verwandelte den gestampften Lehmboden in einen tückischen, knöcheltiefen Morast und ließ jeden Atemzug in der Luft gefrieren. Der Himmel über dem südöstlichsten Zipfel Britanniens war seit Wochen eine ununterbrochene Decke aus bleiernem Grau, die das spärliche Tageslicht schluckte und die Welt in ein tristes, hoffnungsloses Zwielicht tauchte. Der Winter hielt die frisch eroberte Provinz fest in seinem Griff, verwandelte die umliegenden Felder in trostlose Schlammwüsten und die wenigen befestigten Wege in kaum passierbare Moraste, die selbst die robusten Ochsenkarren des Nachschubs einsinken ließen. Der ständige Geruch von nassem Holz, kaltem Rauch, ungewaschenen Körpern und den überquellenden Latrinengruben hing schwer und beißend in der Luft.

Innerhalb der durchnässten Befestigungen von Rutupiae, dem wichtigsten Hafen und entscheidenden Versorgungspunkt der römischen Invasionsarmee, herrschte eine gedämpfte, fast lethargische Betriebsamkeit. Die Männer bewegten sich langsam, ihre Schultern gegen den Wind gebeugt, ihre Gesichter unter den Kapuzen verborgen. Die Zeit der großen Feldzüge und blutigen Schlachten – die chaotische Landung unter Feindfeuer, der mühsame Vormarsch ins Landesinnere, die brutalen Kämpfe am Medway gegen die geballte Macht der Stämme, der überraschende Sturm auf die Festung von Camulodunum, die verzweifelte Verteidigung dieses Hafens gegen Caratacus’ Hauptheer – war vorerst vorbei. Nach dem hart erkämpften Fall von Camulodunum und der erneuten, schmachvollen Flucht des charismatischen britischen Kriegsherrn Caratacus hatte Kaiser Claudius seinen absurden, von anderen errungenen Triumph gefeiert und war längst wieder im warmen Komfort Roms, um sich im Glanz eines geliehenen Sieges zu sonnen.

General Aulus Plautius, der Oberbefehlshaber, konsolidierte nun verbissen die römische Herrschaft im unruhigen Südosten, vielleicht auch innerlich gedemütigt, nachdem ihn Caratacus an der Nase herumgeführt und mit zwei Legionen ein gefährliches Katz-und-Maus-Spiel tief im Feindesland gespielt hatte – ein Spiel, das Rom beinahe die Lebensader hier in Britannien gekostet hätte. Erst wenige Monate zuvor hatte Caratacus den Großteil seiner Armee nach Süden geführt und unter brutalem Antrieb, seine Krieger versucht, diese Hafenfestung einzunehmen, um damit den Legionen auf der Insel den Nachschub abzuschneiden. Ein kühner, verzweifelter Plan, der nur durch glücklichen Zufall und den rechtzeitigen Verrat eines keltischen Häuptlings aufgedeckt wurde, ein Plan, der sie fast vernichtet hätte. Nun war Legat Vespasian mit seiner Zweiten Legion Augusta auf einer ausgedehnten Strafexpedition gegen die Durotriges, jenen wilden, unnachgiebigen Stamm im Südwesten, der Caratacus bei seinem Angriff auf Rutupiae unterstützt hatte. Während Vespasian diesen Auftrag erfüllte und gleichzeitig versuchte, Roms Einflussbereich weiter nach Westen auszudehnen, stand ein Großteil der Zweiten Legion, einschließlich der dritten Kohorte unter dem Kommando von Tribun Gaius Julius Maximus, hier in Rutupiae, fror und langweilte sich, um den lebenswichtigen Hafen zu sichern und auf den fernen, ersehnten Frühling zu warten.

Für die einfachen Legionäre bedeutete der Winter eine zermürbende, monotone Routine aus endlosem Drill auf dem schlammigen Marsfeld, Wachdienst auf den zugigen Wällen und notwendiger, aber ungeliebter Instandhaltung von Ausrüstung und Befestigungen. Die Kälte kroch unaufhaltsam in die Knochen, feuchte Mäntel wurden klamm und schwer, die Feuchtigkeit ließ Leder schimmeln und sorgfältig poliertes Metall über Nacht mit Rost überziehen. In den zugigen Holzbaracken und flatternden Lederzelten drängten sich die Männer um die kärglichen, rauchenden Feuerstellen, deren Wärme kaum über den unmittelbaren Umkreis hinausreichte. Sie spielten Würfel mit abgenutzten Knochen oder Steinchen, stritten lauter als sonst um kleine Geldbeträge oder Weinrationen, flickten mühsam mit klammen Fingern ihre löchrige Ausrüstung oder lauschten zum hundertsten Mal den immer gleichen, oft übertriebenen Geschichten von Veteranen über vergangene Schlachten, ferne Heimatorte und die Frauen, die sie dort zurückgelassen hatten. Die anfängliche Erleichterung über das Ende der Kämpfe war längst einer bleiernen, zermürbenden Langeweile gewichen, die sich wie Mehltau über das Lager legte und die Moral untergrub. Die Disziplin wurde von den Zenturionen streng aufrechterhalten, mit zusätzlichen Appellen und Strafübungen, aber unter der Oberfläche brodelten Frustration, die Sehnsucht nach wärmeren Gefilden und paradoxerweise auch nach der klaren, wenn auch brutalen Eindeutigkeit des Kampfes.

Maximus stand am schmalen Fenster seines Quartiers, einer relativ komfortablen, aber immer noch zugigen Holzhütte nahe dem Prätorium, das sich nur durch einen gemauerten Kamin und einen Holzboden von den Baracken seiner Männer unterschied. Er blickte hinaus auf das trostlose Panorama. Der gefrierende Regen trommelte unaufhörlich gegen die geölten Tierhäute, die als provisorische Fensterscheiben dienten und die graue Welt draußen nur verschwommen zeigten. Er konnte die dunklen Umrisse der Wachtürme auf der Palisade erkennen, die Silhouetten der patrouillierenden Wachen, die sich tiefer in ihre durchnässten Mäntel duckten und deren Atem in der eisigen Luft kondensierte. Der allgegenwärtige Geruch von nassem Holz, kaltem Rauch und den nahen Latrinen hing schwer in der Luft und brannte leicht in der Nase.

Maximus seufzte leise, der warme Atem erzeugte eine Dampfwolke vor seinem Mund. Auch er spürte die Last der Untätigkeit, aber auf andere, komplexere Weise als seine Männer. Nach den aufreibenden, fast tödlichen Monaten seit der Landung – dem blutigen Strudel der Schlachten, dem schockierenden Verrat durch Flaccus und Adminius, der qualvollen Ungewissheit seiner Gefangenschaft bei den Druiden, dem unaussprechlichen Horror des Opferrituals tief in den Sümpfen, der verzweifelten, atemlosen Flucht und schließlich der brutalen Schlacht hier vor den Toren gegen Caratacus’ Hauptheer – war dieser erzwungene Stillstand eine seltsame Mischung aus willkommener körperlicher Ruhe und nagender mentaler Unruhe. Die Stille, nur unterbrochen vom Heulen des Windes und dem Prasseln des Regens, gab den Schatten der Vergangenheit zu viel Raum, ließ die Albträume lebendiger erscheinen.

Er hatte die Zeit genutzt, um seine offiziellen Berichte nach Rom zu schreiben – sorgfältig formulierte, beschönigende Versionen der Ereignisse. Er hatte die Ausbildung seiner dritten Kohorte überwacht, die durch die Kämpfe stark dezimiert und mit unerfahrenen, oft ängstlichen Rekruten aus Gallien und den anderen Provinzen aufgefüllt worden war. Er hatte versucht, ihre Moral zu heben, ihre Fähigkeiten zu schärfen, sie auf das vorzubereiten, was der Frühling bringen mochte. Und er hatte versucht, seine eigene körperliche Verfassung wiederherzustellen. Die lange, wulstige Narbe an seinem Hals, ein unschönes Andenken an den Kampf in Camulodunum, als er dem Tod durch einen keltischen Speer nur um Haaresbreite entronnen war, war äußerlich verheilt, aber sie zog beißend und schmerzhaft bei feuchtem Wetter, eine ständige, physische Erinnerung an seine Sterblichkeit und das Glück, das er gehabt hatte. Viel tiefer saßen die unsichtbaren Wunden: die verstörenden, wiederkehrenden Bilder der geopferten Männer im Lager der Sumpfkrieger, die ihm immer noch Albträume bereiteten und ihn schweißgebadet aufwachen ließen; die quälende Erinnerung an Brutus, wie er auf dem blutigen Altar lag, bereit zu sterben, sein Gesicht eine Maske stoischer Akzeptanz; das unermessliche Gewicht von Decimus’ Opfer, der sich für sie geopfert hatte; Sabinus’ misstrauische, bohrende Fragen, die zeigten, dass die Gefahr nicht nur von außen drohte.

Die Gefangenschaft bei Caratacus hatte ihm unfreiwillig die Augen geöffnet für die strategische Brillanz, aber auch die fanatische Entschlossenheit des Feindes. Der Sieg über ihn war teuer erkauft und vielleicht nur ein vorübergehender Aufschub. Der Mann war entkommen, wieder einmal, und würde zweifellos irgendwo im Westen oder Norden neue Truppen sammeln. Und die Begegnungen mit Vespasian und Sabinus hatten die Gefahr seiner eigenen Existenz unmissverständlich klargemacht. Er war nicht nur ein Tribun Roms, er war auch der Enkel des Tiberius, ein potenzielles Symbol, eine Bedrohung für den amtierenden Kaiser Claudius, eine Schachfigur im gefährlichen Spiel der Mächtigen. Vespasian wusste es, schützte ihn bisher – aber benutzte er ihn auch für seine eigenen Zwecke? Seine Motive blieben undurchsichtig. Sabinus, der Legat der Vierzehnten Legion, Bruder von Vespasian, ahnte es, testete ihn, seine Blicke waren voller Misstrauen gewesen. Und Flaccus? Der Verräter war tot, gefallen in einem unbedeutenden Scharmützel an der Seite der verbündeten Atrebaten, eine bittere Ironie des Schicksals, die Maximus mit düsterer Genugtuung erfüllte, aber das Netzwerk hinter ihm, die Intrigen in Rom, existierten weiter. Narcissus, der mächtige, skrupellose Freigelassene des Kaisers, der Mann, der ihm nach dem Leben trachtete, saß immer noch im Herzen der Macht. Jeder Brief aus Rom, jeder neue Offizier, der mit dem nächsten Versorgungsschiff ankam, könnte eine neue Gefahr bedeuten, einen neuen Befehl, eine neue Falle. Die Isolation hier am Rande der Welt war kein Schutz, sie machte ihn nur verwundbarer.

Ein Klopfen an der Tür, fest und bestimmt, riss ihn aus seinen düsteren Gedanken. »Herein!«

Die Tür öffnete sich und Zenturio Lucius Junius Brutus trat ein, ein Hüne von einem Mann, dessen breite Schultern kaum durch die Öffnung passten. Er schüttelte den Regen von seinem schweren, dunklen Wollmantel, der bereits wieder mit kleinen Eispartikeln überzogen war. Sein wettergegerbtes Gesicht, von unzähligen Feldzügen gezeichnet, war wie immer stoisch, aber die Augen unter den buschigen Brauen verrieten eine gewisse Müdigkeit, vielleicht auch die gleiche innere Unruhe, die Maximus spürte. Brutus war das Rückgrat der dritten Kohorte, ein Veteran, der unter Tiberius am Rhein und unter Vespasian selbst gekämpft hatte, Maximus’ Mentor seit seiner Ankunft bei der Legion und, nach allem, was sie gemeinsam durchgemacht hatten – dem Verrat, der Gefangenschaft, dem Beinahe-Tod auf dem Opferaltar –, sein engster Vertrauter in diesem fremden, feindseligen Land. Auch wenn Brutus bei weitem nicht alles über Maximus’ Vergangenheit und seine gefährliche Herkunft wusste.

»Tribun«, sagte Brutus knapp. Sein Salut war eher nachlässig, eine knappe Bewegung der Hand zur Stirn, wie es unter ihnen üblich geworden war, wenn sie unter sich waren – ein Zeichen ihrer gewachsenen Freundschaft jenseits der strengen militärischen Hierarchie. »Ich habe die Wachen auf dem Westwall inspiziert. Alles ruhig. Zu ruhig.« Ein leises Grummeln begleitete die letzten Worte.

»Setz dich, Brutus«, sagte Maximus und deutete auf einen einfachen, aber stabilen Hocker neben dem prasselnden Feuer. Er griff selbst nach einem Zinnbecher und einer Weinkaraffe, die auf einem kleinen Tisch standen. »Trink etwas Wein, um die Kälte aus den Knochen zu vertreiben.« Er füllte einen Becher für den Zenturio und einen für sich selbst. Der Wein war dünn und säuerlich, ein einfacher Tafelwein aus Gallien, aber er war besser als nichts.

Brutus nahm den Becher dankbar an und wärmte seine großen, schwieligen Hände daran, bevor er einen tiefen Schluck nahm. »Die Männer werden unruhig, Tribun«, sagte er, nachdem er den Wein geräuschvoll hinuntergeschluckt hatte. »Zu viel Zeit zum Nachdenken und zu wenig zu tun. Die Würfelspiele in den Baracken werden lauter, die Streitereien häufiger wegen Kleinigkeiten, die sie sonst ignorieren würden. Und die Rekruten… sie frieren und jammern nach ihren Müttern.« Die Schulterverletzung, die er sich bei während des Hinterhalts im Sumpf zugezogen hatte, war äußerlich fast verheilt, nur eine tiefe, gezackte Narbe und eine gelegentliche Steifheit bei feuchtem Wetter erinnerten ihn noch an den Pfeil und den Opferaltar, auf dem er beinahe geendet hätte.

»Ich weiß«, erwiderte Maximus seufzend. Die Winterlethargie war Gift für die Disziplin und eine ständige Gefahr für Ausbrüche von Gewalt oder Meuterei. »Ich habe Optio Domitius bereits angewiesen, die Waffenübungen zu intensivieren, auch wenn der Boden gefroren ist. Vielleicht sollten wir ein kleines Turnier veranstalten? Bogenschießen, Speerwurf? Etwas, um sie bei Laune zu halten und ihren Kampfgeist zu wecken.« Er klang nicht überzeugt.

»Vielleicht«, brummte Brutus skeptisch und nahm einen weiteren Schluck. »Oder vielleicht brauchen sie einfach nur einen anständigen Kampf, um den Rost abzuschütteln.« Er starrte ins Feuer. »Dieser verdammte Nebel und der gefrierende Regen… er frisst sich in die Seele, macht die Männer melancholisch.«

Sie schwiegen eine Weile, lauschten dem Prasseln des Regens auf dem Dach, dem Heulen des Windes in den Ritzen der Holzwände und dem fernen, gedämpften Ruf einer Wache auf dem Wall.

»Hast du etwas gehört?«, fragte Maximus schließlich leise, kaum lauter als das Knistern des Feuers. »Irgendwelche Neuigkeiten aus Rom? Oder von Vespasian?«

Brutus schüttelte langsam den Kopf. »Nur die üblichen Gerüchte, die die Händler mit den Versorgungsschiffen mitbringen, wenn sie denn durchkommen. Dass Claudius seinen lächerlichen Triumph ausgiebig genossen hat und nun angeblich ein neues Aquädukt plant, um sich ein Denkmal zu setzen. Dass seine Frau Messalina wieder irgendeinen Skandal verursacht hat, diesmal angeblich mit einem jungen Senator namens Silius, der dumm genug ist, sich mit ihr einzulassen.« Er zocke mit den Schultern. »Nichts von Bedeutung für uns hier draußen am Arsch der Welt. Und von Vespasian… seit er mit dem Hauptteil der Legion nach Westen aufgebrochen ist, um die Durotriges endgültig zu unterwerfen und ihnen römisches Benehmen beizubringen, haben wir nichts Konkretes gehört. Aber das ist keine Überraschung. Die Kuriere kommen bei diesem Wetter kaum durch die Wälder und über die Hügel.«

Maximus nickte. Vespasian, der fähige, ehrgeizige Legat der Zweiten Legion und sein inoffizieller Beschützer. Er wusste, dass Vespasian ihn im Auge behielt, nicht nur als vielversprechenden jungen Offizier, sondern auch als den Enkel des Tiberius. Ein Versprechen, das er einst seinem Vater gab. Eine gefährliche Verbindung, die ihm einerseits Schutz bot, ihn andererseits aber auch zur Zielscheibe machte. Konnte er Vespasian wirklich trauen? Die Frage blieb unbeantwortet, ein weiterer Schatten in seinem von Schatten erfüllten Leben.

»Manchmal frage ich mich, was sie in Rom über uns denken«, sinnierte Maximus, mehr zu sich selbst als zu Brutus. »Ob sie überhaupt noch an uns denken, hier am Rande der bekannten Welt, während wir im Schlamm versinken.«

»Rom denkt immer an seine Legionen, Tribun«, sagte Brutus mit der pragmatischen Sichtweise des Veteranen. »Solange wir gewinnen, die Grenzen sichern und die Steuern fließen lassen. Aber die Männer, die dort im Warmen sitzen und die Fäden ziehen… die denken nur an sich selbst. An Macht, an Geld, an Intrigen.« Sein Blick wurde hart, seine Stimme bekam einen bitteren Unterton. »Wir haben vielleicht sogar Glück, hier draußen zu sein, weit weg von diesem Schlangennest. Hier weiß man wenigstens, wer der Feind ist.«

Maximus wusste, dass Brutus in vielerlei Hinsicht recht hatte, aber er konnte das nagende Gefühl nicht abschütteln, dass Rom ihn nicht vergessen hatte. Nicht, solange Narcissus lebte und von seinem Geheimnis wusste. Auch wenn Flaccus tot war, Narcissus würde nicht aufgeben. Er würde einen anderen Weg finden. Der Gedanke ließ ihn frösteln, trotz der Wärme des Feuers.

»Vielleicht hast du recht«, sagte Maximus ausweichend. »Aber wir sind an Rom gebunden, Brutus. Durch unseren Eid, durch unsere Pflicht.« Er stand auf und ging wieder zum Fenster, wischte mit dem Ärmel über die beschlagene Tierhaut. Der Regen hatte etwas nachgelassen, aber der Himmel war immer noch grau und undurchdringlich wie eine Festungsmauer. Die Welt schien im Winterschlaf zu liegen, aber er spürte instinktiv, dass unter der gefrorenen Oberfläche die Strömungen des Krieges und der Intrige weiterflossen, unaufhaltsam auf den Frühling zu.

»Ich frage mich, was der Frühling bringen wird«, sagte er leise. »Werden wir weiter nach Westen marschieren, um Vespasian zu unterstützen? Oder werden wir hierbleiben, um diese unwirtliche Provinz zu sichern und weitere Aufstände zu verhindern?«

»Wir werden marschieren, wohin man uns befiehlt«, antwortete Brutus pragmatisch und stand ebenfalls auf. »Und wir werden kämpfen, wenn man es uns befiehlt. Das ist das Leben eines Soldaten.« Er leerte seinen Becher mit einem letzten Schluck. »Ich sollte zurück zu den Männern, Tribun. Sicherstellen, dass sie keinen Unsinn treiben oder sich gegenseitig an die Gurgel gehen.«

»Gut, Brutus. Danke, dass du vorbeigekommen bist.« Maximus wandte sich um, sein Blick traf den des Zenturio. »Und Brutus…« Er zögerte kurz. »Sei wachsam. Ich habe ein ungutes Gefühl. Etwas liegt in der Luft.«

Brutus hielt inne, sein Blick traf den von Maximus. Er sah die tiefe Besorgnis in den Augen des jungen Tribuns, eine tiefere Sorge als nur die um die Langeweile und die Moral der Männer. Er kannte diesen Ausdruck. Es war der Instinkt eines Kommandanten, der Gefahr witterte. »Ich bin immer wachsam, Tribun«, sagte er leise, aber mit Nachdruck. »Besonders in Zeiten wie diesen.« Mit einem letzten, fast unmerklichen Nicken verließ er das Quartier und schloss die Tür hinter sich, ließ Maximus allein mit seinen Gedanken und dem heulenden Wind zurück.

Maximus lauschte dem Wind, der wieder stärker wurde und unheilvoll um die Hütte pfiff. Das ungute Gefühl ließ ihn nicht los. Es war mehr als nur die Winterdepression oder die zermürbende Langeweile des Lagerlebens. Es war das tiefe, instinktive Gefühl, dass sich etwas zusammenbraute, dass der erzwungene Frieden trügerisch war. Irgendetwas würde geschehen. Und er ahnte, dass die größte Gefahr vielleicht nicht von den geschlagenen Stämmen Britanniens oder dem entkommenen Caratacus ausging, sondern von der fernen, intriganten Stadt: Rom. Ein Schatten, der sich lang und kalt bis ans Ende der bekannten Welt erstreckte.


II. Der Bote aus Rom

Die Tage krochen dahin, jeder dem anderen gleich in seiner bleiernen, grauen Monotonie. Der Winter hielt Rutupiae fest im Griff, eine klamme Faust aus Eis und Wind, und die Männer der Zweiten Legion kämpften längst nicht mehr gegen einen sichtbaren Feind, sondern gegen die zermürbende Langeweile, die allgegenwärtige Kälte und das nagende Heimweh. Maximus tat sein Möglichstes, um die Moral hochzuhalten. Er organisierte zusätzliche, schweißtreibende Trainingseinheiten auf dem Marsfeld, was die Männer mehr fluchen als jubeln ließ, und sogar ein kleines Speerwurf-Turnier um ein paar zusätzliche Weinrationen, das zumindest für einen Nachmittag für raue Ablenkung und lautstarke Wetten sorgte. Brutus tat das Seine, patrouillierte unermüdlich die Wälle, hielt die Disziplin mit harter, aber gerechter Hand aufrecht und sorgte mit scharfem Blick dafür, dass die Wachsamkeit trotz der scheinbaren Ruhe nicht nachließ. Doch das ungute Gefühl, jene dunkle Vorahnung, die Maximus am Tag des Gesprächs mit Brutus beschlichen hatte, wollte nicht weichen. Es lag wie eine zusätzliche, unsichtbare Kälteschicht über dem Lager, klammer und bedrückender als der gefrierende Nieselregen.

An einem besonders unwirtlichen Morgen, als der Wind wieder einmal wie ein rasender Geist durch die Palisaden heulte und der gefrierende Regen waagerecht gegen die Holzwände peitschte, geschah etwas, das die lähmende Routine jäh durchbrach. Ein einzelner, scharfer Ruf von den Wachtürmen am Hafen schnitt durch das Heulen des Windes und schreckte das Lager auf. »Schiff in Sicht! Nähert sich von Süden!«

Die Nachricht verbreitete sich wie ein Lauffeuer durch die zugigen Baracken und Zelte. Ein Schiff? Bei diesem Wetter? Das war mehr als ungewöhnlich, es war fast tollkühn. Die meisten erfahrenen Handelsschiffer mieden die tückische Überfahrt über den Oceanus Britannicus im tiefsten Winter, wenn Stürme aus dem Nichts entstehen und Schiffe wie Nussschalen auf den Wellenbergen tanzen konnten. Neugierige Legionäre, die gerade nicht im Dienst waren oder sich vor den Launen ihrer Zenturionen versteckten, liefen trotz des unwirtlichen Wetters, ihre Mäntel enger um sich ziehend, zum Hafenwall, um einen Blick auf das seltsame Schauspiel zu erhaschen. Auch Maximus und Brutus, die gerade die Morgeninspektion der durchnässten und schlecht gelaunten dritten Kohorte beendet hatten, machten sich unverzüglich auf den Weg, ihre eigenen Mäntel fest umgeschlagen.

Als sie den breiten, glitschigen hölzernen Wall erreichten, der den inneren Hafen vor der gröbsten Gewalt der See schützte, sahen sie es. Durch den dichten Regenschleier und die aufgewühlte, graugrüne See kämpfte sich ein Schiff seinen Weg in die geschützte Bucht. Es war kein plumpes, bauchiges Handelsschiff und auch kein schwerfälliges, langsames Truppentransportschiff, wie sie es zu Hunderten bei der Invasion über den Kanal begleitet hatten. Nein, dies war etwas anderes: eine schlanke, elegante Trireme, gebaut für Geschwindigkeit. Ihre drei Reihen von Rudern – kraftvoll und erstaunlich koordiniert von unsichtbaren Männern im Bauch des Schiffes bedient – arbeiteten wie die Beine eines riesigen Wasserläufers gegen die anrollenden Wellen. Das dunkle, nasse Holz des Rumpfes glänzte ölig im fahlen Licht. Am Heck, nass und schwer im heulenden Wind, flatterte ein purpurfarbenes Banner mit dem goldenen Adler und den stolzen Initialen SPQR – aber darunter, für alle gut sichtbar, prangte das persönliche Emblem des Kaisers Claudius. Ein kaiserliches Kurierschiff.

Ein Murmeln ging durch die Reihen der dicht gedrängten Soldaten am Wall, ihre Atemwolken mischten sich mit dem Nieselregen. »Eine Trireme aus Rom? Jetzt, im tiefsten Winter?« »Bei Neptuns Bart, was will die hier?« »Bringt sie Befehle? Oder holt sie jemanden ab?« »Vielleicht bringt sie endlich den Sold!«, rief ein unverbesserlicher Optimist, erntete aber nur ein spöttisches, hoffnungsloses Gelächter von seinen Kameraden. Die Soldzahlungen waren notorisch unzuverlässig, besonders in den entlegenen Provinzen.

Maximus spürte, wie sich sein ungutes Gefühl zu einer kalten Faust in seinem Magen zusammenballte. Ein kaiserliches Schiff, das den unberechenbaren Stürmen des Kanals trotzte, bedeutete Dringlichkeit. Es bedeutete Neuigkeiten direkt aus dem Herzen des Imperiums, dem Palatin in Rom. Und Neuigkeiten aus Rom, so wusste er aus bitterer Erfahrung, waren selten gute Neuigkeiten – besonders für jemanden wie ihn, mit einer Vergangenheit, die wie ein unsichtbares Todesurteil über ihm schwebte.

Neben ihm spuckte Brutus verächtlich auf den schlammigen Boden des Walls. »Kaiserliche Boten«, knurrte er, seine Stimme voller Misstrauen. »Immer Ärger. Entweder bringen sie unsinnige Befehle von aufgeblasenen Sesselfurzern in Rom, die keine Ahnung vom Krieg haben und glauben, Britannien sei ein Spaziergang im Park, oder sie kommen, um einen armen Teufel an den Hof zu zerren, wo er dann in den Mühlen irgendeiner verdammten Intrige zermahlen wird.«

»Wir wissen noch nicht, was sie wollen, Brutus«, erwiderte Maximus, bemüht, seine eigene Anspannung hinter einer Fassade militärischer Ruhe zu verbergen. »Vielleicht ist es wirklich nur Post für den Legaten.«

Aber er glaubte es selbst nicht. Die Anwesenheit dieses Schiffes, einer schnellen Trireme statt eines einfachen Kurierbootes, war ein Ereignis. Es war, als hätte Rom selbst einen langen, kalten Arm ausgestreckt und das abgelegene, frierende Lager hier in Britannien berührt, eine Erinnerung daran, dass auch am Rande der Welt niemand der Macht des Zentrums entkam.

Die Trireme navigierte mit beeindruckender seemännischer Geschicklichkeit durch die enge Hafeneinfahrt, die erfahrenen Ruderer zogen auf Kommando die langen Riemen ein, und das Schiff glitt mit letztem Schwung an den hölzernen Anleger, wo Hafenarbeiter bereits die nassen, schweren Taue bereithielten. Die Besatzung, die nun an Deck sichtbar wurde, unterschied sich deutlich von den üblichen raubeinigen Seeleuten der Handelsflotte oder den abgekämpften Marinesoldaten der Classis Britannica. Sie trugen keine wettergegerbte, praktische Kleidung, sondern eine Art dunkelblauer Marineuniform mit Lederverstärkungen, sauber und erstaunlich gut instand gehalten trotz der stürmischen Überfahrt. Sie bewegten sich mit einer disziplinierten Effizienz, die eher an Prätorianer als an gewöhnliche Matrosen erinnerte. Dies war zweifellos ein Schiff des Cursus publicus, des staatlichen Kurierdienstes, wahrscheinlich eine Einheit der prestigeträchtigen Flotten von Misenum oder Ravenna, direkt dem kaiserlichen Hof unterstellt.

Eine schmale, aber stabile Laufplanke wurde mit geübten Griffen ausgelegt und verband das schwankende Deck mit dem festen, schlammigen Boden des Piers. Alle Augen der Soldaten am Wall und der Hafenarbeiter am Anleger richteten sich gebannt darauf. Wer würde von Bord kommen? Welches Schicksal brachte dieses Schiff aus dem Herzen der Macht?

Ein Mann erschien an der Reling, ein Moment des Zögerns lag in seiner Haltung, als sein Blick über das schlammige, regnerische Elend von Rutupiae schweifte – die grauen Zelte, die rauchenden Feuer, die trostlose Landschaft. Er war in einen schweren, offensichtlich hochwertigen Reisemantel aus dunkler Wolle gehüllt, dessen Kapuze er tief ins Gesicht gezogen hatte, um sich vor dem peitschenden Regen zu schützen. Unter dem Mantel blitzte jedoch keine militärische Rüstung hervor, sondern der feine Stoff einer purpurfarbenen Tunika – die Kleidung eines zivilen Beamten oder eines hochrangigen Mitglieds des kaiserlichen Haushalts. Er war von mittlerer Statur, wirkte aber durch seine aufrechte, fast steife Haltung größer. Als er die Laufplanke betrat, tat er dies mit einem vorsichtigen, fast widerwilligen Schritt, seine sorgfältig polierten Lederstiefel schienen den Kontakt mit dem allgegenwärtigen Schlamm zu fürchten.

Am Ende der Planke wartete bereits der Hafenkommandant, ein altgedienter Zenturio der hier stationierten Flotteneinheit der Classis Britannica, dessen wettergegerbtes Gesicht von der salzigen Luft und unzähligen Stürmen gezeichnet war. Er wurde von zwei Legionären flankiert, die steif und unbeweglich in voller Rüstung dastanden. Der Ankömmling erreichte das Ende der Planke, blieb stehen und zog seine Kapuze zurück. Er enthüllte ein blasses, schmales Gesicht mit wachsamen, intelligenten Augen, die seine Umgebung schnell erfassten und bewerteten. Sein dunkles Haar war sorgfältig frisiert, trotz der Strapazen der Seereise. Er mochte Ende dreißig sein, vielleicht Anfang vierzig, doch sein Gesicht wirkte älter durch eine gewisse Kühle und Berechnung in seinem Ausdruck.

»Ich bin Phaon, Magister Epistolarum ex officio Imperatoris«, sagte er mit einer klaren, etwas schneidenden Stimme, die sofort Autorität ausstrahlte und keinen Widerspruch duldete. Er überreichte dem Hafenkommandanten eine kleine, versiegelte Wachstafel. »Ich komme im direkten Auftrag des Kaisers Claudius. Führt mich unverzüglich zum Legaten Vespasian oder dem ranghöchsten Offizier im Lager.«

Der Hafenkommandant, sichtlich eingeschüchtert von dem hochtrabenden Titel – Leiter des kaiserlichen Briefbüros! – und dem gebieterischen Auftreten des Mannes, salutierte unbeholfen. »Zu Befehl, Herr. Legat Vespasian ist nicht im Lager. Er führt einen Feldzug im Westen gegen die Durotriges. Der ranghöchste Offizier hier ist Tribun Gaius Julius Maximus von der Legio II Augusta.«

Phaons Augen verengten sich kaum merklich, als er den Namen hörte. Ein Anflug von… Wiedererkennung? Oder nur die Registrierung eines Namens auf seiner Liste?

»Tribun Maximus also«, sagte Phaon nach einer kurzen Pause, seine Stimme wieder kühl und kontrolliert. »Gut. Führt mich zu ihm.«

Die Nachricht, dass der Bote aus Rom explizit nach Tribun Maximus fragte, verbreitete sich unter den neugierigen Soldaten am Wall und im Lager noch schneller als die Nachricht von der Ankunft des Schiffes selbst. Die Gerüchte, eben noch vage, nahmen sofort neue, wildere Formen an. Wurde Maximus befördert für seine Taten in Camulodunum? Wurde er abberufen, zurück nach Rom versetzt? Stand er unter Anklage wegen irgendeines Vergehens? Die Spekulationen überschlugen sich förmlich.

Maximus spürte die neugierigen, fragenden Blicke der Männer auf sich. Er richtete sich unwillkürlich auf, zog unbewusst seine nasse Uniform glatt und versuchte, die innere Unruhe und das kalte Gefühl der Vorahnung hinter einer Fassade militärischer Korrektheit und Ruhe zu verbergen. »Er kommt zu uns, Brutus«, sagte er leise zu dem Zenturio neben sich. »Lass uns ihm entgegengehen.«

Sie stiegen vom Wall herab, ihre schweren Stiefel sanken tief in den aufgeweichten Boden, und gingen dem kleinen Trupp entgegen, der sich nun vom Hafen in Richtung des Prätoriums, dem Verwaltungszentrum des Lagers, bewegte. Phaon, flankiert vom Hafenkommandanten und den beiden Legionären, schritt mit überraschend schnellen Schritten durch den Schlamm, sein blasses Gesicht verzog sich leicht bei jedem Schritt, der seine polierten Stiefel tiefer einsinken ließ und unweigerlich beschmutzte.

Als sie sich in der Mitte des Weges trafen, blieb Phaon stehen und musterte Maximus von Kopf bis Fuß. Sein Blick war prüfend, kühl, fast abschätzend, wie ein Händler, der die Qualität einer Ware beurteilt. Er schien überrascht von Maximus’ relativer Jugend, vielleicht auch von der ruhigen, unaufdringlichen Autorität, die der junge Tribun trotz seiner Jahre ausstrahlte, ein Erbe seiner Ausbildung und der harten Erfahrungen an der Front.

»Tribun Gaius Julius Maximus?«, fragte Phaon, seine Stimme immer noch schneidend, die Frage eine reine Formalität.

»Ich bin Tribun Maximus«, antwortete Maximus ruhig und erwiderte den prüfenden Blick des Boten, ohne zu blinzeln. »Und dies ist Zenturio Lucius Junius Brutus, mein rangältester Zenturio.«

Phaon nickte Brutus nur kurz und herablassend zu, seine ganze Aufmerksamkeit galt weiterhin Maximus. »Ich bin Phaon, Magister Epistolarum, im Auftrag des Kaisers.« Er hob leicht eine weitere, größere Schriftrolle hoch, die er in der Hand hielt. Das rote Wachssiegel mit dem kaiserlichen Emblem darauf war unversehrt und unverkennbar. »Ich habe dringende Befehle für dich und den Zenturio.«

Die Luft um sie herum schien vor Anspannung zu knistern. Die umliegenden Soldaten waren verstummt, alle Ohren waren auf die kleine Gruppe in ihrer Mitte gerichtet. Was stand in dieser Rolle? Welches Schicksal, welche Anweisung, welche Gefahr brachte dieses schnelle Schiff aus dem fernen Rom?

»Folgt mir in mein Quartier, Phaon«, sagte Maximus, seine Stimme fest und ruhig, obwohl sein Herz gegen seine Rippen hämmerte. »Dort können wir ungestört sprechen.«

Phaon zögerte einen Moment, ein Ausdruck des Missfallens huschte über sein Gesicht bei dem Gedanken, das schlammige, unzivilisierte Lager weiter durchqueren zu müssen, aber er nickte schließlich zustimmend. »Wie du wünschst, Tribun.«

Maximus drehte sich um und führte den Weg an, seine Schultern straff, sein Schritt fest. Brutus folgte dicht hinter ihm, seine rechte Hand ruhte nun unwillkürlich, fast beschützend, am schweren Griff seines Gladius. Das kaiserliche Schiff hatte seinen Anker geworfen, und mit ihm war die Ungewissheit wie ein kalter Nebel in Rutupiae eingedrungen.


III. Der Befehl des Kaisers

Maximus’ Quartier bot nur unwesentlich mehr Schutz vor der winterlichen Tristesse als die zugigen Baracken der einfachen Legionäre, unterschied sich aber durch den Luxus eines gemauerten Kamins und eines groben Holzbodens, der den klammen Lehm ersetzte. Dennoch gewährte es zumindest Privatsphäre. Ein kleines, flackerndes Feuer in der Herdstelle kämpfte tapfer, aber oft vergeblich gegen die Kälte an, die unaufhaltsam durch die Ritzen der Holzwände und unter der Tür hindurchdrang. Der Geruch von feuchtem Holz, dem Rauch des Feuers und dem geölten Leder von Maximus’ sorgfältig gepflegter Ausrüstung, die an Haken an der Wand hing, mischte sich mit dem Dunst von nassem Wollstoff. An den Wänden hingen Karten von Britannien, grob auf Pergament gezeichnet, aber mit den bekannten römischen Positionen, den Flüssen und den vermuteten Gebieten und Festungen der feindlichen Stämme markiert – ein ständiges Zeugnis der unvollendeten Eroberung.

Phaon trat ein, sein Blick wanderte kurz, aber unverkennbar missbilligend über die spartanische Einrichtung – die einfachen Hocker, den kleinen Tisch, die Pritsche in der Ecke. Es war offensichtlich meilenweit von dem Komfort entfernt, den er aus Rom gewohnt war. Er zog seinen durchnässten, schweren Reisemantel aus und legte ihn mit einer fast übertriebenen Sorgfalt über einen Hocker, wobei er peinlich genau darauf achtete, dass der Saum den schlammigen, von Stiefelabdrücken übersäten Boden nicht berührte. Darunter trug er eine makellose, purpurfarbene Tunika aus feinster Wolle, deren Qualität und Farbton – ein Privileg der Oberschicht – seine Nähe zum innersten Zirkel der Macht unmissverständlich signalisierten. Ein stechender Kontrast zur rauen Umgebung.

»Setz dich, Phaon«, sagte Maximus und deutete auf den anderen Hocker nahe dem Feuer. »Wein? Um die Kälte zu vertreiben?« Er griff nach der einfachen Zinnkaraffe.

»Nein, danke, Tribun«, erwiderte Phaon kühl, die Ablehnung war mehr als nur höflich. »Ich bin hier, um Befehle zu überbringen, nicht um Gastfreundschaft zu strapazieren.« Er blieb demonstrativ stehen, die Schriftrolle immer noch wie eine Waffe in der Hand, seine Haltung steif und formell, ein Beamter bei der Ausübung seiner Pflicht.

Brutus, der unauffällig hinter Phaon eingetreten war, schloss leise, aber bestimmt die Tür und stellte sich mit vor der Brust verschränkten Armen daneben. Ein unbeweglicher Fels, sein Blick ruhte misstrauisch und unverhohlen feindselig auf dem eleganten Boten aus Rom. Seine bloße Anwesenheit schien den kleinen Raum noch enger zu machen, eine physische Präsenz von Loyalität und potenzieller Gewalt.

»Nun?«, fragte Maximus, seine Stimme bewusst ruhig gehalten, obwohl sein Herz unter der Tunika spürbar schneller schlug. »Welche Befehle bringst du vom Kaiser?«

Phaon hob die Schriftrolle leicht an, präsentierte das unversehrte Wachssiegel mit dem kaiserlichen Emblem. Mit einer geübten, fast verächtlichen Handbewegung brach er es auf und entrollte das schwere Pergament. Seine Augen überflogen den in klaren Lettern geschriebenen Text kurz, eine reine Formalität, denn er kannte den Inhalt zweifellos bereits auswendig. Dann blickte er auf, seine kalten Augen fixierten erst Maximus, dann Brutus, als wolle er ihre Reaktion bereits vor dem Verlesen der Worte einschätzen.

»Auf Befehl des Imperators Caesar Claudius Augustus Germanicus, Pontifex Maximus, Inhaber der Tribunizischen Gewalt, Konsul, Vater des Vaterlandes«, begann er in einem monotonen, offiziellen Tonfall, der jedoch eine unterschwellige Schärfe besaß. Er las die vollen Titel des Kaisers mit einer Betonung, die ihre eigene Bedeutungslosigkeit im Vergleich dazu unterstreichen sollte. »An den Tribun der Legio II Augusta, Gaius Julius Maximus, und den Zenturio der dritten Kohorte derselben Legion, Lucius Junius Brutus.« Er machte eine kurze, wirkungsvolle Pause, sein Blick wanderte prüfend zwischen den beiden Soldaten hin und her.

»Der Kaiser erinnert sich an eure außergewöhnliche Tapferkeit und das entscheidende Eingreifen während der Belagerung von Camulodunum«, fuhr er fort, die Worte präzise gesetzt. »Insbesondere eurer Unterstützung, die zur Befreiung der Prätorianergarde führte und somit den glorreichen Sieg ermöglichte.« Phaon las die Worte, aber seine Stimme klang, als würde er eine Liste von Lagerbeständen verlesen. Kein Anflug von echter Bewunderung oder Anerkennung war darin zu hören, nur die trockene Wiedergabe der offiziellen Version der Ereignisse.

Maximus spürte, wie Brutus sich neben ihm kaum merklich versteifte. Die offizielle Version. Die Version, die Claudius für sich beansprucht hatte, obwohl es die Männer der Zweiten Legion waren, die geblutet und gestorben waren, um den Kaiser aus seiner misslichen Lage zu befreien. Der Kaiser erinnerte sich also, aber auf seine Weise – die Weise, die ihm selbst den meisten Ruhm einbrachte.

»Des Weiteren«, fuhr Phaon mit ungerührter Miene fort, »erinnert sich der Kaiser eures herausragenden Mutes bei der Verteidigung seiner geheiligten Person während seines triumphalen Sturmangriffs und der Eroberung Camulodunums.« Wieder eine Pause, die die Bedeutung der Worte unterstreichen sollte. »Für diese herausragenden Dienste am Imperium und am Kaiser persönlich hat Claudius, in seiner unendlichen Weisheit und Großzügigkeit, beschlossen, euch beide öffentlich zu ehren. Ihr sollt die Corona Civica erhalten, eine der höchsten Auszeichnungen, die Rom zu vergeben hat.«

Eine schwere Stille trat ein, nur unterbrochen vom leisen Knistern des Feuers und dem gedämpften Heulen des Windes draußen. Die Corona Civica? Der Eichenkranz? Verliehen für die Rettung des Lebens eines römischen Bürgers im Kampf – in diesem Fall des Kaisers selbst? Es war eine Ehre von unvorstellbarem Prestige, eine Auszeichnung, von der die meisten Soldaten, selbst verdiente Veteranen, nur träumen konnten. Eine Ehre, die den Träger in den höchsten Kreisen Roms bekannt machen würde, ihm Türen öffnete, aber ihn auch ins gefährliche Rampenlicht der Hofintrigen stellte.

Maximus war sprachlos. Ein Wirbel aus widersprüchlichen Gefühlen durchfuhr ihn. Die Rettung Claudius’ war, neben mit Befehl, ein reiner Instinkt gewesen, eine Reaktion auf die plötzlich auftauchende Gefahr durch die britannischen Krieger, kein kalkulierter Versuch, sich Gunst oder Ruhm zu erwerben. Dass diese Tat nun zu einer solch prestigeträchtigen Auszeichnung führen sollte, war… unerwartet. Und zutiefst beunruhigend. Warum jetzt? Warum sie beide? Es roch nach etwas anderem.

Brutus’ Reaktion war weniger verhalten. Ein ungläubiges, fast verächtliches Schnauben entfuhr ihm. »Die Corona Civica? Für uns? In Rom?« Seine Stimme war ein ungläubiges Murmeln, das die Absurdität der Situation unterstrich.

Phaon ignorierte Brutus’ Ausbruch mit offensichtlicher Geringschätzung und wandte sich wieder an Maximus, als sei der Zenturio nur ein unwichtiges Möbelstück im Raum. »Der Kaiser befiehlt euch daher, Tribun Maximus, und euch, Zenturio Brutus, euch unverzüglich nach Rom zu begeben. Ihr werdet an Bord des Schiffes reisen, das mich hergebracht hat, der Trireme ›Aquila‹. Die Ehrungszeremonie wird im Frühjahr stattfinden, sobald die Witterung es erlaubt, die Spiele zu Ehren eurer Taten abzuhalten.« Er rollte das Pergament mit einer schnellen, abschließenden Bewegung zusammen. »Das ist der Befehl des Kaisers.«

Maximus versuchte verzweifelt, seine Gedanken zu ordnen, die wie aufgescheuchte Vögel in seinem Kopf umher flatterten. Eine Reise nach Rom. Eine öffentliche Ehrung. Die Corona Civica. Auf den ersten Blick klang es nach Ruhm und höchster Anerkennung. Aber die Umstände schrien förmlich nach einer Falle. Warum jetzt, mitten im Winter, wenn die Reise gefährlich und beschwerlich war? Warum wurden sie beide befohlen? Brutus war ein verdienter Zenturio, einer der besten, aber solche Ehrungen wurden normalerweise eher höheren Offizieren oder Männern zuteil, die dem Kaiser persönlich nahestanden. Es passte nicht zusammen. Es fühlte sich falsch an. Kalt. Wie die Klinge eines Dolches im Schatten.

»Das ist… eine außerordentliche Ehre, Phaon«, sagte Maximus vorsichtig, wählte seine Worte mit Bedacht, um keine Ablehnung, aber auch keine naive Begeisterung zu zeigen. »Wir sind dem Kaiser für seine Großzügigkeit und seine Anerkennung unserer bescheidenen Dienste zutiefst dankbar.« Er hielt kurz inne. »Aber unsere Pflicht liegt hier, bei der Legion und der Sicherung dieses wichtigen Hafens. Legat Vespasian führt einen entscheidenden Feldzug im Westen. Ist unsere Anwesenheit hier nicht erforderlich, besonders in seiner Abwesenheit?«

Phaons Lippen verzogen sich zu einem dünnen, kaum wahrnehmbaren Lächeln, das seine Augen jedoch nicht erreichte. »Der Kaiser ist sich deiner Pflichten wohl bewusst, Tribun. Aber er ist der Ansicht, dass die Ehrung eurer außergewöhnlichen Taten Vorrang hat. Sie soll als leuchtendes Beispiel für alle Soldaten des Imperiums dienen, ein Beweis dafür, dass Tapferkeit und Loyalität belohnt werden.« Sein Blick wurde für einen Moment abwesend, als zitierte er eine einstudierte Phrase. »Was Legat Vespasian betrifft…« Er zögerte kaum merklich, eine Winzigkeit nur, die aber Bände sprach. »Der Kaiser vertraut darauf, dass er seine Aufgaben auch ohne eure unmittelbare Anwesenheit erfüllen kann. Eure Abwesenheit wird nur von kurzer Dauer sein. Nach der Zeremonie und den Spielen werdet ihr unverzüglich zu eurer Legion zurückkehren.«

Kurze Dauer? Eine Reise nach Rom, die Zeremonie, die Spiele, die Rückreise – selbst mit einem schnellen Schiff wie der ›Aquila‹ und unter günstigsten Bedingungen würde das Monate dauern. Phaons Worte klangen hohl, eine offensichtliche Lüge.

»Und wer hat diese… Ehrung empfohlen?«, fragte Brutus direkt, sein Misstrauen unüberhörbar in seiner rauen Stimme. Er machte keine Anstalten, seine Skepsis zu verbergen. »War es Legat Vespasian? Oder General Plautius? Sie waren schließlich unsere direkten Vorgesetzten im Feld.«

Phaon wandte sich langsam Brutus zu, sein Blick wurde eisig, herablassend. »Die Entscheidungen des Kaisers benötigen keine Empfehlungen von Untergebenen, Zenturio«, sagte er schneidend, jedes Wort eine Zurechtweisung. »Claudius selbst hat diese Ehrung angeordnet. Er war Zeuge eurer Taten.« Er wandte sich abrupt wieder Maximus zu, Brutus mit dieser Geste endgültig abkanzelnd. »Du hast deine Befehle, Tribun. Ich erwarte dich und den Zenturio morgen bei Sonnenaufgang am Hafen. Das Schiff legt ab, sobald die Tide es erlaubt. Packt nur das Allernötigste. Eure angemessene Ausrüstung wird euch in Rom zur Verfügung gestellt.«

Er machte eine knappe, steife Verbeugung, die eher einer Herablassung als einem Zeichen des Respekts glich, griff nach seinem sorgfältig abgelegten Mantel und verließ das Quartier, ohne ein weiteres Wort oder einen weiteren Blick zurück.

Sobald die Tür hinter Phaon ins Schloss gefallen und das Geräusch seiner sich entfernenden Schritte im Gang verklungen war, brach es aus Brutus heraus. »Bei Jupiters fauligen Eiern, Maximus, das stinkt doch zum Himmel! Die Corona Civica? Für uns? Mitten im Winter nach Rom zitiert? Das ist doch lächerlich! Eine Farce!« Er schlug mit der Faust gegen die Holzwand.

»Es ist der Befehl des Kaisers, Brutus«, sagte Maximus ruhig, obwohl er Brutus’ Argwohn und Wut teilte. Er ging zum Tisch und starrte auf die groben Karten von Britannien, als suchte er dort nach Antworten, nach einem logischen Grund für diesen absurden Befehl.

»Ein Befehl, der uns direkt in die Höhle des Löwen schickt!«, erwiderte Brutus hitzig, seine Stimme nun lauter. »Warum sollten sie uns ausgerechnet jetzt nach Rom holen? Um uns einen Kranz aus Eichenlaub aufzusetzen? Uns, die wir nur unsere verdammte Pflicht getan haben, wie Tausende andere auch? Das ergibt keinen Sinn! Absolut keinen!«

»Verdient haben wir es vielleicht«, meinte Maximus leise, mehr um sich selbst zu beruhigen, um einen Funken Logik in dem Wahnsinn zu finden. »Wir waren zur rechten Zeit am rechten Ort. Vielleicht will Claudius wirklich zeigen, dass Tapferkeit belohnt wird, egal aus welcher Provinz, um die Moral der Truppen zu heben.«

»Oder vielleicht will jemand – jemand wie Narcissus – uns aus Britannien weg haben«, konterte Brutus sofort, seine Skepsis unerschüttert. »Weit weg von Vespasian, der dich schützt. Weit weg von der Legion, unseren Männern, die uns loyal sind. In Rom sind wir allein, verwundbar. Hier haben wir unsere Waffen, unsere Position, unseren Ruf. Dort sind wir nur zwei Soldaten unter Tausenden, ausgeliefert den Launen der Mächtigen und den Dolchen der Intriganten.«

Maximus wusste, dass Brutus den Nagel auf den Kopf getroffen hatte. Die plötzliche, übertriebene Ehrung, die absurde Dringlichkeit der Reise mitten im Winter, die Tatsache, dass sie beide angefordert wurden – es fühlte sich an wie eine Falle. Eine sorgfältig gestellte Falle. Von Narcissus? Der Gedanke ließ ihm einen kalten Schauer über den Rücken laufen.

»Phaon erwähnte Narcissus nicht direkt«, sagte Maximus nachdenklich, seine Finger fuhren über die gezeichnete Küstenlinie Britanniens. »Aber er dient ihm, da bin ich sicher. Sein ganzes Auftreten, seine Kälte… das passt zu dem, was ich über Narcissus’ Zirkel gehört habe.«

»Natürlich dient er ihm!«, stieß Brutus hervor. »Narcissus hat seine dreckigen Finger überall drin! Er hat versucht, dich durch Flaccus töten zu lassen. Das hat nicht geklappt. Jetzt versucht er es auf eine andere Weise. Er lockt uns nach Rom, in sein Netz, in dem er uns besser kontrollieren oder leise beseitigen kann. Eine Ehrung ist der perfekte Vorwand!«

»Aber warum uns beide?«, fragte Maximus erneut, die Frage ließ ihn nicht los. »Warum zieht er auch dich mit hinein?«

Brutus zuckte mit den breiten Schultern, sein Blick wurde düster. »Vielleicht, weil ich dein Freund bin, Maximus. Dein engster Vertrauter hier draußen. Dein Schatten. Wenn sie dich kriegen wollen, müssen sie auch mich aus dem Weg räumen. Oder sie hoffen, mich als Druckmittel gegen dich benutzen zu können.«

Die Worte hingen schwer und bedrohlich in der kleinen Hütte. Maximus dachte an das warnende Gespräch mit Vespasian vor seiner Abreise nach Britannien, an die subtilen Hinweise auf die Gefahren, die ihm aufgrund seiner Herkunft drohten. Er dachte an Narcissus’ kaltes, berechnendes Kalkül, das keine Skrupel kannte. War dies der nächste Zug in einem tödlichen Spiel, dessen Regeln er nicht vollständig verstand, dessen Einsatz aber sein Leben war?

»Wir haben keine Wahl, Brutus«, sagte Maximus schließlich resigniert, hob den Blick von der Karte und sah seinen Freund an. »Es ist ein direkter Befehl des Kaisers. Ihn zu verweigern, käme einem Hochverrat gleich. Wir würden als Verräter gebrandmarkt, gejagt und wahrscheinlich hingerichtet werden. Wir müssen gehen.«

»Wir gehen in eine Falle«, wiederholte Brutus düster, seine Stimme ohne Hoffnung.

»Ich weiß«, sagte Maximus leise, aber fest. »Aber wir gehen nicht unvorbereitet hinein. Wir wissen, dass es eine Falle sein könnte. Wir sind gewarnt. Wir werden wachsam sein, misstrauischer als je zuvor. Wir werden niemandem trauen, schon gar nicht den Schmeichlern am Hof. Und wir werden aufeinander aufpassen.« Er blickte Brutus fest in die Augen, suchte und fand die unerschütterliche Entschlossenheit darin. »So wie wir es immer getan haben. Seite an Seite.«

Brutus erwiderte den Blick, sein anfänglicher Zorn war verflogen, ersetzt durch eine grimmige, fast freudige Entschlossenheit. Die eines Kriegers, der sich einer unvermeidlichen Schlacht stellt. »Gut. Wir gehen nach Rom. Aber wir tanzen nicht nach ihrer verdammten Pfeife. Wir werden sehen, wer am Ende wen in die Falle lockt.« Ein freudloses, aber entschlossenes Grinsen zog über sein Gesicht. »Ich wollte ohnehin schon immer mal sehen, wie diese parfümierten Prätorianer in ihren Paradeuniformen wirklich kämpfen.«

Maximus lächelte schwach zurück. Die Angst war immer noch da, eine kalte Schlange in seinem Inneren, aber Brutus’ unerschütterliche Loyalität und sein pragmatischer Kampfgeist gaben ihm Kraft. Sie würden nach Rom gehen, in das gleißende Licht des Ruhms und die tiefen Schatten der Intrigen. Es würde eine gefährliche Reise werden, ein Gang durch ein Schlangennest. Aber sie würden ihn gemeinsam antreten.


IV. Eine letzte Warnung

Nachdem Phaon mit seiner arroganten Selbstsicherheit und der kaum verhohlenen Drohung gegangen war, saßen Maximus und Brutus noch lange schweigend in Maximus’ zugigem Quartier. Der erste Schock über den kaiserlichen Befehl war einer kalten, beunruhigenden Analyse gewichen. Das Feuer im Kamin war zu einem Haufen glimmender Asche heruntergebrannt, warf kaum noch Wärme ab, und die Schatten an den Wänden tanzten im flackernden Licht der einzigen Öllampe wie unheilvolle Vorboten. Sie wägten die wenigen kargen Informationen, die sie hatten, gegen die vielen Gefahren, die sie instinktiv ahnten. Die Reise nach Rom war beschlossene Sache, ein direkter Befehl des Kaisers, dem sie sich nicht widersetzen konnten, ohne ihre Karriere und vielleicht sogar ihr Leben aufs Spiel zu setzen. Aber wie Brutus mit seiner üblichen pragmatischen Härte gesagt hatte, sie mussten nicht wie Lämmer zur Schlachtbank gehen. Sie mussten nicht unvorbereitet sein.

»Wir können nicht einfach aufbrechen, ohne mit jemandem zu sprechen, der Vespasian nahesteht«, sagte Maximus schließlich und durchbrach das drückende Schweigen, das nur vom Heulen des Windes draußen unterbrochen wurde. »Wir benötigen Rat. Jemanden, der die Strömungen in Rom besser kennt als wir. Eine Einschätzung der Lage, die über das hinausgeht, was wir selbst nur vermuten können.« Seine eigene Herkunft, sein gefährliches Geheimnis, machte ihn doppelt verwundbar für die Intrigen, von denen er wusste, dass sie am kaiserlichen Hof grassierten.

Brutus, der mit verschränkten Armen am Feuer gestanden und in die sterbende Glut gestarrt hatte, nickte langsam zustimmend. »Vespasian ist mit dem Großteil der Legion im Westen, jagt wahrscheinlich immer noch Caratacus oder bekämpft die Durotriges. Meilenweit weg von diesem Schlamassel hier.« Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »Er hat doch sicher jemanden hier im Lager, dem er blind vertraut? Einen seiner älteren Tribunen?«

Maximus dachte nach, ging die Liste der Offiziere durch, die in Rutupiae zurückgeblieben waren. Vespasian war tatsächlich ein vorsichtiger Mann, ein exzellenter Menschenkenner, der seine Untergebenen genau einschätzen konnte. Er würde die Sicherung des lebenswichtigen Hafens und die Verwaltung der zurückgebliebenen Truppenteile nicht irgendwem überlassen haben, während er selbst im Westen operierte. »Da ist Tiberius Claudius Celer«, sagte er nach einem Moment. »Zuständig für die Logistik, die Materialbeschaffung – keine glamouröse Aufgabe, aber eine entscheidende.« Er erinnerte sich an Celer: ein Mann Ende vierzig, vielleicht Anfang fünfzig, mit bereits schütterem grauem Haar und einem Gesicht, das von Jahren im Feldzug und zu vielen Wintern an der Grenze gezeichnet war. »Er dient schon lange unter Vespasian, war bereits in Germanien an seiner Seite. Ein ruhiger Mann, methodisch, fast pedantisch in seiner Arbeit, aber mit einem scharfen Verstand hinter der unauffälligen Fassade. Gilt als absolut loyal zum Legaten.«

»Celer«, wiederholte Brutus, wog den Namen ab. »Ja, ich kenne ihn vom Sehen. Spricht wenig, beobachtet viel. Wenig Worte, aber ein scharfer Verstand, hast du recht. Wenn jemand hier weiß, wie es in Rom am Hof zugeht, dann vermutlich er.« Er richtete sich auf, seine massive Gestalt füllte fast den kleinen Raum. »Worauf warten wir noch? Die Nacht ist fast vorbei, die ersten Hähne werden bald krähen. Die Sonne wird bald aufgehen, und dieser Phaon erwartet uns am Hafen.«

Sie verließen Maximus’ Quartier und machten sich auf den Weg durch das noch schlafende, in Dunkelheit gehüllte Lager. Der Regen hatte aufgehört, aber die Luft war immer noch feucht, klamm und schneidend kalt. Nur wenige Fackeln brannten an den Hauptwegen und vor den wichtigen Gebäuden, ihr flackerndes Licht warf lange, tanzende Schatten und spiegelte sich in den Pfützen auf den schlammigen Wegen wider. Die Schritte der beiden Männer hallten gedämpft wider, ein leises Schmatzen bei jedem Tritt in den Morast. Die einzigen anderen Geräusche waren das unaufhörliche Heulen des Windes und das gelegentliche Schnauben eines Pferdes aus den nahen Stallungen. Sie fanden Tribun Celer in einem kleinen, fensterlosen Arbeitszimmer nahe den Principia, dem Hauptquartier des Lagers. Obwohl die Stunde noch weit vor der Morgendämmerung lag, war er bereits wach und über riesige, detaillierte Karten und endlose Listen mit Inventarnummern gebeugt. Das schwache Licht mehrerer Kerzen warf lange, tiefe Schatten auf sein konzentriertes Gesicht und ließ die Falten noch tiefer erscheinen.

Celer blickte überrascht auf, als Maximus und Brutus eintraten, die kalte Nachtluft mit sich bringend. Seine Augen, obwohl von Müdigkeit gerötet, waren wach und intelligent. Er musterte die beiden kurz, dann erhob er sich langsam von seinem Hocker.

»Tribun Maximus, Zenturio Brutus«, sagte er mit seiner ruhigen, leicht rauen Stimme. »Was führt dich so früh zu mir? Gibt es Probleme im Lager? Unruhe unter den Männern?«

»Nein, Celer, keine unmittelbaren Probleme im Lager«, antwortete Maximus schnell. »Die Männer sind ruhig, wenn auch gelangweilt. Aber wir haben Befehle erhalten.« Er trat näher an den Tisch heran und legte die von Phaon überbrachte, nun wieder sorgfältig versiegelte Schriftrolle auf Celers sorgfältig geordnete Papiere. »Ein kaiserlicher Bote ist mit der ›Aquila‹ eingetroffen. Wir sollen uns unverzüglich nach Rom begeben, um die Corona Civica für unsere Taten in Camulodunum zu empfangen.«

Celer nahm die schwere Pergamentrolle, betrachtete nachdenklich das kaiserliche Siegel, dann die beiden Männer vor sich. Sein Gesicht blieb unbewegt, eine Maske aus jahrelanger militärischer Disziplin, aber seine Augen verrieten einen Anflug von Überraschung und vielleicht auch eine Spur von Besorgnis. »Die Corona Civica«, wiederholte er leise, fast ehrfürchtig. Er wusste um die Bedeutung dieser Auszeichnung. »Das ist… eine außergewöhnliche Ehre. Meine aufrichtigen Glückwünsche, Tribun, Zenturio.« Seine Worte klangen formell korrekt, aber es fehlte die überschwängliche Begeisterung, die man vielleicht erwartet hätte.

»Danke, Celer«, sagte Maximus. »Aber wir sind… beunruhigt. Die Plötzlichkeit dieses Befehls, die gefährliche Reise mitten im Winter, die Tatsache, dass wir beide gerufen werden…« Er zögerte, suchte nach den richtigen Worten. »Wir hätten gerne den Rat von Legat Vespasian eingeholt, seine Einschätzung gehört, aber er ist nicht hier. Deshalb kommen wir zu dir. Du kennst die Verhältnisse in Rom, die Fallstricke am Hof, vielleicht besser als wir, die wir Jahre an der Grenze verbracht haben.«

Brutus trat ungeduldig vor. »Geradeheraus gefragt, Herr: Hältst du das für eine echte Ehrung oder für eine Falle? Der Bote, dieser Phaon, wirkte wie ein Mann von Narcissus. Kalt, arrogant, verschlagen.«

Celer seufzte leise, ein Geräusch wie das Entweichen von Luft aus einem alten Blasebalg, und setzte sich wieder auf seinen Hocker. Er deutete Maximus und Brutus an, ebenfalls Platz zu nehmen, was sie auf einfachen Holzkisten taten, die als improvisierte Sitze dienten. »Setzt euch. Das ist keine Angelegenheit, die man im Stehen oder zwischen Tür und Angel bespricht.« Er rieb sich die müden Augen mit Daumen und Zeigefinger. »Ob es eine Falle ist? In Rom ist alles eine potenzielle Falle, Zenturio, besonders wenn Ehrungen und kaiserliche Gunst im Spiel sind. Macht zieht Neider an wie Aas die Fliegen.« Er nickte langsam. »Und ja, Phaon ist bekannt dafür, zu Narcissus’ engstem Zirkel zu gehören. Ein intelligenter, aber skrupelloser Mann, der seinem Herrn treu ergeben ist – oder zumindest dessen Macht fürchtet.«

Er beugte sich leicht vor, seine Stimme wurde leiser, vertraulicher, obwohl nur sie drei im Raum waren. »Legat Vespasian hat nie einen Hehl daraus gemacht, dass er Narcissus für einen gefährlichen Mann hält. Effizient, ja, das muss man ihm lassen. Intelligent, ohne jeden Zweifel. Aber rücksichtslos, nur seinem eigenen Vorteil und dem Erhalt seiner Macht verpflichtet. Er hat die Ohren des Kaisers, flüstert ihm ein, was er hören will, und das macht ihn mächtig. Sehr mächtig.«

»Glaubst du, Narcissus steckt hinter diesem Befehl, uns nach Rom zu holen?«, fragte Maximus, seine Stimme ebenfalls leiser geworden.

»Es ist wahrscheinlich«, antwortete Celer vorsichtig, wog jedes Wort ab. »Ob er es aus reiner Bosheit tut, um euch in eine Falle zu locken, weil er euch als Bedrohung sieht – wer weiß das schon oder gibt es da etwas Offensichtliches, Tribun?« Celer machte eine kurze Pause, sah Maximus prüfend an, ließ aber die unausgesprochene Frage im Raum hängen. »Oder ob er es aus kühlem Kalkül tut, um euch näher an, sich heranzubringen, euch einzuschätzen, vielleicht zu benutzen… das ist schwer zu sagen. Narcissus spielt gerne auf mehreren Ebenen gleichzeitig. Die Corona Civica ist eine immense Ehre. Sie verschafft euch Sichtbarkeit, Zugang zu Kreisen, die euch sonst verschlossen wären, vielleicht sogar einen gewissen Schutz durch die öffentliche Anerkennung des Kaisers. Aber Sichtbarkeit in Rom kann genauso gefährlich sein wie die Dunkelheit. Sie zieht Neider an, Feinde. Und sie macht euch zu einem deutlicheren, leichteren Ziel für Männer wie Narcissus.«

»Also doch eine Falle«, murmelte Brutus düster, seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt.

»Nicht notwendigerweise eine tödliche Falle, Zenturio«, erwiderte Celer ruhig. »Vielleicht eher ein Schachzug in einem größeren Spiel. Narcissus will sehen, wie ihr reagiert, wie ihr euch in Rom verhaltet. Er will euch einschätzen, eure Loyalitäten prüfen. Vielleicht will er euch von Vespasian isolieren, eure Verbindung kappen, sehen, ob ihr bereit seid, die Seiten zu wechseln.« Er zuckte die Achseln. »Oder vielleicht will er euch tatsächlich ehren, um euch dann später für seine Zwecke einzuspannen. Bei Narcissus weiß man nie.«

»Welchen Rat würdest du uns geben, Celer?«, fragte Maximus eindringlich. »Was würde Vespasian uns raten?«

Celer lehnte sich zurück, die Hände mit den verschränkten Fingern auf seinem Bauch ruhend. »Vespasian würde sagen: Geht. Ihr habt keine andere Wahl, es ist ein direkter kaiserlicher Befehl. Ihn zu verweigern, ist undenkbar.« Er blickte die beiden ernst an. »Aber geht mit offenen Augen und geschärften Sinnen. Traut niemandem blindlings, am allerwenigsten denen, die euch am freundlichsten und schmeichelhaftesten begegnen. Beobachtet alles, hört genau zu, sprecht so wenig wie möglich über euch selbst oder eure Pläne. Rom ist ein riesiges Theater, und jeder spielt eine Rolle. Versucht herauszufinden, welche Rolle die anderen spielen, bevor ihr eure eigene offenbart.«

Er machte eine Pause, sammelte seine Gedanken. »Was Narcissus betrifft: Seid höflich, aber distanziert. Äußerst korrekt. Gebt ihm keine Informationen preis, die er gegen euch oder – was noch wichtiger ist – gegen Vespasian verwenden könnte. Macht keine Versprechungen, geht keine Bündnisse ein, egal wie verlockend sie klingen mögen. Versucht, Verbündete zu finden, ja, aber seid extrem vorsichtig, wem ihr euch anvertraut. Es gibt andere am Hof, die Narcissus misstrauen – Agrippina, Pallas, einige Senatoren –, aber sie sind oft genauso gefährlich und verfolgen ihre eigenen Ziele.«

»Und die Ehrung selbst? Die Corona Civica?«, fragte Brutus.

»Nehmt sie an«, sagte Celer ohne zu zögern. »Mit aller gebotenen Demut und lauter Dankbarkeit gegenüber dem Kaiser. Nutzt den Schutz und das Prestige, die sie euch vorübergehend bieten, aber lasst euch nicht vom Ruhm blenden. Sie ist ein Werkzeug, nicht mehr. Ein Mittel zum Zweck. Und seid euch stets bewusst, dass sie euch ins grelle Rampenlicht stellt. Jeder eurer Schritte in Rom wird von nun an beobachtet, analysiert und interpretiert werden.«

Celer blickte wieder Maximus direkt an. »Der Legat hat großes Vertrauen in dein Urteilsvermögen, Tribun. Er glaubt, dass du das Zeug hast, es weit zu bringen. Aber er würde dich zur äußersten Vorsicht mahnen. Rom hat schon weitaus erfahrenere Männer verschlungen.«

»Wir werden vorsichtig sein, Celer«, sagte Maximus mit fester Stimme, dankbar für die klaren, wenn auch beunruhigenden Worte. »Wir danken dir für deine Offenheit und deinen wertvollen Rat.«

»Ich habe nur gesagt, was der Legat wahrscheinlich selbst gesagt hätte«, erwiderte Celer mit einem Anflug von Müdigkeit in der Stimme. »Er wird versuchen, euch von hier aus zu unterstützen, Nachrichten zu senden, vielleicht Einfluss zu nehmen, aber seine Möglichkeiten sind begrenzt. Ihr seid in Rom weitgehend auf euch allein gestellt.« Er machte eine kurze Pause, sein Blick wanderte zu Brutus. »Aber nicht ganz allein.« Er deutete mit dem Kinn auf den Zenturio. »Passt aufeinander auf. Eure Freundschaft, eure Kameradschaft, geschmiedet im Feuer der Schlacht – das ist eure stärkste Waffe in diesem Kampf. Vergesst das nie.«

Maximus und Brutus wechselten einen kurzen, vielsagenden Blick. Ihre Verbindung, geprüft durch Verrat, Folter und Tod, war tatsächlich ihr größtes Kapital in dieser unsicheren Zukunft.

Sie erhoben sich. »Wir müssen zum Hafen, Celer«, sagte Maximus. »Das Schiff und Phaon warten.«

»Geht mit den Göttern«, sagte Celer und erhob sich ebenfalls. »Und mögen sie euch wohlgesonnen sein. Kehrt sicher zurück. Britannien braucht Männer wie euch. Und Vespasian braucht loyale Offiziere.«

Als Maximus und Brutus das kleine, mit Kerzen beleuchtete Arbeitszimmer verließen und wieder in die feuchte, kalte Morgenluft traten, fühlte sich die Last auf ihren Schultern noch schwerer an als zuvor. Celers Worte hatten ihre schlimmsten Befürchtungen bestätigt, die vagen Ängste in konkrete Gefahren verwandelt. Die Reise nach Rom war nicht nur eine Reise zu einer unerwarteten Ehrung, es war eine Reise in eine Schlangengrube aus politischen Intrigen, persönlichen Gefahren und der ständigen, unsichtbaren Bedrohung durch einen mächtigen, skrupellosen Feind, der im Schatten lauerte. Sie waren gewarnt, sie waren vorbereitet, so gut es ging. Aber ob diese Warnung ausreichen würde, um unbeschadet aus dem Herzen des Imperiums zurückzukehren, stand in den Sternen.


V. Im Herzen der Macht

(Rom, Palatin Hügel)

Der Raum selbst war eine Zurschaustellung gedämpften, aber unermesslichen Luxus – eine stille Demonstration der Macht, die sein Bewohner ausübte. Intrikate Marmorintarsien, die geometrische Muster von hypnotischer Komplexität bildeten, schmückten den Boden, kühl und glatt unter den Sohlen teurer Sandalen. Die Wände waren vollständig mit Fresken bedeckt, die meisterhaft idyllische Landschaften zeigten – arkadische Szenen mit friedlichen Hirten, plätschernden Bächen und sonnendurchfluteten Hainen. Ein bewusster, fast ironischer Kontrast zur eisernen, oft brutalen Kontrolle, die der Herr des Hauses über die Geschicke zahlloser Menschen ausübte. Kein Staubkorn trübte die Perfektion, die Luft war erfüllt vom dezenten Duft teuren Zedernöls.

Tiberius Claudius Narcissus, ehemals Sklave, nun der mächtigste Freigelassene des Imperiums und Claudius’ rechte Hand, saß unbeweglich hinter einem massiven Schreibtisch aus dunklem, fast schwarzem Zitronenholz. Dessen Oberfläche war so makellos poliert, dass sie die Fresken der gegenüberliegenden Wand spiegelte, und trug nur wenige, sorgfältig ausgewählte Objekte: einen kleinen, ordentlich aufgeschichteten Stapel versiegelter Papyrusrollen, einen eleganten silbernen Brieföffner in Form eines Delphins und einen schweren Becher aus tiefschwarzem Onyx, gefüllt mit gekühltem, unvermischtem Falerner Wein. Jedes Detail sprach von Ordnung, Kontrolle und einem Geschmack, der Reichtum eher zur Schau stellte.

Das späte Nachmittagslicht fiel durch die hohen, schmalen Fenster, die den Blick auf die darunterliegende Stadt freigaben, und tauchte den Raum in ein warmes, goldenes Licht. Doch Narcissus’ Miene blieb kühl und undurchdringlich wie polierter Granit. Seine Augen, klein, dunkel und von einer bemerkenswerten Schärfe, die nichts zu übersehen schienen, überflogen das Dokument, das er in seinen gepflegten Händen hielt. Es war ein Bericht, der gerade über das effiziente Netzwerk des Cursus publicus von einem seiner unzähligen Agenten aus der fernen Provinz Britannien eingetroffen war. Ein dünnes, fast unmerkliches Lächeln, kaum mehr als ein Zucken seiner schmalen Lippen, spielte um seinen Mund. Es war kein Lächeln der Freude, eher eines der Bestätigung einer unangenehmen Wahrheit.

»Rutupiae…«, murmelte er leise, der Name des britannischen Hafens klang in der gedämpften Stille seines luxuriösen Arbeitszimmers fremd, fast fehl am Platz, wie ein schmutziger Stiefelabdruck auf dem Marmorboden. »Der Tribun lebt also noch. Und ist bereits auf dem Weg hierher.« Er legte den Bericht bedächtig, fast zeremoniell, auf den Tisch, seine Finger trommelten ein leises, rhythmisches Stakkato auf dem kühlen Holz. Ein Zeichen von Ungeduld? Oder von Berechnung?

Maximus. Gaius Julius Maximus. Narcissus nahm einen bedächtigen Schluck Wein, seine Augen fixierten einen Punkt an der gegenüberliegenden Wand, als wöge er komplexe Optionen ab, berechnete Risiken und mögliche Züge auf dem großen Schachbrett der römischen Politik. Die Nachricht von Flaccus’ Tod in Britannien – gefallen in einem unbedeutenden Gefecht an der Seite von Barbaren – war eine ärgerliche Unannehmlichkeit gewesen, ein unsauberes, ineffizientes Ende einer notwendigen Operation. Flaccus war ein nützliches Werkzeug gewesen, ein Spion in hoher Position, aber letztlich ersetzbar.

Ein leises, respektvolles Klopfen an der schweren Holztür unterbrach seine düsteren Gedanken. »Herein«, sagte Narcissus, seine Stimme ruhig und vollkommen beherrscht, ohne eine Spur der inneren Anspannung zu verraten.

Ein Sekretär, ein schlanker Grieche namens Theon, mit flinken Augen und der unterwürfigen Haltung eines Mannes, der seine Position genau kannte, trat leise ein und verneigte sich tief. »Herr, Senator Junius Silanus ist eingetroffen und wartet im Atrium.«

Narcissus nickte kaum merklich, ohne den Blick von der Wand zu lösen. Silanus. Ein weiterer Faden in seinem komplexen Gewebe aus Einfluss, Abhängigkeiten und Verpflichtungen. Ein Mann von altem Adel und beträchtlichen Ambitionen, aber ohne die nötige Skrupellosigkeit oder den politischen Verstand, sie allein zu verfolgen. Nützlich als Verbündeter gegen andere Fraktionen, aber letztlich entbehrlich, eine Figur, die man bewegen und bei Bedarf opfern konnte.

»Lass ihn noch einen Moment warten«, befahl Narcissus kühl. Die Wartezeit würde Silanus an seine Position erinnern. »Bring mir zuerst die Akte über die letzten Getreidelieferungen aus Ägypten. Und eine aktuelle Liste der Prätorianerpräfekten, die heute Abend Dienst im Palast haben.« Die Kontrolle über die Getreideversorgung und die Loyalität der Garde waren zwei der wichtigsten Säulen seiner Macht.

Theon verneigte sich erneut und verschwand so lautlos, wie er gekommen war. Narcissus wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem unsichtbaren, aber drängenden Problem zu. Maximus. Der Tribun musste vereinnahmt werden, bevor, er einflussreiche Verbindungen knüpfen konnte. Vespasian war weit weg und derzeit mit der Befriedung Britanniens beschäftigt, aber andere waren hier in Rom. Und eine Auszeichnung wie diese wird viele andere Strippenzieher aus den Löchern holen. Maximus’ Abstammung machte es notwendig, alle nötigen Register zu ziehen, um dies zu verhindern.

Er brauchte eine subtile, eine elegante Lösung, um ihn zu überzeugen. Doch was, wenn der Tribun und Nachkomme Tiberius nicht auf seiner Seite ist?

Ein direkter Angriff hier in Rom war zu riskant, zu auffällig. Es würde Fragen aufwerfen, Feinde alarmieren, vielleicht sogar den misstrauischen Claudius aufhorchen lassen. Es musste wie ein Unfall aussehen, eine unglückliche Fügung des Schicksals. Oder besser noch, wie das unausweichliche Ergebnis der eigenen Unbesonnenheit des Tribuns. Rom war ein gefährlicher Ort, besonders für einen Soldaten, der sich in den verwinkelten Gassen, der Politik und den Fallstricken der Gesellschaft nicht auskannte. Ein unbedachtes Wort in der falschen Gesellschaft, eine Affäre mit der falschen Frau, eine Schlägerei in einer dunklen Gasse… Möglichkeiten gab es viele.

Phaon war bereits unterwegs, um den Tribun und seinen Zenturio abzuholen. Ein fähiger Mann, dieser Phaon. Effizient, diskret und absolut loyal – aus Angst, wenn nicht aus echter Überzeugung. Er würde die beiden sicher nach Rom bringen. Und er würde berichten. Narcissus vertraute Phaons scharfer Beobachtungsgabe und seiner Fähigkeit, Schwächen zu erkennen. Vielleicht würde der Tribun selbst den entscheidenden Fehler begehen, der sein Ende einleitete.

Narcissus zog ein frisches Blatt Papyrus heran, glättete es mit der Hand und tauchte eine feine Rohrfeder in das Tintenfass aus schwarzem Glas. Seine Hand bewegte sich schnell und präzise über das Blatt, formulierte knappe, verschlüsselte Anweisungen für einen anderen Agenten, einen unauffälligen Hafenmeister in Ostia, dem geschäftigen Hafen Roms. Eine unauffällige Überwachung der ›Aquila‹ bei ihrer Ankunft. Eine genaue Beschreibung des Tribuns und seines Begleiters. Eine Notiz über mögliche Schwachstellen, Kontakte, Verhaltensweisen. Nichts Aggressives. Noch nicht. Vorerst nur beobachten, Informationen sammeln.

Er faltete das Blatt sorgfältig, tropfte heißes, rotes Wachs darauf und drückte sein persönliches Siegel hinein – kein Wappen, kein Name, nur ein einfacher, aber seltener Karneolstein, in den ein komplexes geometrisches Muster eingeschnitten war, das nur wenige Eingeweihte erkannten und das ihm absolute Leugnungsfähigkeit ermöglichte. Als Theon mit den gewünschten Dokumenten zurückkehrte, reichte Narcissus ihm den versiegelten Brief.

»Sorge dafür, dass dies sofort durch den schnellsten Kurier nach Ostia gelangt. Übergabe nur an den Empfänger persönlich. Absolute Diskretion, wie immer, Theon.«

»Ja, Herr«, murmelte der Grieche, nahm den Brief mit einer leichten Verbeugung entgegen und eilte hinaus.

Narcissus lehnte sich in seinem kunstvoll geschnitzten Stuhl zurück und blickte aus dem hohen Fenster auf die endlosen Dächer Roms, die in der tief stehenden, goldenen Sonne glühten. Ein Labyrinth aus Terrakotta und Marmor, aus Macht, Gier, Ehrgeiz und allgegenwärtiger Gefahr. Und er, Narcissus, der ehemalige Sklave, saß nun im Zentrum dieses Labyrinths, zog die Fäden, lenkte die Geschicke. Der junge Tribun aus Britannien war nur eine kleine, unbedeutende Figur in diesem großen, komplexen Spiel. Eine Figur, die vielleicht bald vom Brett genommen werden würde. Er musste nur den richtigen Moment abwarten und den richtigen, präzisen Zug machen. Geduld war eine Tugend, die er im Überfluss besaß.

»Jetzt«, sagte er leise zu Theon, der diskret wieder an der Tür erschienen war, ohne den Blick von der majestätischen, aber gefährlichen Stadt zu wenden, »lass Senator Silanus eintreten.«

Das Spiel ging weiter.


VI. Abschied von Britannien

Die kalte, feuchte Luft der Morgendämmerung schnitt wie ein Messer in ihre Lungen, als Maximus und Brutus aus dem relativ warmen, von Kerzen beleuchteten Arbeitszimmer Celers traten. Der Himmel im Osten begann gerade von tiefem, undurchdringlichem Schwarz zu einem fahlen, hoffnungslosen Grau aufzuhellen, das die Konturen der Baracken und Wachtürme nur langsam aus der Nacht schälte. Der Sturmwind der letzten Tage hatte endlich nachgelassen, und der peitschende Regen war nur noch ein feines, eisiges Sprühen, das sich auf ihre Mäntel legte. Doch die Kälte war immer noch schneidend, eine feuchte, durchdringende Kälte, die sich in die Knochen fraß. Ihnen blieben nur wenige, kostbare Stunden, bis sie bei Sonnenaufgang am Hafen sein mussten, um an Bord der ›Aquila‹ zu gehen. Die Zeit drängte wie ein ungeduldiger Gläubiger.

Sie trennten sich kurz vor den Principia. Brutus, seine Miene entschlossen, aber voller unterdrückter Wut, machte sich auf den Weg zu den Baracken der dritten Kohorte. Er musste seine wenigen persönlichen Habseligkeiten zusammenpacken, aber wichtiger noch war es, das Kommando über seine Zenturie offiziell an seinen Optio, einen zuverlässigen, kampferprobten Veteranen namens Valerius Marcus, zu übergeben. Marcus war ein Mann, dem Brutus blind vertraute, einer, der die Männer kannte und ihren Respekt besaß. Maximus kehrte allein in sein eigenes Quartier zurück, das nun seltsam leer und unpersönlich wirkte, um seine eigenen, hastigen Vorbereitungen zu treffen.

Phaons beiläufige Anweisung, nur das Nötigste zu packen, war ärgerlich vage. Was war das Nötigste für eine Reise nach Rom, die einerseits eine hohe Ehrung beinhaltete, andererseits aber, wie sie nun sicher wussten, eine potenzielle Falle war? Maximus entschied sich für einen pragmatischen, soldatischen Ansatz. Er rollte eine kleine, robuste Ledertasche aus, die er normalerweise für kurze Erkundungsritte benutzte, und packte nur wenige, aber essenzielle Gegenstände hinein: zwei saubere Ersatz-Tuniken und Unterwäsche aus grober Wolle, Schreibzeug – Papyrus, Tinte und Feder –, eine kleine Börse mit einer bescheidenen Summe Denaren und Sesterzen für unvorhergesehene Ausgaben, und am wichtigsten, seinen Pugio, den kurzen, breiten Legionärsdolch. Er versteckte den diskret, aber griffbereit zwischen den gefalteten Kleidungsstücken. Seine offizielle Rüstung – die Lorica Segmentata, der Helm, das Scutum – und sein Gladius würden ihm, wie Phaon beiläufig erwähnt hatte, in Rom gestellt werden. Oder auch nicht. Maximus misstraute dieser Zusage zutiefst. Der Dolch war eine kleine, aber notwendige Versicherung, eine letzte Verteidigungslinie in einer Stadt, die ihm fremd und feindlich geworden war.

Während seine Hände mechanisch packten, gingen ihm Celers warnende Worte unaufhörlich durch den Kopf. Rom ist ein Theater… Traut niemandem blindlings… Eure Ehrung macht euch zu einer Figur in einem viel größeren Spiel… Die Last der Verantwortung und die nun klar erkannte Gefahr fühlten sich bleiern an auf seinen jungen Schultern. Er war nicht nur ein Tribun, der zu einer Ehrung reiste; er war, ob er wollte oder nicht, ein potenzieller Prätendent, der Enkel des von vielen gehassten, aber immer noch mächtigen Tiberius. Sein Blut allein war ein Politikum, eine Gefahr für Claudius, ein Werkzeug für Männer wie Narcissus. Er musste vorsichtiger sein als je zuvor, jeden Schritt abwägen, jedes Wort auf die Goldwaage legen.

Er dachte auch mit einem Stich im Herzen an die Männer, die er hier zurückließ. Die dritte Kohorte. Sie waren ihm in den wenigen, aber intensiven Monaten seit seiner Ankunft ans Herz gewachsen. Er hatte mit ihnen gekämpft, an ihrer Seite geblutet, ihre Siege geteilt und ihre Verluste betrauert. Sie vertrauten ihm, das spürte er. Wer würde sie in seiner und Brutus’ Abwesenheit führen? Celer war zwar der ranghöchste Tribun im Lager, aber seine Hauptaufgaben lagen in der Verwaltung und Logistik; er hatte die gesamte Garnison zu beaufsichtigen. Maximus beschloss, unbedingt noch mit seinem eigenen ranghöchsten Zenturio nach Brutus zu sprechen, einem soliden, erfahrenen Mann namens Quintus Varro, der in Camulodunum verwundet worden war, aber nun wieder voll dienstfähig war. Er musste sicherstellen, dass die Kohorte in guten Händen war, dass die Ausbildung fortgesetzt und die Disziplin gehalten wurde.

Als er gerade die letzte Schnalle seiner Ledertasche schloss, kam Brutus zurück. Er hatte ebenfalls nur eine kleine, fest verschnürte Tasche dabei. Sein Gesicht war immer noch grimmig, die Falten um Augen und Mund tiefer als sonst, aber die hitzige Wut von vorhin war einer kühlen, fast eisigen Entschlossenheit gewichen.

»Optio Valerius Marcus übernimmt die Zenturie«, berichtete Brutus knapp. »Er ist ein guter Mann, solide, erfahren, die Legionäre respektieren ihn. Ich habe ihm eingeschärft, auf Celer zu hören, aber vor allem, die Männer hart trainieren zu lassen, damit sie nicht auf dumme Gedanken kommen.« Er blickte sich kurz in Maximus’ spartanischem Quartier um. »Bist du bereit, Tribun?«

»Fast«, sagte Maximus. »Ich möchte noch kurz mit Zenturio Varro sprechen. Er soll interimistisch die Kohorte führen, solange wir weg sind. Ich vertraue ihm, er ist erfahren und gerecht, aber ich möchte ihm noch ein paar spezifische Anweisungen geben, besonders bezüglich der neuen Rekruten.« Er zögerte einen Moment, bevor er den entscheidenden Punkt ansprach. »Und Brutus… wir benötigen eine Eskorte. Eine kleine. Nur ein paar Männer. Absolut vertrauenswürdig. Nicht nur für die Reise nach Rom, sondern vor allem für unsere Zeit dort.«

Brutus nickte langsam, sein Blick verriet, dass er denselben Gedanken gehabt hatte. »Ich habe mir dasselbe gedacht. Phaon hat nichts davon erwähnt, keine Wachen für uns vorgesehen, was an sich schon verdächtig ist. Wir wären Narren, uns allein auf die ›Gastfreundschaft‹ des Kaisers oder, schlimmer noch, Narcissus’ zu verlassen.« Er trat näher. »Ich habe bereits zwei Männer ausgewählt, während ich bei der Kohorte war. Decimus Aelius Marcus und Gaius Livius Titus. Du kennst sie beide. Sie waren bei uns bei dem Angriff auf Camulodunum .«

Maximus erinnerte sich sofort an die beiden Legionäre. Jung, kräftig gebaut, beide ausgezeichnete Nahkämpfer, die sich in mehreren Scharmützeln bewährt hatten. Und, was am wichtigsten war, absolut loyal zu Brutus und ihm, Männer, die ohne zu zögern ihr Leben für ihre Offiziere geben würden. Eine exzellente Wahl. »Nur zwei?«, fragte er dennoch, die Zahl erschien ihm gering angesichts der potenziellen Gefahren in Rom.

»Weniger ist mehr, Tribun«, erwiderte Brutus mit seiner üblichen Pragmatik. »Eine große Eskorte würde nur Aufmerksamkeit erregen, Misstrauen wecken, unsere Isolation unterstreichen. Zwei Männer fallen nicht auf. Sie können offiziell als unsere persönlichen Diener oder Ordonnanzen auftreten, die unser Gepäck tragen und Botengänge erledigen. Aber wir wissen, was sie wirklich sind: unsere Augen und Ohren und, wenn die Götter es verlangen, unsere Schwerter.« Ein freudloses, aber entschlossenes Grinsen huschte über sein Gesicht. »Sie freuen sich darauf, Rom zu sehen. Sagen sie. Und darauf, jedem in den Arsch zu treten, der uns zu nahe kommt.«

»Gut«, sagte Maximus erleichtert. Brutus hatte wie immer an alles gedacht. »Sag ihnen, sie sollen sich mit ihrem Gepäck bereithalten und unauffällig einzeln zum Hafen kommen, nicht mit uns zusammen. Sie sollen sich unter Phaons Leute mischen, wenn möglich.« Er griff nach seinem eigenen Mantel. »Gehen wir zu Varro. Die Zeit wird knapp.«

Sie fanden Zenturio Varro auf einem der kleineren Übungsplätze hinter den Baracken der dritten Kohorte. Obwohl die Morgendämmerung gerade erst graute, unterwies er bereits eine Gruppe von Rekruten im grundlegenden Schwertkampf, seine Stimme war ruhig, aber bestimmt, seine Befehle klar. Varro war ein stämmiger Mann mittleren Alters, kein brillanter Stratege, aber ein grundsolider Veteran, der seine Position durch harte Arbeit, Zuverlässigkeit und unerschütterliche Pflichterfüllung erreicht hatte. Er war sichtlich überrascht, Maximus und Brutus so früh am Morgen und in Reisekleidung zu sehen.

Maximus erklärte ihm kurz und ohne Umschweife die Situation – den unerwarteten Befehl nach Rom, die bevorstehende Abreise, die Ehrung mit der Corona Civica. Er übertrug Varro offiziell das stellvertretende Kommando über die dritte Kohorte während seiner und Brutus’ Abwesenheit und gab ihm klare Anweisungen bezüglich der Fortsetzung des Trainings, der Aufrechterhaltung der Disziplin und der engen Zusammenarbeit mit Tribune Celer in allen administrativen Fragen.

Varro hörte aufmerksam zu, sein erfahrenes Gesicht wurde ernst, als er die Tragweite der Nachricht erfasste. »Verstanden, Tribun. Ich werde die Kohorte in deinem Sinne führen. Auf mich kannst du dich verlassen.« Er musterte die beiden Männer vor sich, ein Ausdruck der Besorgnis trat in seine Augen. »Aber… Rom? Die Corona Civica? Das sind große Neuigkeiten.« Er senkte die Stimme. »Seid vorsichtig dort, Tribun, Zenturio. Rom ist nicht wie das Lagerleben an der Front. Es ist ein anderes Schlachtfeld, mit anderen Waffen und heimtückischeren Feinden.«

»Das wissen wir, Varro«, sagte Brutus mit einem Anflug von Grimmigkeit. »Deshalb überlassen wir dir die Stellung hier. Halte die Männer bereit. Sorge dafür, dass sie scharf bleiben.«

»Verlasst dich darauf, Zenturio.« Varro salutierte. »Ich wünsche euch eine sichere Reise und eine ehrenvolle, baldige Rückkehr.«

Der Abschied von Varro und der Anblick der unbeholfen, aber eifrig trainierenden Rekruten im fahlen Morgenlicht verstärkten Maximus’ Gefühl des Verlusts und der Ungewissheit. Hier war seine Welt, die er verstand, hier kannte er die Regeln, die Gefahren, die Kameraden. Hier hatte er seinen Platz, seinen Rang, seinen Respekt verdient. Rom war ein unbekanntes Terrain, ein Labyrinth voller politischer Fallstricke und verborgener Gefahren, die er nicht einschätzen konnte. Er fühlte sich wie ein Gladiator, der ohne Schild und Helm in eine Arena voller unsichtbarer Gegner geschickt wurde.

Als sie sich dem Hafen näherten, war das Lager bereits vollständig erwacht. Rauch stieg aus den Schornsteinen der Küchen und Werkstätten, Männer eilten zu ihren Posten, das Geräusch von Hammerschlägen und Kommandorufen mischte sich mit dem Heulen des Windes. Die Nachricht von ihrer plötzlichen Abreise hatte sich wie ein Lauffeuer verbreitet, und viele Legionäre, die nicht im Dienst waren, säumten den schlammigen Weg zum Hafen, um sie zu verabschieden. Es waren keine lauten Zurufe oder Abschiedsrufe, eher ein stilles, respektvolles Spalier. Männer, mit denen sie Seite an Seite gekämpft hatten, deren Leben sie vielleicht gerettet hatten oder die ihnen das Leben gerettet hatten, salutierten stramm, nickten ihnen ernst zu, ihre wettergegerbten Gesichter zeigten eine Mischung aus Neid auf die vermeintliche Ehre ihrer Anführer und vielleicht auch Sorge um ihr Wohlergehen.

Maximus und Brutus erwiderten die Grüße mit einem Kloß im Hals, ihre Herzen waren schwer. Dieser stumme, soldatische Abschied bedeutete ihnen mehr als jede offizielle Zeremonie in Rom es je könnte. Es war die ehrliche Anerkennung ihrer Kameraden, das unsichtbare Band, das sie im Angesicht des Todes und der Entbehrungen gemeinsam geschmiedet hatten.

Am Hafen wartete die ›Aquila‹, schlank und elegant, die Ruder bereit, die Segel gerefft, bereit zum Auslaufen bei der nächsten günstigen Tide. Die uniformierte Besatzung stand diszipliniert an Deck, die Ruderer saßen bereits auf ihren Bänken im dunklen Bauch des Schiffes. Phaon stand ungeduldig an der Laufplanke, sein Gesicht eine Maske aus schlecht verborgener Eile, sein Blick drängte zur Abfahrt. Er musterte Maximus und Brutus kühl, als sie ankamen, seine Augen verengten sich leicht, als er die beiden Legionäre, Marcus und Titus, bemerkte, die sich unauffällig, aber entschlossen, mit ihrem eigenen spärlichen Gepäck unter die kleine Gruppe von Soldaten mischten, die ebenfalls an Bord gingen.

»Tribun Maximus, Zenturio Brutus«, sagte Phaon schneidend, ohne jede Höflichkeit. »Die Tide ist günstig. Wir müssen unverzüglich ablegen. Eure Quartiere sind unter Deck vorbereitet.« Er machte keine Anstalten, sie der Schiffsführung vorzustellen oder die Anwesenheit von Marcus und Titus auch nur zu kommentieren. Für ihn waren sie Fracht, die es so schnell wie möglich nach Rom zu transportieren galt.

Maximus nickte nur kurz, unterdrückte eine scharfe Erwiderung. Er warf einen letzten, langen Blick zurück auf das Lager von Rutupiae, auf die grauen, nassen Palisaden, die rauchenden Schornsteine, die trostlosen, windgepeitschten Hügel Britanniens dahinter. Es war ein unwirtliches, barbarisches Land, ein Land voller Gefahren und Entbehrungen, aber es war auch ein Ort geworden, an dem er sich bewährt hatte, an dem er Freunde wie Brutus gefunden hatte, an dem er – so seltsam es klingen mochte – eine Art militärisches Zuhause gefunden hatte.

»Gehen wir, Brutus«, sagte er leise, seine Stimme kaum hörbar über dem Wind.

Sie betraten die schwankende Laufplanke, ihre genagelten Stiefel hallten dumpf auf dem nassen Holz wider. Als sie das glitschige Deck der Trireme erreichten, spürten sie sofort die unruhige Bewegung des Schiffes, das sich leicht in der Dünung des Hafenbeckens wiegte. Auf ein scharfes Kommando wurden die dicken Taue gelöst, weitere Befehle wurden gerufen, und langsam, nur von der geballten Kraft der Ruderer angetrieben, glitt die ›Aquila‹ vom Anleger weg, hinaus aus dem geschützten Hafen, hinaus auf die graue, aufgewühlte Weite des Kanals. Die gefährliche Reise nach Rom hatte begonnen.


VII. Schatten an Bord

Die ›Aquila‹ war ein prächtiges Beispiel römischer Schiffsbaukunst, aber sie war unverkennbar ein Kriegsschiff, optimiert für Geschwindigkeit, Wendigkeit und militärische Effizienz – nicht für den Komfort ihrer Passagiere. Unter Deck offenbarte sich dies schonungslos. Die Räume waren eng, die Deckenbalken bedrohlich niedrig. Selbst Männer von durchschnittlicher Größe mussten den Kopf einziehen. Eine Kakophonie aus Geräuschen und Gerüchen erfüllte die Luft. Sie war typisch für ein dicht bemanntes Schiff auf hoher See.

Das Holz knarrte und ächzte unaufhörlich unter der Belastung der Wellen. Das Wasser klatschte rhythmisch, manchmal schlagartig, gegen den Rumpf. Nur eine dünne Holzschicht trennte die Seeleute davon. Der Hortator gab mit seinem Holzhammer einen dumpfen, hypnotischen Takt vor, der die Ruderer antrieb. Der salzige, leicht modrige Geruch von Bilgenwasser, Teer, verschwitzten Körpern und Latrinen durchdrang alles. Dieser Geräusch- und Geruchskulisse konnte man nicht entkommen.

Die Quartiere, die Phaon Maximus und Brutus mit einer knappen Geste zugewiesen hatte, befanden sich im hinteren Teil des Schiffes, nahe dem Heck und den lauten Geräuschen der Steuermechanik. Es war eine kleine, fensterlose Kabine, kaum größer als eine Gefängniszelle in einem Provinzkerker, ausgestattet mit zwei schmalen Kojen, die direkt in die Schiffswand eingelassen waren und kaum Platz zum Umdrehen boten, einem winzigen Klapptisch, der an der Wand befestigt war, und einigen Haken für ihr spärliches Gepäck. Es war zweifellos besser als die elenden Bedingungen, unter denen die einfachen Ruderer oder die Marinesoldaten im Zwischendeck hausten, die dicht gedrängt auf dem nackten Boden oder auf einfachen Strohsäcken schliefen. Aber es war weit entfernt von dem relativen Komfort und der Privatsphäre, die ein Tribun, selbst ein junger, normalerweise auf einem Militärtransport oder gar einem Kurierschiff erwarten konnte. Die Enge war fast erdrückend, die Luft stickig und verbraucht, und das ständige Schwanken des Schiffes machte jeden Aufenthalt unter Deck zur Herausforderung für den Gleichgewichtssinn.

»Luxuriös«, knurrte Brutus sarkastisch und ließ seine Ledertasche mit einem dumpfen Geräusch auf eine der schmalen Kojen fallen. Er musste sich bücken, um nicht mit dem Kopf gegen die niedrigen Deckenbalken zu stoßen. »Man merkt sofort, dass der Kaiser uns ehren will. Wahrscheinlich residiert Phaon selbst in der Prätorianer-Suite neben dem Nauarchus, mit eigenem Fenster und Weinkeller.«

»Es hätte schlimmer kommen können, Brutus«, erwiderte Maximus, während er die kleine Zelle mit prüfendem Blick inspizierte. »Wir sind immerhin nicht bei den Ruderern untergebracht, angekettet an die Bänke.« Aber er verstand genau, was Brutus meinte. Die Zuweisung dieser kargen, abgelegenen Kabine war mehr als nur eine Nachlässigkeit. Es war eine subtile, aber deutliche Demütigung, ein Zeichen dafür, dass sie zwar angeblich geehrt werden sollten, aber an Bord dieses Schiffes als Außenseiter betrachtet wurden, vielleicht sogar als Gefangene unter diskreter Beobachtung. »Aber es spielt keine Rolle«, fügte er hinzu und versuchte, etwas Zuversicht auszustrahlen. »Wir sind nicht hier, um Urlaub auf Staatskosten zu machen. Solange wir einen Platz zum Schlafen haben, unsere Sinne beisammen halten und unsere Waffen griffbereit sind…«

»Unsere Waffen sind nicht griffbereit, Tribun«, erinnerte ihn Brutus düster und klopfte auf den Griff seines eigenen Dolches, der unter seiner Tunika verborgen war. »Nur dein Pugio im Gepäck und meiner hier. Unsere Gladii wurden uns am Pier abgenommen, ›zur sicheren Verwahrung während der Seereise‹, wie dieser schleimige Phaon es nannte.« Seine Stimme war voller unterdrückten Zorns.

Maximus ballte unwillkürlich die Fäuste. Die Abnahme ihrer persönlichen Schwerter, ihrer wichtigsten Waffen und Statussymbole als Offiziere, war eine weitere Demütigung und ein unmissverständliches Zeichen des Misstrauens. Sie waren Offiziere Roms, geehrt vom Kaiser, aber an Bord dieses Schiffes wurden sie behandelt wie potenzielle Unruhestifter oder Gefangene. »Wir werden sie in Rom zurückbekommen«, sagte er, mehr um sich selbst und Brutus zu überzeugen als aus echter Überzeugung. Die Worte klangen selbst in seinen Ohren hohl. »Bis dahin müssen wir eben anders kämpfen, wenn es nötig sein sollte. Mit Verstand und unseren Dolchen.«

Sie verstauten ihr weniges Gepäck so gut es ging in der erdrückenden Enge und versuchten, sich mit den spartanischen Bedingungen zu arrangieren. Marcus und Titus waren, wie sie später erfuhren, weiter vorn im Schiff untergebracht worden, im Zwischendeck bei den anderen Soldaten. Sie hatten von Maximus und Brutus klare Anweisungen erhalten: unauffällig verhalten, Augen und Ohren offen halten, mit den anderen Soldaten plaudern, Gerüchte aufschnappen und jeden Abend kurz und diskret Bericht erstatten.

Als sie später an Deck gingen, um der stickigen Luft der Kabine zu entkommen und etwas Frische, salzige Seeluft zu schnappen, bot sich ihnen ein beeindruckendes, aber auch einschüchterndes Bild. Die ›Aquila‹ pflügte mit bemerkenswerter Geschwindigkeit durch die graue, kabbelige See des Kanals, warf weiße Gischt vor ihrem scharfen Bug auf. Der Wind blies ihnen salzige Tropfen ins Gesicht und zerrte an ihren Mänteln. An Deck herrschte eine geschäftige, disziplinierte Routine. Seesoldaten in einfachen Lederrüstungen über ihren blauen Tuniken patrouillierten wachsam oder überprüften die komplizierte Takelage und die beiden kleinen, aber gefährlich aussehenden Ballisten, die auf drehbaren Lafetten am Bug und Heck montiert waren und Steinkugeln oder schwere Bolzen verschießen konnten. Ruderer der diensthabenden Wachmannschaft wechselten sich in einem stetigen Rhythmus an den Riemen ab, ihre Gesichter waren ausdruckslose Masken der Anstrengung und Konzentration, während der Hortator auf seiner kleinen Plattform unermüdlich den Takt schlug, um die perfekte Synchronisation zu gewährleisten. Der Kapitän des Schiffes, ein erfahrener Nauarch namens Lycon – ein Grieche, wie sein Name vermuten ließ, aber offensichtlich ein Mann von Autorität und Erfahrung –, stand auf der leicht erhöhten Kommandobrücke am Heck, sein wettergegerbtes Gesicht der See zugewandt, und gab knappe, präzise Befehle an den Steuermann, der mit beiden Händen das große Steuerruder hielt.

Phaon war ebenfalls an Deck, stand nahe beim Kapitän, in ein scheinbar wichtiges Gespräch vertieft. Er war der Kälte und der allgegenwärtigen Gischt offensichtlich abgeneigt, zog seinen teuren Mantel enger um sich und warf Maximus und Brutus nur einen kurzen, kühlen, fast feindseligen Blick zu, als sie erschienen. Er machte keinerlei Anstalten, sie dem Kapitän vorzustellen oder sie gar in das Gespräch einzubeziehen. Sie waren Passagiere, geduldet, weil sie einen kaiserlichen Befehl mit sich führten, aber eindeutig nicht willkommen im inneren Kreis der Schiffsführung. Ihre Anwesenheit schien ihn zu stören.

Maximus und Brutus zogen sich schweigend an die Reling des schwankenden Schiffes zurück, beobachteten das hypnotische Spiel der Wellen und die effiziente Arbeit der Besatzung. Die graue Küste Britanniens, ein Land, das ihnen so viel abverlangt hatte, war bereits am Horizont verschwunden, nur noch ein dunkler, verschwommener Streifen unter dem schweren, wolkenverhangenen Himmel. Vor ihnen lag nur die endlose, abweisende Weite des Meeres.

»Sie sind gut«, sagte Brutus nach einer Weile des Schweigens, sein Blick folgte anerkennend der Arbeit der Ruderer und Seesoldaten. »Sehr diszipliniert. Wissen genau, was sie tun. Keine verschwendete Bewegung.«

»Das sind keine gewöhnlichen Marinesoldaten von der Classis Britannica«, stimmte Maximus leise zu. »Ihre Ausrüstung, ihre Haltung, die Effizienz… das ist die Classis Misenensis oder Ravennatis, eine der Prätorianerflotten, direkt dem Kaiser unterstellt. Sie sind die Elite der römischen Marine.« Er blickte unauffällig zu Phaon hinüber, der immer noch neben dem Kapitän stand und gestikulierte. »Und sie unterstehen auf dieser Reise wahrscheinlich Phaons direkten Befehlen, nicht unseren.«

»Das macht die Sache nicht einfacher«, murmelte Brutus und verzog das Gesicht. »Wir sind auf einem Schiff voller Fremder, die uns misstrauisch beäugen, kommandiert von einem Mann, der uns wahrscheinlich hasst und uns am liebsten über Bord werfen würde, auf dem Weg in eine Stadt, die uns vielleicht mit offenen Armen empfängt – oder uns verschlingen wird.« Er seufzte tief. »Manchmal vermisse ich den ehrlichen, unkomplizierten Kampf gegen die Barbaren. Da wusste man wenigstens, woran man war.«

»Ich auch«, gestand Maximus leise. »Dort wussten wir wenigstens, wer der Feind ist.« Er lehnte sich schwer gegen die nasse Reling, spürte das kalte Holz durch seinen Mantel. »Wir müssen diese Reise nutzen, Brutus. So gut es geht. Wir müssen Phaon beobachten. Seine Gewohnheiten studieren, seine Gespräche belauschen, wenn möglich, seine Kontakte an Bord identifizieren. Vielleicht verrät er etwas, einen Hinweis auf Narcissus’ Pläne. Und wir müssen Marcus und Titus instruieren, dasselbe zu tun, unauffällig unter den einfachen Soldaten.«

»Sie wissen, was zu tun ist«, sagte Brutus mit einem Anflug von Zuversicht. »Sie sind gute Jungs. Clever und loyal. Aber sie können nicht überall gleichzeitig sein. Und dieses Schiff ist wie eine schwimmende Festung, voller Männer, die wahrscheinlich eher Phaon oder dem Kapitän gehorchen als uns. Phaon wird vorsichtig sein. Er ist kein Narr.«

Am späten Nachmittag, als die Dunkelheit bereits über das Meer hereinbrach und Laternen an Deck entzündet wurden, kamen Marcus und Titus unauffällig zu ihnen, als sie wieder in ihrer engen, stickigen Kabine waren. Sie berichteten im Flüsterton, was sie gesehen und gehört hatten: Phaon verbrachte die meiste Zeit entweder in seiner eigenen, zweifellos größeren Kabine oder auf der Kommandobrücke im Gespräch mit Kapitän Lycon. Er sprach wenig mit der übrigen Besatzung, außer um knappe Befehle zu geben. Seine eigenen vier Begleiter – stämmige, schweigsame Männer mit harten Gesichtern, die tatsächlich wie ehemalige Gladiatoren oder Schläger aus den übelsten Vierteln Roms aussahen – wichen ihm kaum von der Seite und musterten jeden, der sich näherte, mit offenem Misstrauen.

»Einer von Phaons Männern hat versucht, mich auszufragen«, berichtete Marcus leise, seine Augen huschten kurz zur geschlossenen Tür, um sicherzugehen, dass niemand lauschte. Er lehnte sich näher zu Maximus und Brutus. »Vorhin, als ich mir auf dem Zwischendeck die Beine vertreten habe. Ein stämmiger Kerl mit einer vernarbten Augenbraue, tat so, als würde er nur plaudern wollen.«

»Was wollte er wissen?«, fragte Maximus, seine Stimme ruhig, aber angespannt.

»Das Übliche, aber zu direkt, wisst ihr?«, fuhr Marcus fort. »Woher wir genau kommen, wie lange wir schon unter deinem Kommando dienen, Tribun. Ob wir uns auf den ›Urlaub‹ in Rom freuen.« Marcus schnaubte leise. »Und dann fragte er, ganz beiläufig, ob wir wüssten, warum der Kaiser uns so dringend und mitten im Winter nach Rom beordert hat. Als ob ein einfacher Legionär das wüsste!«

Titus, der neben Marcus stand und mit verschränkten Armen zugehört hatte, knurrte leise. »Ein neugieriger Bastard. Hättest ihm eine reinhauen sollen, Marcus.«

»Und Phaon damit einen Grund geben, uns unter Arrest zu stellen oder Schlimmeres? Nein danke«, erwiderte Marcus trocken. »Ich habe den Ahnungslosen gespielt. Habe was von Sold gefaselt, der in Rom angeblich besser sei, und von den Weinstuben und den Mädchen in der Subura. Er hat schnell das Interesse verloren, aber seine Augen… die waren kalt. Er hat mich gemustert wie ein Stück Vieh auf dem Markt.«

»Gut gemacht, Marcus«, lobte Brutus, seine Miene ernst. »Genau richtig reagiert. Keine Konfrontation, aber wachsam bleiben.« Er blickte beide Legionäre eindringlich an. »Haltet weiterhin die Ohren offen. Versucht herauszufinden, wer diese Männer sind – Söldner? Ehemalige Gladiatoren oder Männer aus Narcissus’ eigener Leibwache? Warum benötigt ein kaiserlicher Bote eine solche private Leibwache auf einem Militärschiff? Und meidet sie, wenn möglich. Keine unnötigen Gespräche, keine Prahlereien, keine Informationen preisgeben.«

Die beiden Legionäre nickten stumm und zogen sich ebenso leise wieder zurück, wie sie gekommen waren.

Die erste Nacht an Bord der ›Aquila‹ war unruhig und schlaflos. Das ständige, unregelmäßige Schwanken des Schiffes, die ungewohnten, lauten Geräusche und die erdrückende Enge der Kabine machten das Schlafen schwierig. Maximus lag lange wach auf seiner schmalen Koje, lauschte dem monotonen Rauschen des Meeres und dem Knarzen des Schiffes und dachte über ihre prekäre Lage nach. Sie waren auf dem Weg nach Rom, zu einer Ehrung, die sich immer mehr wie eine verkappte Entführung oder eine Bedrohung anfühlte. Sie wurden von einem Mann begleitet, der mit ziemlicher Sicherheit ihr Feind war und im Auftrag eines noch mächtigeren Feindes handelte. Sie waren umgeben von einer disziplinierten, aber unbekannten Besatzung, deren Loyalität unklar war. Ihre einzigen Verbündeten waren sie selbst und zwei treue, aber einfache Legionäre.

Er dachte an Celers Rat: Beobachtet alles, hört zu, sprecht so wenig wie nötig. Das musste ihre Strategie für diese gefährliche Reise sein. Informationen sammeln wie ein Spion, ohne selbst welche preiszugeben. Wachsam bleiben, jede Geste, jedes Wort, jeden Blick analysieren.

Als er endlich in einen flachen, unruhigen Schlaf fiel, träumte er nicht von Britannien oder von vergangenen Schlachten, sondern von den dunklen, verwinkelten Gassen Roms, von Schatten, die ihm auf Schritt und Tritt folgten, und von einem unsichtbaren Netz, das sich langsam, aber unaufhaltsam um ihn zuzog. Er wachte schweißgebadet auf, sein Herz hämmerte ihm schmerzhaft gegen die Rippen. Draußen, jenseits der dünnen Schiffswand, hörte er, wie sich der Wind wieder zu verstärken schien, das Heulen wurde lauter, und das Schiff begann heftiger zu schwanken, warf ihn fast aus der Koje. Ein Sturm zog auf.


VIII. Zorn des Meeres

Maximus’ unruhiger Schlaf und seine düsteren Träume von Netzen und Schatten erwiesen sich als unheilvolle Vorboten. Im Laufe der Nacht, während die meisten Männer an Bord der ›Aquila‹ in einen von Erschöpfung und dem monotonen Rhythmus der See eingelullten Schlaf gefallen waren, nahm der Wind stetig zu. Aus einem anfänglich starken, aber beherrschbaren Nordwestwind wurde ein heulender Sturm, der mit wachsender Wut an der Takelage zerrte. Das anfängliche, fast beruhigende Schwanken der Trireme verwandelte sich in ein heftiges, unberechenbares Schlingern und Stampfen, das selbst den erfahrensten Seemann auf eine harte Probe stellte.

Die Geräusche unter Deck intensivierten sich zu einer ohrenbetäubenden Kakophonie des Chaos. Das Holz des Rumpfes und der Deckbalken ächzte und stöhnte unter der enormen Belastung, als würde das Schiff selbst vor Schmerz aufschreien. Die Wellen, die nun zu monströsen, grauschwarzen Wasserbergen angewachsen waren, schlugen mit donnernder Wucht gegen den Rumpf, ein Geräusch wie von riesigen Hämmern, das durch Mark und Bein ging. Lose Gegenstände – Amphoren, Kisten, vielleicht sogar Waffen – polterten in den dunklen Laderäumen und den engen Kabinen umher, eine ständige, unberechenbare Gefahr.

Schlafen war indessen unmöglich. Maximus und Brutus wurden in ihren schmalen Kojen hin- und hergeworfen wie Spielbälle in der Hand eines zornigen Gottes. Jeder Versuch, eine stabile Position zu finden, scheiterte an der nächsten unvorhersehbaren Bewegung des Schiffs. Selbst Brutus, der als Soldat schon viele stürmische Seereisen über den Pontus und das Mittelmeer mitgemacht hatte, wirkte angespannt, sein Gesicht war im schwachen Licht der schaukelnden Öllampe ungewohnt blass. »Das ist mehr als nur ein übler Wintersturm«, murmelte er, während er sich mit aller Kraft gegen die schwankende Schiffswand stemmte, um nicht aus der Koje zu fallen. »Das fühlt sich an wie der Zorn Neptuns höchstpersönlich. Als hätte jemand den Meeresgott schwer beleidigt.«

Über das infernalische Tosen des Sturms hinweg hörten sie gedämpfte, aber aufgeregte Rufe von Männern an Deck, das hastige Trampeln von genagelten Stiefeln auf den nassen Planken und das laute, peitschende Knallen des Segeltuchs, das sich aus seiner Verankerung zu reißen drohte. Der Hortator hatte längst aufgehört, den Takt für die Ruderer zu schlagen; die schweren Riemen waren zweifellos eingezogen und gesichert worden, um das Schiff nicht unnötig den seitlichen Wellen auszusetzen und die kostbaren Ruder vor der Zerstörung durch die gewaltigen Wassermassen zu schützen. Die Trireme, ihrer Hauptantriebskraft beraubt, war nun ganz dem unberechenbaren Willen des Windes und der Wellen ausgeliefert, ein kleines, zerbrechliches Stück Holz inmitten eines tobenden Ozeans.

»Wir sollten nachsehen, was los ist«, sagte Maximus, dem die erzwungene Untätigkeit und die Ungewissheit unerträglich wurden. Er schwang sich mühsam aus seiner Koje, seine Füße fanden kaum Halt auf dem heftig schwankenden Boden. Er musste sich mit beiden Händen an der rauen Holzwand festhalten, um nicht hinzufallen. Das Gefühl der Seekrankheit, eine unangenehme Übelkeit, begann in seinem Magen aufzusteigen.

»Sei vorsichtig, Tribun«, warnte Brutus, der ihm schwerfällig folgte und sich ebenfalls an der Wand entlangtastete. »An Deck wird es jetzt die reinste Hölle sein. Eine einzige Welle kann dich über Bord spülen, bevor du weißt, wie dir geschieht.«

Sie kämpften sich durch den schmalen, schwankenden Gang zum Niedergang, der steilen Treppe, die an Deck führte. Andere Soldaten und Bediensteten drängten sich ebenfalls dort, ihre Gesichter waren im flackernden Licht einer einzelnen Sturmlaterne blass und voller Angst. Die Enge, das Schwanken und der Geruch von Angstschweiß und Erbrochenem machten das Atmen schwer. Phaons vier stämmige Leibwächter standen wie unbewegliche Felsen in der Brandung am Fuß der Treppe, ihre Mienen ausdruckslos, aber ihre Augen waren wachsam und musterten misstrauisch jeden, der sich näherte. Von Phaon selbst war nichts zu sehen. Vermutlich hatte er sich seekrank in seine Kabine zurückgezogen.

Als Maximus und Brutus endlich den Kopf durch die Luke steckten und auf das offene, von Wind und Wasser gepeitschte Deck traten, verschlug es ihnen fast den Atem. Die Szene, die sich ihnen bot, war ein Bild des Chaos und der elementaren Gewalt, furchterregender als jede Schlacht, die sie erlebt hatten. Die ›Aquila‹ wurde von haushohen, pechschwarzen Wellen hin- und hergeworfen wie ein Kinderspielzeug. Dunkle Wasserberge, gekrönt von zischender weißer Gischt, türmten sich vor ihnen auf, brachen mit ohrenbetäubendem Lärm über das Vorschiff herein und spülten als reißende Flut über das gesamte Deck, rissen an allem, was nicht niet- und nagelfest war. Der Wind heulte wie ein rasender Dämon durch die zitternde Takelage, zerrte an den wenigen, kleinen Sturmsegeln, die noch gesetzt waren, und trieb eine peitschende, salzige Gischt vor sich her, die wie tausend Nadelstiche auf der Haut brannte und die Sicht fast unmöglich machte.

Die disziplinierten Seesoldaten kämpften verzweifelt darum, die Kontrolle über das Schiff zu behalten. Männer in durchnässten Lederrüstungen klammerten sich an die nassen, glitschigen Seile der Takelage, um nicht von den überkommenden Wassermassen über Bord gespült zu werden. Andere versuchten mit letzter Kraft, lose Ausrüstung – Kisten, Amphoren, vielleicht sogar Ersatzruder – zu sichern, bevor sie zu gefährlichen Geschossen wurden oder über Bord gingen. Wieder andere schöpften mit Ledereimern Wasser aus dem sich füllenden Schiffsbauch, ein scheinbar aussichtsloser Kampf gegen die eindringende See. Der Kapitän, Nauarch Lycon, stand immer noch auf der erhöhten Kommandobrücke am Heck, klammerte sich mit einer Hand an die eiserne Reling, sein Gesicht war eine Maske äußerster Konzentration, während er dem Steuermann, der mit aller Kraft gegen das gewaltige Steuerruder kämpfte, Befehle zubrüllte, um das Schiff mit dem Bug gegen die anrollenden Monsterwellen zu halten – die einzige Chance, ein Kentern zu verhindern.

Phaon war nun doch zu sehen. Er stand etwas abseits der geschäftigen Seeleute, ebenfalls an die Reling geklammert, sein Gesicht unter der triefenden Kapuze seines teuren Mantels hatte eine ungesunde, grünlich-blasse Farbe angenommen. Die arrogante Selbstsicherheit war vollständig aus seinem Gesicht gewichen, ersetzt durch nackte, unverhohlene Angst. Er war offensichtlich kein Seemann und hatte einen solchen Orkan auf offener See noch nie erlebt. Seine Augen waren geweitet vor Schrecken, und er schien sich bei jeder neuen Welle übergeben zu müssen.

Maximus und Brutus suchten mit besorgten Blicken nach Marcus und Titus. Sie entdeckten die beiden treuen Legionäre schließlich in der Nähe des schwankenden Hauptmastes, wo sie zusammen mit einigen Seesoldaten versuchten, ein schweres Tau zu sichern, das gerissen war und jetzt unkontrolliert über das Deck peitschte. Sie arbeiteten Seite an Seite mit den Marinesoldaten, ihre militärische Ausbildung und ihre körperliche Kraft machten sie auch in diesem maritimen Chaos zu nützlichen Helfern. Sie nickten Maximus kurz zu, als sie ihn sahen, ein Zeichen, dass sie wohlauf waren, bevor sie sich wieder mit aller Kraft ihrer gefährlichen Aufgabe widmeten.

Plötzlich krängte das Schiff besonders heftig nach Steuerbord, als eine gewaltige, seitlich einfallende Welle mit unvorstellbarer Wucht gegen den Rumpf schlug. Das Geräusch war ohrenbetäubend, das ganze Schiff erzitterte bis ins Mark. Ein markerschütternder Schrei ertönte vom Vorschiff, übertönte kurz das Tosen des Sturms. Einer der Seesoldaten, der dort gearbeitet hatte, um den Anker zu sichern, verlor den Halt auf den glitschigen Planken und wurde von der zurückströmenden, reißenden Wasserflut erfasst.

»Mann über Bord!«, brüllte jemand, die Stimme voller Verzweiflung.

Maximus sah, wie der Mann hilflos in der aufgewühlten, dunklen See trieb, ein kleiner Punkt, der von den riesigen Wellen auf und ab geworfen wurde, fortgerissen von den unaufhaltsamen Kräften des Ozeans. Es gab keine Möglichkeit, ihn zu retten. Ein Rettungsmanöver war in diesem Sturm undenkbar, es hätte das Schiff und die gesamte Besatzung gefährdet. Das Schiff kämpfte selbst ums nackte Überleben. Ein tiefes Gefühl der Ohnmacht und der eigenen Bedeutungslosigkeit überkam Maximus. Er war ein Tribun Roms, ein Kommandeur von Hunderten, aber hier, auf diesem tobenden Meer, war er nur ein Spielball der Elemente, ausgeliefert der Launen eines zornigen Gottes.

Brutus fluchte leise, aber heftig neben ihm. »Armer Teufel. Neptun fordert seinen Tribut.« Er schlug mit der Faust auf die Reling.

Der Sturm tobte mit unverminderter Wut die ganze Nacht und den größten Teil des nächsten Tages. Die ›Aquila‹, Spielball der Wellen, wurde weit von ihrem geplanten Kurs entlang der gallischen Küste abgetrieben, irgendwohin nach Süden oder Südwesten, hinaus in die weite, unbekannte Wasserwüste des Atlantiks. Kapitän Lycon und seine erschöpfte, aber unermüdliche Mannschaft kämpften mit bewundernswerter Zähigkeit und seemännischem Können darum, das Schiff flott und einigermaßen auf Kurs zu halten. Aber es war ein verzweifelter, kräftezehrender Kampf gegen eine übermächtige Naturgewalt.

Unter Deck war die Situation kaum besser als an der vom Sturm gepeitschten Oberfläche. Die Luft war stickig, roch penetrant nach Erbrochenem und Angstschweiß, da viele der Passagiere und sogar einige der sonst seefesten Soldaten hoffnungslos seekrank geworden waren. Phaon hatte sich vollständig in seine Kabine zurückgezogen und ließ sich nicht mehr blicken, zu stolz oder zu krank, um seine Schwäche zu zeigen. Maximus und Brutus blieben die meiste Zeit in ihrer eigenen engen Kabine, keilten sich in ihre Kojen, versuchten zu ruhen, aber die ständige, brutale Bewegung des Schiffs und die allgegenwärtige Angst vor dem Kentern ließen kaum an Schlaf denken.

Sie sprachen wenig. Was gab es zu sagen, angesichts der Naturgewalten? Sie waren der Gnade des Meeres ausgeliefert. Maximus dachte unwillkürlich an die Schauergeschichten alter Seefahrer, an Schiffe, die in solchen Stürmen spurlos verschwanden, verschluckt von den Wellen, ohne eine Spur zu hinterlassen. War dies das Ende ihrer Reise, noch bevor sie Rom überhaupt erreicht hatten? War dies Narcissus’ wahrer Plan gewesen? Ein Sturm, ein tragischer Unfall auf See, keine Zeugen, keine lästigen Fragen…

Er schob den düsteren Gedanken mit Gewalt beiseite. Es war sinnlos, darüber zu spekulieren. Sie mussten überleben. Das war alles, was im Moment zählte.

Am Abend des zweiten Tages, als die Hoffnung schon fast aufgegeben schien, ließ der Wind endlich nach. Die Wellen, obwohl immer noch hoch, wurden länger und weniger steil, verloren ihre bedrohliche Kraft. Der Regen hörte auf, und wie ein Wunder brach durch eine Lücke in der dichten Wolkendecke sogar ein schwacher, blasser Sonnenstrahl und malte einen flüchtigen Regenbogen an den Horizont. Das Schiff hatte den Sturm überstanden, aber es war schwer gezeichnet, wie ein Krieger nach einer Schlacht. Einer der drei Masten war gesplittert und gefährlich instabil, mehrere Ruder waren gebrochen oder über Bord gegangen, und das Deck war übersät mit Trümmern – zerschlagene Kisten, gerissene Taue, verlorene Ausrüstung.

Kapitän Lycon, sein Gesicht von tiefer Erschöpfung und Anspannung gezeichnet, aber seine Augen klar und entschlossen, ließ sofort eine gründliche Bestandsaufnahme durch seine Offiziere machen. Die Bilanz war düster: Ein Mann war über Bord gegangen und verloren, mehrere andere waren verletzt – Knochenbrüche, Schnittwunden, Prellungen –, und das Schiff hatte erheblichen Schaden an Rumpf und Takelage genommen. Vor allem aber wussten sie nicht genau, wo sie waren. Die tagelange Irrfahrt im Sturm hatte sie weit von der geplanten Route entlang der gallischen Küste abgetrieben. Die Navigation war unmöglich gewesen.

Lycon ließ die verbliebenen, notdürftig geflickten Segel setzen und versuchte, anhand der nun sichtbaren Sonne und später der Sterne ihre Position zu bestimmen. Es dauerte Stunden geduldiger Beobachtung und komplizierter Berechnungen, bis er eine ungefähre Vorstellung hatte. Sie waren weit nach Westen getrieben worden, gefährlich weit hinaus in den offenen Atlantik. Der nächste sichere Hafen war wahrscheinlich irgendwo an der Küste Galliens, aber es würde Tage dauern, ihn zu erreichen, besonders mit dem schwerbeschädigten, leckgeschlagenen Schiff.

Maximus und Brutus gingen wieder an Deck. Die Luft war nun frisch und sauber nach dem Sturm, fast friedlich im Vergleich zum Chaos der letzten Tage, aber die Stimmung unter der erschöpften Besatzung war gedrückt. Die Erleichterung über das Überleben mischte sich mit der Ungewissheit über die Weiterreise und der Trauer um den verlorenen Kameraden.

Phaon war ebenfalls wieder aufgetaucht, immer noch blass und etwas wackelig auf den Beinen, aber seine arrogante Haltung kehrte mit bemerkenswerter Geschwindigkeit zurück, genährt von seiner Ungeduld und seinem Ärger über die Verzögerung. Er sprach sofort aufgebracht mit Kapitän Lycon, seine Stimme war laut und fordernd.

»Wie konnte das geschehen, Kapitän?«, hörte Maximus ihn fragen, seine Stimme scharf, vorwurfsvoll, als wäre der Sturm Lycons persönliche Schuld. »Ich habe einen strikten Zeitplan einzuhalten! Der Kaiser erwartet uns in Rom! Diese Verzögerung ist inakzeptabel!«

Lycon, dessen Gesicht von tiefer Müdigkeit und der Anspannung der Verantwortung gezeichnet war, blickte Phaon ruhig, aber unbewegt an. »Wir hatten einen Sturm, Herr. Einen schweren Sturm, wie du selbst bemerkt haben dürftest. Wir können von Glück sagen, dass wir überhaupt noch am Leben sind und die ›Aquila‹ noch schwimmt.« Er machte eine knappe Geste, die auf die Schäden am Schiff deutete. »Das Schiff ist beschädigt. Wir haben Wasser im Rumpf. Wir müssen den nächsten sicheren Hafen anlaufen, um die notwendigsten Reparaturen durchzuführen.«

»Reparaturen? Das wird Tage dauern! Vielleicht Wochen! Unannehmbar!«, fuhr Phaon ihn an, seine Stimme nun schrill vor Wut. »Setzt Kurs auf Ostia! Sofort! Das ist ein Befehl im Namen des Kaisers!«

»Das ist unmöglich, Herr«, erwiderte Lycon ruhig, aber mit einer unmissverständlichen Festigkeit in der Stimme, die zeigte, dass er sich nicht einschüchtern ließ. »Das Schiff ist in diesem Zustand nicht seetüchtig für eine lange und potenziell gefährliche Reise um die iberische Halbinsel und durch das Mittelmeer. Wir riskieren, beim nächsten aufkommenden Sturm zu sinken wie ein Stein. Wir müssen den nächstgelegenen, geeigneten Hafen in Gallien anlaufen. Vielleicht Burdigala oder Gesoriacum, je nachdem, was die Winde und unsere Berechnungen als näher ergeben.«

»Ich befehle dir im Namen des Kaisers Claudius, nach Ostia zu segeln!«, beharrte Phaon, sein Gesicht rot vor Zorn über den Widerspruch.

»Und ich sage dir, dass ich als Kapitän dieses Schiffs die Verantwortung für die Sicherheit meiner Männer und die des Schiffs selbst trage«, konterte Lycon, seine Stimme nun ebenfalls lauter, aber immer noch kontrolliert. Seine Loyalität galt der See und seinen Männern, nicht einem arroganten Bürokraten aus Rom. »Wir segeln nach Gallien. Das ist mein letztes Wort.« Er wandte sich ohne weitere Diskussion ab, um seinen Offizieren weitere Befehle zur Kurssetzung und zu den Reparaturarbeiten zu geben, und ließ einen sprachlosen, vor Wut bebenden Phaon stehen.

Maximus und Brutus wechselten einen langen, vielsagenden Blick. Der Sturm hatte nicht nur das Schiff beschädigt und einem Mann das Leben gekostet, sondern auch die latenten Spannungen an Bord brutal offenbart. Phaons Autorität als kaiserlicher Bote war begrenzt, zumindest wenn es um nautische Entscheidungen und die Sicherheit des Schiffs ging. Und der griechische Kapitän war offensichtlich kein Mann, der sich leicht einschüchtern ließ, selbst nicht von einem Vertrauten des mächtigen Narcissus.

»Interessant«, murmelte Brutus mit einem Anflug von Genugtuung. »Unser arroganter Bote hat nicht das alleinige Sagen hier draußen auf dem Meer.«

»Das könnte uns noch nützlich sein«, stimmte Maximus leise zu. »Aber es bedeutet auch eine weitere, unvorhergesehene Verzögerung. Und wer weiß, welche neuen Gefahren und Komplikationen uns in Gallien erwarten.« Die Reise nach Rom wurde immer komplizierter, immer unberechenbarer. Der Sturm der Natur war vielleicht vorbei, aber die menschlichen Stürme der Intrige und des Machtkampfes lauerten weiterhin unter der Oberfläche.


IX. Gezeichnete Hoffnung

Nachdem Kapitän Lycon mit der unerschütterlichen Autorität eines Mannes, der Naturgewalten getrotzt hatte, die Entscheidung getroffen hatte, den nächstgelegenen gallischen Hafen anzulaufen, kehrte an Bord der schwerbeschädigten ›Aquila‹ eine angespannte, aber dennoch geordnete Routine zurück. Der Sturm war vorbei, die See hatte sich beruhigt und zeigte sich nun als endlose, graue Fläche unter einem ebenso grauen Himmel. Aber seine Folgen waren allgegenwärtig und in jedem Ächzen des geschundenen Schiffskörpers spürbar. Das Schiff bewegte sich nur noch quälend langsam vorwärts, humpelte wie ein verwundeter Krieger. Angetrieben wurde es nur noch von den wenigen unbeschädigten Rudern, die von erschöpften Männern bedient wurden, und den notdürftig geflickten, zerrissenen Sturmsegeln, die kaum genug Wind fingen, um nennenswerten Vortrieb zu erzeugen. Jeder Seemann, jeder Soldat an Bord, vom erfahrensten Offizier bis zum einfachen Rudersklaven, wusste instinktiv, dass sie verwundbar waren – für einen erneuten, vielleicht weniger heftigen, aber für das geschwächte Schiff dennoch tödlichen Sturm; für die allgegenwärtigen Piraten, die wie Haie in diesen Gewässern lauerten und ein beschädigtes Kriegsschiff als leichte Beute ansehen könnten; oder einfach für das endgültige Versagen des geschwächten Rumpfes, der unter der ständigen Belastung nachgeben und sie alle in die kalte Umarmung des Ozeans schicken könnte.

Die Tage, die folgten, waren geprägt von ununterbrochener, harter Arbeit, schwindenden Vorräten und knappen Rationen. Kapitän Lycon, obwohl selbst sichtlich erschöpft, trieb seine Männer mit unermüdlicher Energie und fachkundiger Anleitung an, um die dringendsten Reparaturen auf See durchzuführen. Gebrochene Ruder wurden, soweit Ersatz vorhanden war, ersetzt oder notdürftig mit Seilen und Holzstücken geschient. Gerissene Taue, lebenswichtige Adern des Schiffes, wurden von den Matrosen mit geschickten, aber klammen Fingern kunstvoll gespleißt. Die Schiffszimmerleute, wahre Meister ihres Fachs, arbeiteten Tag und Nacht im stinkenden Bauch des Schiffes, um mit Pech, Werg und Holzkeilen die durch den Sturm entstandenen Lecks im Rumpf abzudichten, ein ständiger Wettlauf gegen das unaufhörlich eindringende Wasser. Das monotone, aber unablässige Geräusch von Hämmern und Sägen mischte sich nun mit dem ständigen Ächzen des Schiffes und dem leisen, aber beunruhigenden Plätschern des Wassers in der Bilge.

Die Stimmung unter der Besatzung war eine seltsame, aber verständliche Mischung aus tiefer Erschöpfung nach dem überstandenen Orkan und einer grimmigen, fast stoischen Entschlossenheit. Sie hatten den Zorn Neptuns überlebt, aber der Kampf um das Schiff und ihr eigenes Leben war noch lange nicht vorbei. Die nautischen Offiziere, die Trierarchenund Pentekontarchen, hielten die Disziplin mit fester Hand aufrecht, bestraften jede Nachlässigkeit sofort, aber die Anspannung an Bord war fast mit Händen zu greifen. Die Rationen wurden drastisch gekürzt – harter Zwieback, gesalzener Fisch und etwas verdünnter, saurer Wein waren alles, was blieb –, da niemand wusste, wie lange die Reise zum rettenden Hafen dauern würde. Das Trinkwasser, aufbewahrt in großen Fässern, wurde kostbarer als Gold und streng rationiert.

Maximus und Brutus, obwohl als Passagiere und Offiziere einer anderen Einheit – der Landstreitkräfte – eigentlich von der Schiffsarbeit befreit, konnten die erzwungene Untätigkeit und das Gefühl der Hilflosigkeit nicht ertragen. Sie versuchten, sich nützlich zu machen, wo immer sie konnten, packten mit an, wo kräftige Hände gebraucht wurden. Sie halfen den Zimmerleuten beim Tragen schwerer Balken, zogen mit den Seesoldaten an Tauen, um die notdürftigen Segel zu justieren, und teilten sogar ihre eigenen, ohnehin schon kargen Offiziersrationen mit den einfachen Soldaten, die die Hauptlast der Arbeit trugen. Sie sprachen den erschöpften Männern Mut zu, lobten ihre Arbeit, erinnerten sie an ihre Pflicht gegenüber Rom. Ihre Anwesenheit an Deck, ihre Bereitschaft, sich die Hände schmutzig zu machen und die gleichen Entbehrungen zu teilen, wurden von den rauen, aber fairen Seesoldaten und der übrigen Besatzung mit stillem, aber unverkennbarem Respekt quittiert. Sie waren keine abgehobenen Aristokraten, die sich in ihrer Kabine versteckten, sondern Männer, die wussten, was harte Arbeit, Gefahr und Kameradschaft bedeuteten.

Marcus und Titus waren ebenfalls unermüdlich im Einsatz. Ihre schiere körperliche Stärke und ihre Erfahrung als kampferprobte Legionäre waren bei den Reparaturarbeiten von unschätzbarem Wert. Sie zögerten nicht, die schwersten Lasten zu tragen oder die gefährlichsten Arbeiten in der Takelage zu übernehmen. Gleichzeitig hielten sie weiterhin Augen und Ohren offen, beobachteten unauffällig das Verhalten von Phaon und seinen Männern. Sie berichteten Maximus und Brutus jedoch am Abend in gedämpften Tönen, dass der kaiserliche Bote und seine vier Leibwächter sich weitgehend zurückhielten. Phaon verbrachte die meiste Zeit eingesperrt in seiner Kabine, trat nur selten und kurz an Deck, um den Fortschritt der Reparaturen missmutig zu begutachten, und vermied jeden unnötigen Kontakt mit Maximus, Brutus oder auch Kapitän Lycon. Seine unterschwellige Wut über die erzwungene Verzögerung und die offene Missachtung seines Befehls durch den Kapitän waren jedoch offensichtlich, eine dunkle Wolke, die ihn umgab. Aber er schien zu erkennen, dass er im Moment, auf hoher See und auf einem beschädigten Schiff, dessen Kapitän ihm nicht wohlgesonnen war, wenig ausrichten konnte.

»Er brütet«, sagte Brutus an einem dieser langen Abende, als sie in ihrer engen, stickigen Kabine saßen und eine dünne, wässrige Suppe aus gesalzenem Fisch und aufgeweichtem Zwieback löffelten. Das Essen war eintönig und geschmacklos, aber es füllte den Magen. »Er mag es nicht, die Kontrolle zu verlieren. Dieser Phaon ist es gewohnt, dass man nach seiner Pfeife tanzt. Er wird Lycon diese Eigenmächtigkeit, diesen offenen Widerspruch, nicht vergessen. Sobald wir an Land sind, wird er versuchen, sich zu rächen.«

»Lycon hat das Richtige getan«, erwiderte Maximus und stocherte nachdenklich in seiner Suppenschale. »Er hat das Schiff und wahrscheinlich uns alle gerettet. Aber du hast recht, Brutus. Phaon ist sicher nachtragend und, was noch schlimmer ist, er hat die Macht von Narcissus hinter sich. Sobald wir gallischen Boden betreten, wird er versuchen, seine Autorität wiederherzustellen und die verlorene Zeit aufzuholen.« Er blickte auf. »Wir müssen bereit sein.«

»Wir können ihn nicht daran hindern, Intrigen zu spinnen«, sagte Brutus pragmatisch. »Wir können nur hoffen, dass Kapitän Lycon in seinem offiziellen Bericht an die Admiralität in Rom die Wahrheit über den Sturm und die Notwendigkeit der Kursänderung berichtet. Das könnte uns etwas Deckung geben.« Er schob seine leere Schale beiseite. »Aber wir müssen bereit sein, sobald wir in Gallien an Land gehen. Ich traue Phaon nicht weiter, als ich einen nassen Speer werfen kann. Er könnte versuchen, uns dort Schwierigkeiten zu machen, uns vielleicht unter irgendeinem Vorwand festsetzen zu lassen.«

Die Beziehung zwischen Phaon und Kapitän Lycon blieb erwartungsgemäß eisig. Sie sprachen nur noch das Allernötigste miteinander, ihre Interaktionen waren auf knappe, formelle Befehle oder Berichte beschränkt. Lycon konzentrierte sich voll und ganz auf die Navigation durch die unbekannten Gewässer und die Überwachung der lebenswichtigen Reparaturen. Phaon schien sich in seine eigenen, undurchsichtigen Pläne zurückgezogen zu haben, verbrachte Stunden allein in seiner Kabine, vermutlich damit, Berichte zu verfassen oder seine nächsten Schritte zu planen. Maximus bemerkte jedoch mit wachsender Besorgnis, dass Phaons vier Leibwächter auffällig oft an Deck waren. Sie beteiligten sich nicht an der Arbeit, sondern standen meist untätig herum, lehnten an der Reling oder am Mast, ihre Blicke schweiften über die Besatzung, das weite Meer und – auffallend oft – über ihn und Brutus. Ihre stumme Präsenz war eine konstante, unbehagliche Erinnerung an die Gefahr.

An einem grauen, windigen Nachmittag, als Maximus allein an der Reling stand und die endlose Weite des grauen, bewegten Meeres betrachtete, trat Phaon unerwartet neben ihn. Es war das erste Mal seit dem offenen Streit mit Lycon über den Kurs, dass der kaiserliche Bote das Gespräch suchte.

»Eine äußerst unerfreuliche Verzögerung, Tribun«, sagte Phaon, seine Stimme war wieder kühl, kontrolliert und trug einen Hauch von Vorwurf. »Der Kaiser wird nicht erfreut sein über diesen Mangel an Fortschritt.«

»Stürme lassen sich nichts befehlen, Phaon, nicht einmal von Kaisern«, erwiderte Maximus ruhig, ohne den Blick vom Meer abzuwenden. »Wir können dankbar sein, dass Kapitän Lycons Erfahrung und die harte Arbeit seiner Männer uns sicher hindurchgebracht haben.«

Phaon schnaubte leise, ein Geräusch der Verachtung. »Lycon ist vielleicht ein fähiger Seemann, das will ich nicht bestreiten. Aber er ist auch stur und gefährlich eigenmächtig. Er hätte auf meinen Befehl hören sollen. Die Anweisungen des Kaisers haben oberste Priorität.« Er blickte Maximus nun von der Seite an, sein Blick war prüfend. »Der Kaiser legt größten Wert auf Pünktlichkeit und die strikte Einhaltung von Befehlen, Tribun. Diese Reise ist wichtig. Eure Ehrung ist mehr als nur eine persönliche Auszeichnung; sie soll ein Symbol sein, eine Demonstration der kaiserlichen Gunst gegenüber tapferen Soldaten.«

»Wir verstehen die Bedeutung dieser Reise, Phaon«, sagte Maximus, immer noch ruhig, aber mit einer neuen Festigkeit in der Stimme. »Und wir sind bereit, unsere Reise nach Rom unverzüglich fortzusetzen, sobald Kapitän Lycon das Schiff für seetüchtig erklärt.« Er betonte bewusst die Autorität des Kapitäns.

»Gut«, sagte Phaon scharf. »Sehr gut. Ich habe bereits darüber nachgedacht, wie wir die verlorene Zeit aufholen können, sobald wir endlich gallischen Boden erreichen. Der Landweg nach Rom ist lang und beschwerlich, besonders im Winter. Wir werden die schnellsten verfügbaren Pferde benötigen und nur die allernötigsten Pausen für den Pferdewechsel einlegen.« Sein Blick wurde nun eindringlicher, fast bedrohlich. »Ich erwarte deine volle Kooperation in dieser Angelegenheit, Tribun. Und die deines Zenturio. Keinerlei weitere Verzögerungen, keinerlei Alleingänge oder eigenmächtige Entscheidungen.«

Die unausgesprochene Drohung war deutlich. Phaon versuchte, seine Autorität zurückzugewinnen und klarzustellen, wer auf dem Landweg das Sagen haben würde. »Wir sind Soldaten Roms, Phaon«, antwortete Maximus fest und erwiderte den Blick des Boten. »Wir folgen Befehlen. Aber wir sind auch für unsere eigene Sicherheit und die unserer Männer verantwortlich. Wir werden kooperieren, um Rom so schnell wie möglich zu erreichen, aber wir werden auch wachsam sein.«

Phaons Lippen verzogen sich zu einem dünnen, unangenehmen Lächeln. »Wachsamkeit ist eine Tugend, Tribun. Eine löbliche Eigenschaft. Solange sie nicht in unbegründetes Misstrauen gegenüber den loyalen Vertretern des Kaisers umschlägt.« Er nickte kurz, eine Geste der Abweisung, und wandte sich abrupt ab, ließ Maximus mit einem noch unbehaglicheren Gefühl und dem kalten Geschmack einer kaum verhohlenen Drohung zurück.

Die Tage auf See zogen sich unerträglich lange hin. Die Reparaturen schritten nur langsam voran, behindert durch den Mangel an Material und die Erschöpfung der Männer. Die Stimmung an Bord blieb angespannt, ein Pulverfass aus Misstrauen, Müdigkeit und unterschwelliger Angst. Maximus und Brutus nutzten die erzwungene Untätigkeit, um ihre eigene körperliche Verfassung zu trainieren, soweit es die Enge des Schiffes zuließ. Sie führten improvisierte Übungen auf dem kleinen freien Platz am Heck durch – Liegestütze, Kniebeugen, Schattenboxen –, rangen miteinander auf den schwankenden Planken, um ihre Muskeln und Reflexe zu stählen. Es war wichtig, bereit zu sein, körperlich und geistig, für das, was sie auch immer in Rom erwarten würde.

Sie sprachen auch viel miteinander, analysierten ihre prekäre Situation, diskutierten mögliche Szenarien in Rom, wägten die Gefahren und die wenigen Hoffnungen ab. Sie sprachen über Vespasian, über Celer, über den undurchsichtigen Kapitän Lycon, über den bedrohlichen Phaon und seinen unsichtbaren Herrn, Narcissus. Aber sie vermieden immer noch sorgfältig das eine Thema, das wie ein unsichtbarer, aber scharfer Keil zwischen ihnen stand: Maximus’ wahre Herkunft, sein gefährliches Geheimnis. Maximus wusste, dass er es Brutus irgendwann erzählen musste, dass sein Freund ein Recht auf die Wahrheit hatte, besonders jetzt, da sie gemeinsam in Gefahr schwebten. Aber der richtige Zeitpunkt war noch nicht gekommen. Die Enthüllung würde ihre Freundschaft auf eine harte Probe stellen, und er brauchte Brutus’ unerschütterliche Loyalität jetzt mehr denn je. Er konnte es sich nicht leisten, diesen Felsen an seiner Seite zu verlieren.

Endlich, nach fast einer zermürbenden Woche auf See seit dem Ende des Sturms, kam der erlösende Ruf vom Ausguck im Mastkorb: »Land in Sicht! Steuerbord voraus!«

Alle, die nicht unbedingt an ihrem Posten gebraucht wurden, drängten sich an Deck, ihre Gesichter voller Hoffnung und Erleichterung. Am Horizont zeichnete sich tatsächlich ein dunkler, unregelmäßiger Streifen ab – die lange ersehnte Küste Galliens. Ein kollektiver Seufzer der Erleichterung ging durch die Reihen der erschöpften Männer. Sie hatten es geschafft. Das Meer hatte sie nicht verschluckt.

Kapitän Lycon, der sofort mit seinem Astrolabium Messungen vornahm, identifizierte die Küstenlinie. Sie waren weiter nach Süden abgetrieben worden als erhofft. Der nächstgelegene größere Hafen mit ausreichenden Reparaturmöglichkeiten war Burdigala, an der breiten Mündung der Garonne. Es würde noch mindestens einen weiteren vollen Tag dauern, bis sie den Flusslauf hinauf navigieren und dort sicher ankern konnten.

Die letzte Etappe der beschwerlichen Seereise war erfüllt von einer neuen Art von Anspannung. Die immense Erleichterung über das nahende Land mischte sich mit der Ungewissheit und der leisen Furcht vor dem, was sie dort erwarten würde.

Als die ›Aquila‹ schließlich in die breite, schlammig-braune Mündung der Garonne einlief und sich der geschäftige Hafen von Burdigala mit seinen unzähligen Schiffen und Lagerhäusern vor ihnen auftat, wussten Maximus und Brutus instinktiv, dass ein gefährliches Kapitel ihrer erzwungenen Reise zu Ende ging, aber ein neues, vielleicht noch heimtückischeres, gerade erst begann. Sie hatten den Sturm auf See überlebt. Nun mussten sie sich den subtileren, aber nicht weniger tödlichen Stürmen stellen, die sie an Land erwarteten.


X. Unfreiwilliger Aufenthalt

Die langsame Fahrt die breite, träge fließende und schlammig-braune Garonne hinauf zum Hafen von Burdigala war ein regelrechter Schock für die Sinne, ein überwältigender Kontrast zu den endlosen, eintönigen Tagen auf der vom Sturm gepeitschten, grauen Weite des Atlantiks und der kargen, militärischen Tristesse des Lagers von Rutupiae. Als die beschädigte ›Aquila‹, nun nur noch von wenigen Rudern und einem kleinen Hilfssegel angetrieben, an den Uferbefestigungen vorbeiglitt, entfaltete sich vor ihnen das beeindruckende Panorama einer geschäftigen, pulsierenden und offensichtlich wohlhabenden römischen Provinzhauptstadt. Burdigala war eindeutig ein wichtiger Knotenpunkt für den Handel zwischen den reichen Ländereien Galliens, der neu eroberten Provinz Britannien und den Märkten des Mittelmeers, und das spiegelte sich in jedem Detail wider.

Der Hafen selbst war ein chaotisches, aber faszinierendes Gewirr aus weit ins Wasser hinausragenden hölzernen Piers, riesigen Lagerhäusern (horrea) aus Stein und Holz, aus deren offenen Toren der Geruch von Wein und Getreide drang, und hoch aufragenden Holzkränen, die mit Hilfe von Seilwinden und menschlicher Muskelkraft schwere Lasten bewegten. Unzählige Schiffe aller Größen und Typen lagen im breiten Flusslauf vor Anker oder drängten sich dicht an dicht an den Kais: bauchige, schwerfällige Handelsschiffe (corbitae), die Wein aus der Region, Getreide aus den Ebenen Galliens, britische Wolle und gallische Töpferwaren transportierten; kleinere, flinke Fischerboote, deren Netze zum Trocknen an den Masten hingen; und schnelle, elegante Kurierschiffe, ähnlich der ›Aquila‹, die auf eilige Aufträge warteten.

Auf den Piers herrschte ein ohrenbetäubendes, reges Treiben. Scharen von Hafenarbeitern – Gallier, Römer, Sklaven aus allen Teilen des Reiches –, ihre nackten Oberkörper von der Sonne gebräunt und vom Schweiß glänzend, entluden Waren unter den lauten Rufen der Aufseher. Dazwischen mischten sich Legionäre in Dienstuniform, die die Ordnung aufrechterhielten oder die Zollabgaben kontrollierten. Schwer beladene Karren rumpelten über das unebene Kopfsteinpflaster, gezogen von stoischen Ochsen oder kräftigen Maultieren. Der Geruch von Salzwasser und Flusswasser mischte sich mit dem durchdringenden Aroma von frisch geteertem Schiffsholz, exotischen Gewürzen aus dem Osten, dem süßlichen Duft von verschüttetem Wein, dem Gestank von Fischabfällen und den unvermeidlichen, übel riechenden Ausdünstungen einer dicht besiedelten antiken Stadt.

Die Stadt selbst erhob sich terrassenförmig hinter dem geschäftigen Hafen, ein Labyrinth aus engen, gewundenen Gassen und breiteren, von eleganten Kolonnaden gesäumten Hauptstraßen. Maximus konnte vom Schiff aus die roten Ziegeldächer von Tempeln erkennen, die den römischen Göttern oder lokalen keltischen Gottheiten geweiht waren, die geschwungenen Ränge eines großen Amphitheaters, das von blutigen Spektakeln zeugte, und die massiven Steinmauern öffentlicher Gebäude – Basiliken, Thermen, Verwaltungsgebäude. Es war unverkennbar eine römische Stadt, erbaut nach römischem Muster, aber sie wirkte anders als die reinen Militärgarnisonen, die er aus Germanien oder Britannien kannte – lebendiger, wohlhabender, geschäftiger, vielleicht auch ein wenig dekadenter und weniger diszipliniert.

Als die ›Aquila‹ unter den neugierigen und manchmal auch misstrauischen Blicken der Menschenmenge am Ufer an einem der für Militärschiffe reservierten Piers festmachte, war die Erleichterung an Bord fast greifbar. Fester Boden unter den Füßen nach der Hölle des Sturms und den Tagen der Ungewissheit. Aber die anfängliche Erleichterung wich schnell einer neuen, unterschwelligen Anspannung und Ungewissheit. Was würde sie hier erwarten?

Phaon war, wie nicht anders zu erwarten, der Erste, der ungeduldig von Bord ging, noch bevor die Laufplanke richtig gesichert war und die Taue festgemacht waren. Seine Eile, seine fieberhafte Ungeduld, waren fast greifbar. Er ignorierte den Hafenmeister, einen korpulenten lokalen Beamten, der ihn mit einer formellen Begrüßung empfangen wollte, und stieß stattdessen einem seiner vier stämmigen Leibwächter, die ihm dicht auf den Fersen waren, knappe, scharfe Befehle zu. »Finde den Sitz des Provinzgouverneurs! Sofort! Und requiriere die schnellsten Pferde der Stadt für meine Begleitung und mich! Ich will noch heute weiter nach Rom! Keine Sekunde darf vergeudet werden!«

Kapitän Lycon folgte ihm mit deutlich mehr Gelassenheit, sein wettergegerbtes Gesicht immer noch von tiefer Müdigkeit gezeichnet, aber auch mit einem Anflug von stiller Genugtuung über die Ankunft im sicheren Hafen. Er ignorierte Phaons hektische Betriebsamkeit und begann sofort, mit dem Hafenmeister und den bereits am Pier wartenden Schiffszimmerleuten die erheblichen Schäden an der ›Aquila‹ zu inspizieren. Seine Priorität war klar: die Reparatur und Sicherheit seines Schiffes und seiner Mannschaft.

Maximus, Brutus, Marcus und Titus gingen als Letzte von Bord, bewusst langsam, um ihre Umgebung genau in sich aufzunehmen. Sie nahmen sich einen Moment Zeit, um die ungewohnte Geschäftigkeit, die vielen neuen Gesichter, die fremden Gerüche und Geräusche auf sich wirken zu lassen. Marcus und Titus mischten sich unauffällig unter die wogende Menge am Pier, ihre geschulten Augen folgten jedoch aufmerksam Phaons Leibwächtern, die sich bereits auf den Weg machten, um die Befehle ihres Herrn auszuführen.

»Er verschwendet keine Zeit«, murmelte Brutus und beobachtete Phaon, der bereits gestikulierend und mit erhobener Stimme auf einen lokalen Beamten einredete, der ihm offenbar den Weg versperrte. »Er will uns so schnell wie möglich auf dem Landweg nach Rom schaffen, quer durch Gallien, bevor wir hier noch Wurzeln schlagen.«

»Das wird nicht so einfach sein, wie er denkt«, erwiderte Maximus mit einem Anflug von Schadenfreude. Er deutete unauffällig auf Kapitän Lycon, der gerade kopfschüttelnd auf den tiefen Riss im Hauptmast der Trireme zeigte. »Das Schiff benötigt Zeit für die Reparaturen. Viel Zeit. Und ich bezweifle stark, dass die Bürokratie hier in Gallien schneller arbeitet als anderswo im Imperium.« Er atmete tief die ungewohnte, aber belebende Stadtluft ein. »Das gibt uns eine Atempause, Brutus. Eine unerwartete Chance, uns umzusehen, Informationen zu sammeln, vielleicht sogar Kontakt nach Rom aufzunehmen, bevor Narcissus uns in seinen Fängen hat.«

Phaons arroganter Versuch, die lokale Verwaltung zur sofortigen Unterstützung und Bereitstellung von Reisemitteln zu zwingen, stieß tatsächlich auf unerwarteten, passiven Widerstand. Der Beamte, ein untergeordneter Sekretär aus dem Büro des Provinzgouverneurs, ein Mann mit der müden Miene eines Bürokraten, der schon unzählige Wichtigtuer erlebt hatte, hörte sich Phaons herrische Forderungen mit gequälter Höflichkeit an. Dann aber erklärte er umständlich und mit vielen bürokratischen Floskeln, dass der ehrenwerte Gouverneur selbst derzeit nicht in der Stadt weile, sondern auf Inspektionsreise sei, und dass Entscheidungen über die Bereitstellung von Pferden aus dem kaiserlichen Marstall oder die Zuweisung von knappen Reparaturressourcen und Fachkräften aus der Hafenverwaltung nicht ohne dessen ausdrückliche Genehmigung getroffen werden könnten. Es gäbe Vorschriften, Formulare, Zuständigkeiten, Siegel, die eingeholt werden müssten.

Phaon explodierte fast vor unterdrückter Wut. »Vorschriften? Formulare? Beim Jupiter, ich komme im direkten Auftrag des Kaisers!« Seine Stimme wurde schrill. »Ich habe einen Tribun und einen Zenturio bei mir, Helden aus Britannien, die in Rom geehrt werden sollen! Dies ist eine Angelegenheit von höchster staatlicher Dringlichkeit!«

Der Sekretär zuckte nur bedauernd mit den Schultern, seine Augen blieben ausdruckslos. »Ich verstehe deine Eile, Herr. Ich bedauere die Unannehmlichkeiten zutiefst. Aber die Regeln sind die Regeln. Ich werde dein dringendes Anliegen natürlich sofort auf dem schnellsten Wege weiterleiten, sobald der Gouverneur zurückerwartet wird, aber es wird zwangsläufig dauern…«

Zur gleichen Zeit bestätigte Kapitän Lycon nach einer gründlichen, fachmännischen Inspektion der ›Aquila‹ gegenüber Phaon unmissverständlich, dass die Schäden am Schiff erheblich und gravierend waren. Der gesplitterte Hauptmast musste komplett ersetzt werden, mehrere tragende Spanten im Rumpf waren gebrochen oder gelockert und mussten verstärkt werden, und der Rumpf selbst war an mehreren Stellen undicht und musste neu kalfatert werden. »Mindestens zehn Tage, Herr«, erklärte er Phaon ruhig, aber bestimmt, »wahrscheinlich eher fünfzehn, vorausgesetzt, wir bekommen die nötigen Materialien – hochwertiges Eichenholz für den Mast, Teer, Werg – und genügend qualifizierte Arbeiter vom Hafen zugewiesen.« Sein Blick war fest. »Das Schiff ist in diesem Zustand absolut nicht seetüchtig. Jeder Versuch, jetzt auszulaufen, wäre Selbstmord.«

Phaon war außer sich. Gefangen zwischen einem schwerbeschädigten Schiff, einem sturen, unkooperativen Kapitän und einer langsamen, gleichgültigen Provinzbürokratie. Er schritt mit schnellen, wütenden Schritten am Pier auf und ab, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, sein blasses Gesicht eine Maske aus unterdrücktem Zorn und Frustration. Seine vier Leibwächter standen untätig und gelangweilt herum, ihre bloße Anwesenheit – muskulöse, bedrohlich wirkende Männer ohne erkennbare Funktion – wirkte in der geschäftigen, geschäftsmäßigen Umgebung des Hafens deplatziert und zog neugierige Blicke auf sich.

Maximus und Brutus nutzten die offensichtliche Pattsituation geschickt aus. »Wir werden uns in der Zwischenzeit eine Unterkunft in der Stadt suchen, Phaon«, sagte Maximus mit gespielter Beiläufigkeit, als er an dem wütenden Boten vorbeiging. »Und uns ein wenig umsehen, die Sehenswürdigkeiten bewundern. Lasst uns einfach wissen, wann die Reise weitergeht.« Ohne eine Antwort abzuwarten oder auf Phaons Reaktion zu achten, wandten sie sich ab und gingen mit entschlossenen Schritten in Richtung der Stadt, gefolgt von Marcus und Titus, die sich wieder unauffällig zu ihnen gesellt hatten.

Sie fanden nach kurzer Suche eine einfache, aber saubere Herberge (caupona) in einer Seitengasse nahe dem belebten Forum. Der Wirt, ein rundlicher Gallier mit misstrauischen Augen, musterte ihre militärische Kleidung, nannte aber einen akzeptablen Preis für zwei kleine Kammern. Nachdem sie ihre wenigen Habseligkeiten verstaut hatten, machten sie sich sofort auf, die für sie fremde Stadt Burdigala zu erkunden.

Die Stadt war tatsächlich ein faszinierender Schmelztiegel der Kulturen. Römische Architektur – das beeindruckende Forum mit seinen hoch aufragenden Tempeln und den eleganten Säulenhallen der Basiliken, das große Amphitheater am Stadtrand, die weitläufigen öffentlichen Bäder – mischte sich nahtlos mit gallischen Bautraditionen und keltischen Ornamenten. Auf dem riesigen, lauten Markt wurden neben importierten römischen Luxusgütern wie feinem Olivenöl, Wein aus Kampanien und Keramik aus Arezzo auch lokale Produkte angeboten: grobe Wolltuche, kunstvoll geschnitzte Holzfiguren, einheimische Früchte und Gemüse. In den zahlreichen Tavernen und Weinstuben hörte man neben dem allgegenwärtigen Vulgärlatein der Soldaten und Händler auch verschiedene keltische Dialekte, ein Zeichen dafür, dass die Romanisierung zwar fortgeschritten, aber bisher nicht abgeschlossen war.

Maximus und Brutus hatten Monate oder sogar Jahre an der rauen, entbehrungsreichen Grenze verbracht. Jeder Tag war dort ein Kampf ums Überleben. Der Anblick dieser geschäftigen Zivilisation wirkte fast surreal auf sie. Wohlhabende Bürger trugen saubere, weiße Togen, elegant gekleidete Frauen bunte Seidengewänder. Geschäfte waren mit Luxusgütern aus dem ganzen Reich gut gefüllt. Das alles erinnerte schmerzhaft an die Welt des Friedens und des Wohlstands, aus der sie kamen. Es mahnte sie aber auch an die Welt, in die sie zurückkehren sollten: eine Welt voller verführerischer Annehmlichkeiten, jedoch auch voller verborgener, heimtückischer Gefahren.

Sie besuchten das Forum, das politische und wirtschaftliche Herz der Stadt. Sie betrachteten die Statuen verdienter römischer Magistrate und lokaler gallischer Honoratioren. Sie entzifferten die Inschriften auf den öffentlichen Gebäuden und lauschten unauffällig den Gesprächen der Händler, Beamten und Soldaten, die sich dort trafen.

Sie suchten nach Gerüchten, nach Neuigkeiten aus Rom, nach irgendeinem Hinweis auf die politische Stimmung in der Hauptstadt. Sie hörten von den letzten Gladiatorenspielen in Rom, von politischen Ernennungen und Intrigen, von den neuesten Launen des alternden Kaisers Claudius und den Skandalen seiner jungen Frau Messalina. Aber nichts Konkretes, nichts, was ihre unmittelbare, gefährliche Situation betraf. Rom war unendlich weit weg, und die Nachrichten, die hier im fernen Gallien ankamen, waren oft veraltet, verzerrt oder reine Spekulation.

In einer einfachen, aber gut besuchten Hafentaverne, deren Luft nach Wein, gebratenem Fisch und Schweiß roch, kamen sie mit einigen raubeinigen Seeleuten ins Gespräch, die behaupteten, gerade aus Ostia, dem Hafen Roms, eingetroffen zu sein. Sie fragten die Männer beiläufig, bei einem Becher lokalen Weins, nach der Stimmung in der Hauptstadt.

»Rom ist Rom«, sagte ein alter, bärtiger Seebär achselzuckend und spuckte auf den schmutzigen Boden. »Immer das gleiche verdammte Spiel. Die Reichen werden reicher, die Armen bleiben arm, und die verdammten Politiker im Senat und im Palast streiten sich wie die Hähne auf dem Mist.« Er nahm einen tiefen Schluck. »Claudius ist alt und wird immer wunderlicher, sagen die Leute. Seine junge Frau Messalina treibt es angeblich wilder denn je, vögelt sich durch den halben Senat.« Ein dreckiges Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Und die verdammten Freigelassenen wie dieser Narcissus und sein Rivale Pallas ziehen im Hintergrund die Fäden, füllen sich die Taschen und lassen den Kaiser nach ihrer Pfeife tanzen.« Er spuckte erneut aus. »Kein Ort für ehrliche Männer, sage ich euch. Nur Schlangen und Heuchler.«

Die unverblümten Worte des alten Seemanns, auch wenn sie vielleicht übertrieben waren, bestätigten ihre schlimmsten Befürchtungen. Die wahre Macht in Rom lag offenbar nicht mehr nur beim Senat oder dem Kaiser allein, sondern zunehmend in den Händen der einflussreichen kaiserlichen Freigelassenen – und Narcissus war einer der mächtigsten und gefährlichsten unter ihnen.

Während Maximus und Brutus die Stadt erkundeten und versuchten, die Lage zu sondieren, hielten Marcus und Titus Phaon und seine Männer unauffällig im Auge. Sie berichteten am Abend in der Herberge, dass Phaon den größten Teil des Tages damit verbracht hatte, wütend in den Büros der Hafen- und Stadtverwaltung Druck zu machen, offenbar immer noch ohne großen Erfolg bei der Beschaffung von Pferden. Einer seiner Leibwächter hatte jedoch am Nachmittag unauffällig das Kontor eines bekannten lokalen Reeders und Geldverleihers aufgesucht – eines Mannes, der für seine weitreichenden Geschäftsbeziehungen und sein diskretes Netzwerk bekannt war – und dort längere Zeit verbracht.

»Ein Geldverleiher?«, fragte Maximus nachdenklich. »Was wollte er dort? Hatte Phaon kein Geld mehr für Bestechungen?«

»Unwahrscheinlich«, meinte Titus. »Diese Hofbeamten schwimmen im Geld. Vielleicht Geld wechseln? Oder wahrscheinlicher: eine Nachricht übermitteln? Diese Geldverleiher haben oft schnellere und diskretere Verbindungen über ihre Handelskontakte als der offizielle, langsame Cursus publicus.«

»Eine Nachricht an Narcissus«, sagte Brutus sofort, seine Miene düster. »Er berichtet von der Verzögerung. Von Lycons Sturheit. Von unserer Anwesenheit hier. Und vielleicht, nur vielleicht, erhält er neue Anweisungen. Anweisungen, wie er mit uns weiter verfahren soll.«

Die unerwartete Atempause in Burdigala war willkommen, eine Chance, wieder festen Boden unter die Füße zu bekommen und kurz durchzuatmen. Aber sie war trügerisch. Die Reparaturen an der ›Aquila‹ würden dauern, das stand fest. Aber Phaon würde diese Zeit nicht untätig verstreichen lassen. Er würde nach Wegen suchen, die Reise zu beschleunigen, und er würde die erzwungene Pause nutzen, um seine nächsten Schritte zu planen, vielleicht neue Befehle aus Rom abzuwarten. Maximus spürte mit eisiger Sicherheit, dass die Gefahr durch ihre Ankunft in Gallien nicht geringer geworden war, nur weil sie dem Meer entkommen waren. Das unsichtbare Netz zog sich weiter zu, auch hier, im fernen, geschäftigen Burdigala.


XI. Verfolger im Schnee

Die erzwungene Pause in der geschäftigen, aber für sie nun wie ein Gefängnis wirkenden Hafenstadt Burdigala dauerte vier lange, zermürbende Tage. Vier Tage, in denen Kapitän Lycon und seine erschöpfte Mannschaft mit den begrenzten Mitteln und oft widerwilligen Handwerkern des örtlichen Hafens darum kämpften, die gröbsten Schäden an der leckgeschlagenen ›Aquila‹ zu beheben – genug, um sie zumindest seetüchtig für eine Weiterfahrt zu machen, wenn auch nicht für die lange Reise nach Ostia. Vier Tage, in denen ein vor Ungeduld und unterdrückter Wut fast platzender Phaon wie ein eingesperrter Tiger durch die staubigen Büros der provinziellen Stadtverwaltung tobte. Er stieß Drohungen gegen unfähige Beamte aus, machte vage Versprechungen auf kaiserliche Gunst und zahlte wahrscheinlich auch erhebliche Bestechungsgelder aus seiner privaten oder Narcissus’ Schatulle, um endlich die notwendigen Mittel für seine Weiterreise zu organisieren: Pferde, einen Führer, Vorräte.

Am Morgen des fünften Tages, als ein bleigrauer Himmel weiteren Schnee androhte, hatte Phaons unnachgiebiger Druck – oder sein Geld – endlich Erfolg. Eine kleine, unscheinbare Karawane stand vor der einfachen Herberge bereit, in der sie untergekommen waren: vierzehn robuste, zottelige gallische Pferde, offensichtlich eher an das raue Klima und unwegsames Gelände gewöhnt als an die gepflegten Straßen Roms. Vier davon trugen bereits schwere, prall gefüllte Packsättel, die anderen sechs waren zum Reiten gesattelt. Es waren keine edlen, schnellen Rennpferde aus den kaiserlichen Gestüten, die Phaon zweifellos bevorzugt hätte, aber sie sahen zäh, widerstandsfähig und ausdauernd aus – Eigenschaften, die sie auf der beschwerlichen Reise, die vor ihnen lag, dringend benötigen würden. Phaon hatte außerdem, nach langem Suchen und Feilschen, einen lokalen Führer angeheuert: einen knorrigen, wettergegerbten Gallier mittleren Alters namens Vindex, dessen Gesicht von tiefen Falten durchzogen war und dessen Augen die stille Weisheit eines Mannes verrieten, der die tückischen Straßen und einsamen Wege dieser Region im Winter wie seine Westentasche kannte.

»Endlich!«, verkündete Phaon mit einem Anflug von Triumph in seiner Stimme, als Maximus und Brutus, gefolgt von Marcus und Titus, aus der Herberge traten, ihre eigenen kleinen Ledertaschen geschultert. Seine Ungeduld war fast greifbar. »Wir brechen sofort auf. Keine weitere kostbare Zeit darf verloren gehen. Der Kaiser wartet.« Seine Miene war angespannt, seine Augen huschten nervös über die kleine Gruppe und die bereitstehenden Pferde.

Die Luft war eisig, der Atem der Männer und Pferde kondensierte in dichten weißen Wolken. Ein scharfer Wind fegte durch die Gassen und trieb feine Schneeflocken vor sich her. Die kopfsteingepflasterten Straßen von Burdigala waren bereits mit einer dünnen, verräterischen Schicht gefrorenen Schlamms bedeckt, die jeden Schritt zu einem potenziellen Ausrutscher machte. Die Reise quer durch das winterliche Gallien würde definitiv kein Vergnügen werden.

Die kleine Reisegruppe – Phaon, seine vier bedrohlich wirkenden Leibwächter, Maximus, Brutus, Marcus, Titus, der Führer Vindex und die vier Packpferde – war auf den ersten Blick unauffällig, doch die Spannungen zwischen den einzelnen Mitgliedern waren von Anfang an deutlich spürbar, eine fast elektrische Ladung in der kalten Luft. Vorn ritt Phaon, seinen teuren Mantel eng um sich geschlungen, seine Haltung steif und ungeduldig. Dicht hinter ihm folgten seine vier stämmigen Leibwächter, ihre Gesichter ausdruckslos wie Steinmasken, ihre Augen wachsam und misstrauisch, ihre Umgebung und vor allem die Gruppe hinter ihnen musternd. Dann kamen Maximus und Brutus, bewusst nebeneinander reitend, ihre Gesichter ebenfalls wachsam, ihre Hände locker, aber stets in der Nähe der unter den Mänteln verborgenen Dolche. Dahinter folgten Marcus und Titus, ebenfalls beritten auf den kleineren, aber kräftigen Pferden, ihre Augen unauffällig, aber unablässig die Umgebung absichernd, die Bäume, die Wegränder, die fernen Hügel. Den Schluss bildete der Führer Vindex auf seinem eigenen, struppigen, aber trittsicheren Pony, flankiert von den vier schwer beladenen Packpferden, die er mit einem langen Stock antrieb.

Sie verließen das geschäftige Burdigala durch das massive Osttor und folgten der breiten, gepflasterten Römerstraße, die sich wie ein graues Band durch die weite, gefrorene Landschaft Aquitaniens schlängelte. Die sanften Hügel und die ausgedehnten Weinberge, die diese Region im Sommer zu einem blühenden Garten machten, waren nun kahle, knorrige Gerippe, die sich unter einer dünnen, glitzernden Schneedecke duckten. Die wenigen Dörfer, die sie passierten – Ansammlungen von einfachen Lehm- und Holzhütten –, wirkten verlassen und ausgestorben. Die Bewohner hatten sich längst in ihre Behausungen zurückgezogen, um der beißenden Kälte zu trotzen. Nur der Rauch, der aus den niedrigen Kaminen aufstieg und sich schnell im grauen, wolkenverhangenen Himmel verlor, zeugte von menschlichem Leben.

Das Reiten war mühsam und unangenehm. Die Pferde rutschten auf dem gefrorenen, oft vereisten Boden, und der eisige Wind schnitt ihnen wie ein Messer ins Gesicht, ließ die Augen tränen und die Haut spannen. Sie zogen ihre Kapuzen tiefer ins Gesicht und hüllten sich fester in ihre dicken Wollmäntel, aber die Kälte kroch unaufhaltsam durch jede Ritze, ließ Finger und Zehen taub werden. Phaon, getrieben von seiner Ungeduld und der Angst vor dem Zorn seines Herrn Narcissus, trieb sie unbarmherzig an, gönnte ihnen nur die kürzesten Rasten, kaum genug Zeit, um die Pferde notdürftig zu versorgen, den Sattelgurt zu prüfen und selbst ein Stück hartes Brot und kalten Ziegenkäse hinunterzuwürgen. Er sprach kaum ein Wort, sein Gesicht war eine Maske der Ungeduld und des Missmuts über die Langsamkeit des Fortschritts.

Maximus und Brutus nutzten die monotone Reise, um ihre Umgebung mit geschulten Soldatenaugen genau zu beobachten. Die Landschaft war eintönig – endlose, schneebedeckte Felder, kahle Wälder, gefrorene Bäche –, aber nicht ohne potenzielle Gefahren. Dichte, dunkle Wälder aus Eichen und Kiefern säumten oft die Straße über weite Strecken, ideale Verstecke für Wegelagerer oder marodierende Banden. Sie achteten auf jede frische Spur im Schnee, auf Bewegungen in den Bäumen, auf Reiter in der Ferne, auf den Rauch von Lagerfeuern abseits der Straße.

Am zweiten Tag ihrer Reise, als sie gerade einen besonders dichten und düsteren Wald durchquerten, dessen Bäume so eng standen, dass kaum Tageslicht auf den verschneiten Weg fiel, bemerkte Titus, dessen Augen scharf wie die eines Falken waren, etwas. Er ritt unauffällig näher an Brutus heran und deutete mit einem kaum merklichen Kopfnicken auf eine Stelle etwas abseits der Straße, wo der unberührte Schnee deutlich aufgewühlt war. »Pferdespuren, Zenturio«, meldete er leise, seine Stimme kaum ein Flüstern. »Mehrere Reiter. Mindestens drei, vielleicht vier. Sie haben hier im Schutz der Bäume gewartet und sind dann weitergezogen, parallel zu unserer Route.«

Brutus nickte kaum merklich, seine Augen verengten sich. »Wie alt sind die Spuren?«

»Schwer zu sagen bei diesem Wind«, antwortete Titus. »Vielleicht ein paar Stunden. Nicht älter als heute Morgen. Der Wind verwischt sie schnell.«

Sie ritten weiter, ihre Wachsamkeit nun noch höher, die Hände fester um die Zügel. Waren es nur einheimische Jäger, die dem Wild nachstellten? Oder wurden sie tatsächlich beobachtet, verfolgt? Phaon, der vorn ritt und nur darauf bedacht war, schnell voranzukommen, schien nichts bemerkt zu haben. Er starrte nur verbissen nach vorn auf die endlose Straße.

Die Nächte verbrachten sie in kleinen, oft schmutzigen Mansiones, den staatlichen Rasthäusern entlang der großen Römerstraßen, oder, wenn keine verfügbar war, in einfachen Dorfgasthöfen, die kaum mehr boten als ein Dach über dem Kopf und einen Platz auf dem strohbedeckten Boden des Schankraums. Die Unterkünfte waren karg, oft zugig, überfüllt und von zweifelhafter Sauberkeit. Phaon beanspruchte mit seinen Leibwächtern stets das beste – oder am wenigsten schlechte – Zimmer für sich, während Maximus, Brutus und ihre beiden treuen Legionäre sich mit dem begnügen mussten, was übrig blieb, oft eine kalte Kammer neben den Stallungen oder ein Platz auf einer Bank am erlöschenden Herdfeuer. Die Abende waren angespannt und schweigsam. Phaon und seine Männer blieben für sich, aßen und tranken getrennt von den anderen. Ihre Gespräche, wenn sie denn welche führten, waren leise und konspirativ, ihre Blicke auf Maximus und Brutus voller Misstrauen und unverhohlener Feindseligkeit.

Maximus und Brutus zogen sich ebenfalls zurück, saßen oft bis spät in die Nacht in ihrer kalten Unterkunft zusammen, sprachen leise über ihre Beobachtungen des Tages, planten die Route für morgen, überprüften ihre Waffen. Die gemeinsame Gefahr, das Gefühl, in einer feindlichen Umgebung isoliert zu sein, schweißte sie noch enger zusammen. Doch gleichzeitig spürte Maximus, wie das unausgesprochene Geheimnis seiner Herkunft wie ein unsichtbarer Keil zwischen ihnen wuchs. Er sah die unausgesprochenen Fragen in Brutus’ Augen, wenn er von Rom sprach, von den Intrigen, von der möglichen Falle, die Narcissus ihnen stellte. Brutus war loyal bis ins Mark, das wusste Maximus. Aber er war kein Narr. Er spürte instinktiv, dass Maximus ihm nicht alles erzählte, dass es einen tieferen Grund für die Gefahr gab, in der sie schwebten.

An einem dieser Abende, in einem besonders unwirtlichen, heruntergekommenen Gasthof in einem namenlosen gallischen Dorf, als sie allein in ihrem eiskalten Zimmer saßen und versuchten, sich an einem winzigen, qualmenden Kohlebecken zu wärmen, sprach Brutus es fast aus. »Maximus«, begann er zögernd, seine Stimme ungewohnt unsicher. Er starrte auf die matte Glut im Becken. »Dieser ganze Aufwand… diese absurde Ehrung, die überstürzte Reise, Flaccus’ Verrat damals, Narcissus’ offenkundiges Interesse an dir… es muss doch mehr dahinterstecken als nur die zufällige Rettung des Kaisers. Gibt es etwas, das du mir nicht erzählt hast? Etwas aus deiner Vergangenheit? Etwas… etwas, das Narcissus gegen dich in der Hand hat?«

Maximus’ Herz zog sich schmerzhaft zusammen. Der Moment war gekommen. Er hatte es geahnt, fast darauf gewartet. Aber nun, da die Frage im Raum stand, zögerte er. Die Angst, die solide Freundschaft zu zerstören, die unerschütterliche Loyalität seines besten Mannes zu verlieren, war lähmend. Gerade jetzt brauchte er Brutus mehr denn je. »Es gibt… Komplikationen, Brutus«, sagte er schließlich ausweichend, wich dem Blick seines Freundes aus. »Dinge aus meiner Vergangenheit, ja. Dinge, die Narcissus nicht gefallen oder die er für seine Zwecke nutzen will. Es ist… kompliziert. Und gefährlich, darüber zu sprechen. Nicht nur für mich.«

Brutus’ Blick war eine Mischung aus Enttäuschung und vielleicht sogar Verletzung. »Wir reiten gemeinsam in eine verdammte Falle, Maximus. Ich habe ein Recht, zu wissen, warum. Ich bin bereit, für dich zu sterben, das weißt du. Aber ich will verdammt noch mal wissen, wofür.« Er stand abrupt auf, seine Bewegung füllte die kleine Kammer. Er wandte sich ab und blickte zur Tür. »Denk darüber nach, Tribun. Ich verdiene die Wahrheit. Wir beide verdienen sie.« Mit diesen Worten verließ er den Raum und ließ Maximus allein mit seinem schlechten Gewissen und der Kälte zurück.

Die Worte trafen Maximus härter als jeder Schwertstreich. Brutus hatte recht. Er verdiente die Wahrheit. Er musste es ihm sagen. Bald. Aber nicht hier, nicht jetzt, wo jede Wand Ohren haben konnte, wo jeder Schatten ein potenzieller Lauscher von Phaon oder Narcissus sein konnte.

Die Reise ging weiter, unbarmherzig, Tag für Tag, durch das endlose, verschneite Gallien. Sie überquerten zugefrorene Flüsse, deren Eis gefährlich unter den Hufen der Pferde knackte, kämpften sich durch Schneeverwehungen, die ihnen manchmal bis zur Hüfte reichten, und ertrugen die schneidende, unaufhörliche Kälte. Die Spannungen in der kleinen Gruppe nahmen mit jedem Tag zu. Phaons Ungeduld verwandelte sich in offene Gereiztheit, die sich in scharfen Befehlen und bissigen Bemerkungen äußerte, besonders gegenüber dem stoischen Führer Vindex. Seine Leibwächter wurden immer unverhohlener in ihrer Überwachung von Maximus und Brutus, ihre Blicke folgten jeder ihrer Bewegungen.

Eines Nachmittags, als sie eine windgepeitschte Anhöhe erreichten, von der aus man einen weiten Blick über die schneebedeckte, wellige Ebene hatte, hielt Marcus, der als Späher etwas voraus geritten war, plötzlich sein Pferd an und wartete auf sie. Als sie ihn erreichten, deutete er mit einem knappen Nicken in die Ferne. »Reiter«, sagte er leise, seine Augen zusammengekniffen. »Drei Männer. Sie halten großen Abstand, reiten am Horizont entlang, aber sie folgen uns. Seit über einer Stunde schon.«

Maximus und Brutus spähten angestrengt in die angegebene Richtung. Tatsächlich, am äußersten Rand der Sichtweite waren drei winzige, dunkle Punkte auf dem weißen Schnee zu erkennen, Reiter, die sich langsam bewegten, aber unverkennbar ihren Kurs beibehielten. Sie waren zu weit entfernt, um Details zu erkennen – waren es Römer? Gallier? Bewaffnet? –, aber ihre bloße Anwesenheit in dieser einsamen Gegend war zutiefst beunruhigend.

»Seit wann genau verfolgen sie uns?«, fragte Maximus Marcus.

»Ich habe sie vor etwa einer Stunde zum ersten Mal bemerkt, als wir aus dem Wald kamen«, antwortete Marcus. »Ich dachte erst, es wären Einheimische auf der Jagd. Aber sie halten immer genau den gleichen Abstand, egal ob wir schneller oder langsamer reiten. Sie beobachten uns.«

Phaon, der ungeduldig ebenfalls angehalten hatte, folgte ihrem Blick mit zusammengekniffenen Augen. »Was ist los? Warum halten wir an?«, fragte er unwirsch.

»Wir werden möglicherweise verfolgt, Phaon«, sagte Maximus ruhig, ohne den Blick von den fernen Reitern zu wenden. »Drei Männer dort am Horizont.«

Phaon kniff die Augen noch stärker zusammen, versuchte, die Punkte zu erkennen. »Unsinn«, sagte er nach einer Weile, aber seine Stimme klang nicht ganz überzeugt. »Wahrscheinlich nur Bauern oder verspätete Händler. Diese Gegend ist nicht gänzlich unbewohnt.« Aber sein Gesichtsausdruck verriet eine gewisse Nervosität. Er blickte sich unwillkürlich um, als suchte er nach weiteren Bedrohungen in der scheinbar leeren Landschaft. »Treibt die Pferde an!«, befahl er dann schroff, als wolle er seine eigene Unsicherheit überspielen. »Keine Zeit für Gespensterjagden! Wir müssen weiter!«

Sie setzten ihren Weg fort, ritten nun schneller, aber das ungute Gefühl, beobachtet zu werden, ließ sie nicht mehr los. Die drei Reiter blieben am Horizont, ein stummes, unheilvolles Omen in der weißen Weite. Wer waren sie? Waren es tatsächlich nur harmlose Einheimische? Oder waren es Wegelagerer, die auf eine günstige Gelegenheit für einen Überfall warteten? Oder waren es vielleicht Männer von Narcissus, eine zusätzliche Überwachung, eine Eskorte, die im Schatten blieb, bereit zuzuschlagen, wenn Phaon den Befehl gab?

Die Ungewissheit nagte an ihren Nerven wie ein hungriger Wolf. Die Reise durch das winterliche Gallien war nicht nur ein zermürbender Kampf gegen die Elemente, sondern auch ein subtiler, aber brutaler Nervenkrieg. Sie näherten sich langsam der Grenze zu Italien, den schneebedeckten Gipfeln der Alpen, die sich am Horizont abzeichneten. Aber das Gefühl der Sicherheit, das die Nähe zu Italien normalerweise auslöste, war trügerisch. Die wahre Gefahr, das wusste Maximus nun mit bitterer Sicherheit, lauerte nicht in den Schneeverwehungen oder den dunklen Wäldern Galliens, sondern in den Intrigen Roms und den Geheimnissen, die sie wie unsichtbares, aber bleischweres Gepäck mit sich trugen.


XII. Die Last der Wahrheit

Die drei Reiter wurden zu einem irritierenden und zugleich beständigen Element in der ansonsten eintönigen, schneebedeckten Weite des winterlichen Galliens. Tagelang blieben sie eine flüchtige Präsenz am Horizont, schattenhafte Figuren am äußersten Rande der Wahrnehmung, die weder näher kamen, um ihre Absichten zu offenbaren, noch zurückfielen, um die Verfolgung aufzugeben. Ihre schiere Hartnäckigkeit war zutiefst beunruhigend. Waren es nur ungewöhnlich neugierige Einheimische, Jäger oder Bauern, die die seltene, kleine, aber militärisch wirkende Reisegruppe aus sicherer Entfernung beobachteten? Oder waren sie, was wahrscheinlicher schien, die Vorboten einer größeren Gefahr – Späher von gut organisierten Wegelagerern, die auf den richtigen Ort und Moment für einen Angriff warteten, vielleicht in einem engen Waldstück oder an einer unübersichtlichen Flussfurt? Die Ungewissheit zerrte an den Nerven aller Mitglieder der kleinen Karawane. Phaon tat die Präsenz der Reiter zwar weiterhin mit gespielter Nonchalance als unbedeutend ab – »Bauern, die ihr Vieh suchen«, »Verirrte Händler« –, doch seine wachsende Nervosität war offensichtlich. Er blickte sich nun häufiger um als zuvor, seine Hand wanderte immer wieder unwillkürlich zu dem reich verzierten Dolch, den er unter seiner feinen Tunika verborgen trug. Seine vier stämmigen Leibwächter, deren übliche gelangweilte Miene einer angespannten Wachsamkeit gewichen war, ritten enger um ihn herum, ihre Augen musterten misstrauisch und unablässig jeden dunklen Waldrand, jede scharfe Wegbiegung, jedes einsame Gehöft in der Ferne. Selbst der sonst so stoische gallische Führer Vindex wirkte unruhig, zog seine Kapuze tiefer ins Gesicht und murmelte etwas in seinem keltischen Dialekt über schlechte Omen, unruhige Geister und die zunehmende Gesetzlosigkeit in diesen entlegenen Gebieten seit dem harten Wintereinbruch. Maximus, Brutus, Marcus und Titus etablierten eine stille Routine und wechselten sich bei der unauffälligen Beobachtung der mysteriösen Verfolger ab. Sie versuchten, Muster in deren Verhalten zu erkennen, ihre Routen vorherzusehen, aber die Reiter waren geschickt und kannten das Gelände offensichtlich gut. Sie nutzten geschickt Hügelketten, dichte Waldstücke und sogar Nebelbänke, um vorübergehend aus dem Blickfeld zu verschwinden, nur um an einer anderen, unerwarteten Stelle wieder aufzutauchen, immer in sicherem Abstand. Sie machten keinerlei Anstalten, sich zu nähern oder Kontakt aufzunehmen. Es war ein subtiles, aber effektives psychologisches Spiel, das darauf abzielte, sie zu zermürben, ihre Wachsamkeit zu strapazieren und sie vielleicht zu einem unüberlegten Manöver zu verleiten. Die Reise selbst blieb eine Tortur. Der Schnee lag in den Senken und auf den Nordhängen tief, und der eisige Wind blies unaufhörlich aus Osten, schnitt durch die Kleidung und ließ die gefühlte Temperatur weit unter den Gefrierpunkt fallen. Die Pferde litten sichtbar unter der Kälte und der ständigen Anstrengung, über den gefrorenen, oft glatten Boden zu traben. Ihre Nüstern waren vereist, ihr Atem bildete dichte Wolken, und trotz der dicken Decken, die man ihnen nachts überlegte, zitterten sie oft vor Kälte. Auch die Männer waren erschöpft, ihre Gesichter rissig von Wind und Kälte, ihre Glieder steif und schmerzend. Die Nächte in den zugigen Mansiones oder den überfüllten, stinkenden Dorfgasthöfen brachten kaum wirkliche Erholung. Das Feuer im Herd war meist klein und spendete wenig Wärme, das Stroh auf dem Boden war klamm und oft voller Ungeziefer. Das Essen blieb eintönig und knapp – zähes Pökelfleisch, harter Zwieback, manchmal ein dünner Eintopf aus unbekannten Wurzeln. Der Wein, wenn überhaupt verfügbar, war dünn, sauer und mit Wasser gestreckt. In den wenigen größeren Siedlungen, die sie passierten – oft nicht mehr als ein paar Dutzend Hütten um einen Marktplatz und vielleicht einen verfallenen gallischen Tempel –, versuchten Maximus und Brutus, unauffällig Gerüchte aufzuschnappen, während Vindex die Vorräte auffüllte oder nach dem Zustand der Wege fragte. Die Menschen, eingehüllt in dicke Felle und grobe Wolle, sprachen von einem ungewöhnlich harten Winter, von erfrorenem Vieh und knappen Lebensmittelvorräten. Aber sie sprachen auch, mit gedämpfter Stimme und ängstlichen Blicken, von zunehmender Gesetzlosigkeit in der Region. Es hieß, organisierte Banden würden die Straßen unsicher machen, nicht nur Reisende überfallen, sondern sogar kleinere Gehöfte und ungeschützte Villen plündern. Die Identität der Banditen war unklar: Einige sprachen von desertierten römischen Hilfssoldaten, die ihre Einheiten verlassen hatten, andere von entflohenen Sklaven oder Gladiatoren aus den Arenen der Provinzstädte, die sich zu verzweifelten, aber gefährlichen Gruppen zusammengerottet hatten. Die lokale gallo-römische Miliz, meist schlecht ausgerüstet und wenig motiviert, und die wenigen regulären römischen Patrouillen, die für riesige Gebiete zuständig waren, schienen der Lage nicht Herr zu werden und mieden oft die gefährlichsten Gegenden. Diese düsteren Gerüchte verstärkten die ohnehin schon vorhandene Anspannung in ihrer kleinen Reisegruppe. Die dichten Wälder und die einsamen Hügel wirkten nun noch bedrohlicher, jeder Schatten schien eine potenzielle Gefahr zu verbergen. Phaon, dessen Nerven offensichtlich blank lagen, drängte nun noch mehr zur Eile, getrieben von der doppelten Angst, von Banditen überfallen zu werden oder noch mehr Zeit auf dem Weg nach Rom zu verlieren und Narcissus’ Zorn auf sich zu ziehen. »Diese Provinz ist ein verdammter Saustall!«, schimpfte er lautstark an einem Abend, als sie in einer besonders schäbigen und zugigen Mansio Halt machten, deren Dach undicht war und deren Wirt misstrauisch und wortkarg war. »Der Gouverneur sollte hier für Ordnung sorgen, anstatt sich in seiner luxuriösen Villa in Lugdunum zu vergnügen! Wenn uns auf dieser Reise etwas zustößt, wird er dem Kaiser persönlich Rechenschaft ablegen müssen! Ich werde dafür sorgen!« »Wenn uns etwas zustößt, Phaon, nützt uns die Rechenschaft des Gouverneurs herzlich wenig«, erwiderte Brutus trocken, während er versuchte, seine klammen Stiefel am schwachen Feuer zu trocknen. »Vielleicht sollten wir stattdessen etwas langsamer reiten und vorsichtiger sein, die Gegend besser erkunden, anstatt blindlings durch die Gegend zu hetzen und direkt in einen Hinterhalt zu stolpern.« Phaons blasse Augen funkelten zornig über den Rand seines Weinkelchs hinweg. »Ich lasse mir von einem einfachen Zenturio keine Vorschriften machen, wie ich meine Pflicht zu erfüllen habe!«, fuhr er Brutus an. »Ich habe den Befehl, euch so schnell wie möglich nach Rom zu bringen, und genau das werde ich tun! Eure Sicherheit ist meine Verantwortung, ja, aber die Einhaltung des kaiserlichen Zeitplans hat absolute Priorität!« »Eine interessante Prioritätensetzung«, murmelte Brutus leise vor sich hin, aber leise genug, dass Phaon es, wenn er wollte, überhören konnte. Maximus trat beschwichtigend zwischen die beiden Männer, deren offene Feindseligkeit die angespannte Atmosphäre noch weiter zu vergiften drohte. »Wir sind alle müde und angespannt durch die Kälte und die ständige Unsicherheit. Streit hilft uns nicht weiter. Wir müssen zusammenarbeiten, um sicher nach Italien zu gelangen.« Er wandte sich an Phaon mit einer betont respektvollen Miene. »Aber Brutus hat nicht ganz unrecht, Phaon. Die Gerüchte über Banden sind beunruhigend, und wir werden beobachtet. Vielleicht sollten wir die Vorsicht erhöhen? Vielleicht könnten Marcus und Titus abwechselnd etwas weiter voraus reiten, um die Straße und die Wälder zu erkunden, bevor die Hauptgruppe eintrifft?« Phaon zögerte, kaute auf seiner Unterlippe. Der Vorschlag war vernünftig, und er wollte zweifellos selbst nicht in einen Hinterhalt geraten. Nach einem Moment nickte er widerwillig. »Meinetwegen. Wenn es dich beruhigt. Aber ich dulde keine unnötigen Verzögerungen deswegen! Und sie berichten direkt an mich!« Maximus ignorierte den letzten Teil des Befehls mit einem unmerklichen Nicken. Marcus und Titus würden natürlich weiterhin ihm und Brutus Bericht erstatten. Die zusätzliche Vorsichtsmaßnahme beruhigte ihn etwas, gab ihm zumindest das Gefühl, nicht völlig blind zu sein, aber das tief sitzende Gefühl der Bedrohung blieb bestehen. Die ständige äußere Gefahr und die innere Ungewissheit verstärkten Maximus’ quälenden Konflikt bezüglich seines Geheimnisses. Brutus’ verletzte Worte aus dem Gasthof – Ich habe ein Recht zu wissen, warum. Ich bin bereit, für dich zu sterben, aber ich will wissen, wofür. – hallten unaufhörlich in ihm nach. Er wusste, dass sein Freund recht hatte. Die Last des Schweigens wurde mit jedem Tag drückender, eine Mauer, die er selbst zwischen sich und seinem engsten Vertrauten errichtet hatte. Er sah die Enttäuschung, manchmal sogar einen Anflug von Misstrauen in Brutus’ Augen, wenn er vage blieb oder Fragen auswich. Er spürte die Distanz, die sich langsam, aber sicher zwischen sie schob, obwohl sie Seite an Seite durch Schnee und Eis ritten und sich den gleichen Gefahren stellten. Mehrmals, in seltenen Momenten der relativen Ruhe, war er kurz davor, es ihm zu sagen. Während einer kurzen Rast am Ufer eines gefrorenen Flusses, als sie allein waren und die durstigen Pferde tränkten. Am Abend in ihrer kalten, gemeinsamen Kammer, als das Feuer im Herd leise knisterte und die Schatten an den Wänden tanzten. Aber jedes Mal hielt ihn etwas zurück. Die tief verwurzelte Angst vor Brutus’ Reaktion. Würde er ihn verachten für die Täuschung? Ihn für einen Lügner halten, der seine Freundschaft missbraucht hatte? Würde die unerschütterliche Loyalität zerbrechen, gerade jetzt, wo er sie am meisten brauchte? Und dann war da die allgegenwärtige Gefahr des Lauschers. Phaons Männer waren überall, ihre Ohren gespitzt. Eine unbedachte Äußerung am falschen Ort, ein falsches Wort, das aufgeschnappt wurde, und Narcissus hätte den endgültigen Beweis, den er benötigte, um Maximus zu vernichten. Das Risiko war einfach zu groß. Noch nicht. Er versuchte, sich abzulenken, konzentrierte sich auf die Details der Reise, auf die Beobachtung der unheimlichen Verfolger am Horizont, auf die Planung der nächsten Etappen, auf die Sorge um seine Männer. Aber die Gedanken kreisten unaufhörlich, wie Geier über Aas. Er war gefangen in einem Dilemma, zerrissen zwischen der tiefen Loyalität zu seinem Freund und der bitteren Notwendigkeit, sein eigenes Leben und sein gefährliches Geheimnis zu schützen. An einem weiteren Abend, als sie wieder einmal in einer zugigen, ärmlichen Mansio untergekommen waren, deren einziger Vorteil darin bestand, dass sie nicht völlig einsturzgefährdet war, saßen sie schweigend am flackernden Feuer im gemeinsamen Schlafraum. Brutus reinigte methodisch, fast meditativ, seinen Pugio, sein Gesicht war verschlossen, seine Gedanken schienen weit weg. Maximus konnte die drückende Stille zwischen ihnen kaum ertragen. »Brutus«, begann er leise, seine Stimme kaum mehr als ein Hauchen. »Wegen unseres Gesprächs neulich… im Gasthof… ich…« Brutus blickte langsam auf, seine blauen Augen trafen Maximus’ Blick direkt, fordernd. »Ja?« Maximus zögerte, rang mit sich. Er sah die Erwartung in Brutus’ Augen, aber auch die verletzte Mauer, die sein Freund um sich errichtet hatte. »Ich weiß, ich schulde dir eine Erklärung«, fuhr Maximus fort, seine Stimme immer noch kaum ein Flüstern, die Worte fielen ihm schwer. »Es ist… es betrifft meine Familie. Meine Herkunft. Es ist etwas aus meiner Vergangenheit, etwas, das mich in große Gefahr bringen kann, besonders in Rom. Narcissus weiß davon, oder er ahnt es zumindest, und er benutzt es gegen mich.« Er hatte es fast gesagt. Er hatte den Kern des Problems angedeutet, ohne das gefährliche Wort – Tiberius – auszusprechen. Er beobachtete Brutus’ Reaktion genau, hielt den Atem an. Brutus’ Miene veränderte sich nicht sofort. Er betrachtete Maximus eine lange Sekunde lang, dann steckte er seinen Dolch langsam zurück in die lederne Scheide an seinem Gürtel. »Deine Herkunft?«, wiederholte er leise, nachdenklich. »Ich habe mich immer gefragt, warum Vespasian dich so auffällig unter seine Fittiche genommen hat, schon bevor du dich wirklich bewiesen hattest.« Er stieß einen langen Seufzer aus, der wie eine Wolke in der kalten Luft hing. »Ich ahnte, dass da mehr ist. Etwas Wichtiges. Aber ich habe nicht gefragt. Es ging mich nichts an.« Sein Blick wurde weicher, aber gleichzeitig auch ernster, besorgter. »Wenn es dich in Gefahr bringt, Maximus, dann bringt es uns beide in Gefahr. Das weißt du. Ich muss wissen, womit wir es zu tun haben. Nicht aus Neugier bei Jupiter, sondern um uns schützen zu können. Um vorbereitet zu sein.« Maximus nickte langsam. Er verstand. Brutus’ Loyalität war ungebrochen, aber sie war keine blinde Loyalität. Sie basierte auf Vertrauen, auf Ehrlichkeit, auf dem Wissen, wofür man kämpfte und starb. Er musste es ihm sagen. Aber nicht hier. »Ich werde es dir erzählen, Brutus«, versprach er mit fester Stimme. »Alles. Die ganze Wahrheit. Aber nicht hier. Nicht jetzt. Es ist zu gefährlich. Zu viele Ohren.« Er blickte sich unwillkürlich im schattigen Raum um. »Sobald wir einen sicheren Ort erreichen, vielleicht in den Alpen, wenn wir allein sind… oder spätestens in Rom… dann erfährst du alles.« Er blickte seinem Freund fest und ehrlich in die Augen. »Kannst du mir bis dahin vertrauen? Nur noch ein wenig länger?« Brutus hielt seinem Blick stand. Eine lange, angespannte Sekunde verstrich, in der nur das Knistern des Feuers zu hören war. Dann nickte er langsam, eine kaum merkliche Bewegung. »Ich vertraue dir, Maximus. Immer.« Seine Stimme war wieder fest. »Aber lass mich nicht zu lange warten. Die Ungewissheit ist ein schlechter Begleiter auf einer solchen Reise. Sie frisst einen auf.« Eine immense Last fiel von Maximus’ Schultern, so spürbar, dass er fast aufseufzte. Er hatte Zeit gewonnen, kostbare Zeit. Aber das Versprechen wog schwer. Er musste den richtigen Moment finden, bald, bevor das Misstrauen doch noch Wurzeln schlug. Die Reise ging weiter, unaufhaltsam dem Herzen des Winters und den Alpen entgegen. Die drei Reiter folgten ihnen immer noch, stumme Schatten in der Ferne. Gerüchte über marodierende Banditen wurden häufiger und detaillierter, je näher sie den unwegsamen Ausläufern der Alpen kamen, einem Gebiet, das als gesetzlos und gefährlich galt. Phaons Ungeduld verwandelte sich langsam aber sicher in eine schlecht verborgene, fast offene Feindseligkeit gegenüber Maximus und Brutus, als machte er sie für die Langsamkeit und die potenzielle Gefahr verantwortlich. Die Bedrohungen schienen von allen Seiten zu kommen, von außen durch die Verfolger und die Banditen, und von innen durch Phaon und seine Männer. Gallien war ein Pulverfass, das jeden Moment explodieren konnte, und sie ritten mitten hindurch.


XIII. Zwischen Fels und Eis

Die Landschaft unterzog sich einer dramatischen Verwandlung, als sie tiefer in die Ausläufer der Alpen vordrangen. Die sanften, weiten Hügel und fruchtbaren Ebenen Zentralgalliens, die sie tagelang durchritten, wichen abrupt einem zerklüfteten, wilden und unaufhaltsam ansteigenden Terrain. Die Wälder wurden dichter, dunkler, dominiert von harzig duftenden Tannen und Kiefern, deren Zweige schwer unter der Last des Schnees hingen. Die Straße, obwohl immer noch ein Zeugnis beeindruckender römischer Ingenieurskunst, wurde schmaler, rauer und wand sich in schwindelerregenden, steilen Serpentinen die mächtigen Berghänge hinauf. Der Schnee lag hier wesentlich tiefer, bildete oft meterhohe Verwehungen an windgeschützten Stellen, und die Luft war noch schneidender, dünner und klarer, aber auch eisiger. Am Horizont, nun zum Greifen nah, ragten die majestätischen, schneebedeckten Gipfel der Alpen auf – eine gewaltige, schroffe und abweisende Barriere aus Fels und Eis, die wie eine unüberwindbare Mauer zwischen Gallien und dem ersehnten Italien stand.

Die Überquerung der Alpen im tiefsten Winter war ein gefährliches, oft tödliches Unterfangen. Selbst die am besten ausgebauten Pässe waren häufig durch massive Schneeverwehungen blockiert oder durch plötzliche Lawinenabgänge verschüttet. Die Gefahr, auf heimtückischen Eisplatten auszurutschen und in einen Abgrund zu stürzen, war allgegenwärtig. Die Kälte war extrem, drang durch jede Kleidungsschicht und ließ ungeschützte Haut in Minuten erfrieren. Selbst die kampferprobten, an Härten gewöhnten römischen Legionen mieden die Alpenpässe in den Wintermonaten nach Möglichkeit, es sei denn, militärische Notwendigkeit oder ein unaufschiebbarer kaiserlicher Befehl zwangen sie dazu. Phaons ungeduldiges Drängen, die Reise trotz dieser offensichtlichen Gefahren fortzusetzen, grenzte an Wahnsinn oder zumindest an rücksichtslose Gleichgültigkeit gegenüber dem Leben seiner Begleiter. Aber sein kaiserlicher Auftrag, die Angst vor Narcissus und sein eigener Ehrgeiz ließen ihm – und damit auch Maximus und seinen Gefährten – keine andere Wahl, als das Wagnis einzugehen.

Der gallische Führer Vindex wurde nun zur wichtigsten Person in ihrer kleinen Gruppe. Seine anfängliche Zurückhaltung wich einer konzentrierten Professionalität. Er kannte diese Berge, wenn auch nicht so gut wie seine Heimat Aquitanien. Er wusste die sichersten Routen durch die verschneiten Täler, kannte die wenigen, oft halb verfallenen Schutzhütten, die Schutz vor den Elementen boten, und er konnte die verräterischen Anzeichen für drohende plötzliche Wetterumschwünge deuten – die Art des Schnees, die Windrichtung, das Verhalten der Bergtiere. Er führte sie über einen der südlicheren, niedrigeren Pässe, den Alpis Cottia (Montgenèvre-Pass), der als weniger gefährlich galt als die höheren Übergänge weiter nördlich, aber immer noch eine enorme Herausforderung darstellte. Sie mussten oft von den Pferden absteigen und die zitternden, widerstrebenden Tiere an den Zügeln über besonders steile oder vereiste Pfade führen, während sie selbst versuchten, auf dem glatten Untergrund Halt zu finden. Der Wind heulte unaufhörlich durch die engen Felsspalten, pfiff ihnen um die Ohren und trieb feinen, eisigen Schnee vor sich her, der wie Glassplitter auf der Haut brannte. Die Kälte drang bis auf die Knochen, ließ die Glieder schmerzen und den Atem stocken.

Die drei mysteriösen Reiter, die ihnen seit Tagen wie hartnäckige Schatten gefolgt waren, blieben ihnen auf den Fersen. Selbst hier, in dieser unwirtlichen, menschenfeindlichen Bergwelt, waren sie präsent – winzige, dunkle Punkte in der blendend weißen Ferne, die sich unaufhaltsam, fast unmerklich mit ihnen bewegten. Ihre Anwesenheit in dieser abgelegenen, gefährlichen Umgebung war nun noch beunruhigender. Wer waren diese Männer, die sich solchen Strapazen und Gefahren freiwillig aussetzten, nur um ihnen zu folgen? Waren es wirklich nur Wegelagerer? Oder handelte es sich um Narcissus’ Agenten, die sicherstellen sollten, dass sie ihr Ziel erreichten – oder sie es eben nicht erreichten, falls sich eine passende Gelegenheit für einen ‘Unfall’ ergab?

Marcus und Titus, die trotz der schwierigen Bedingungen weiterhin unermüdlich als Späher voraus ritten oder die Flanken sicherten, fanden keine eindeutigen Spuren von größeren Banditenlagern. Aber sie berichteten von verlassenen Schutzhütten, die eindeutige Anzeichen von kürzlicher Nutzung durch mehrere Personen zeigten – Asche von Lagerfeuern, Essensreste, Spuren im Schnee. Sie fanden auch immer wieder unklare, teils vom Wind verwehte Spuren im Schnee abseits der Hauptroute, die darauf hindeuteten, dass sich noch andere Reisende, Jäger oder vielleicht auch Beobachter in der Gegend aufhielten. Die Atmosphäre war zum Zerreißen gespannt, das Gefühl der Isolation inmitten der gewaltigen Bergwelt und der allgegenwärtigen Bedrohung lastete schwer auf der Moral der Gruppe.

Phaon wurde mit jedem Tag, mit jeder mühsam überwundenen Meile unerträglicher. Die extreme Kälte, die ungewohnte körperliche Anstrengung und die ständige, nagende Angst vor den unbekannten Verfolgern und den Gefahren der Berge machten ihn zunehmend reizbar, fahrig und paranoid. Er verlor jede Contenance. Er beschimpfte den armen Vindex unflätig für die unvermeidliche Langsamkeit des Vormarsches, warf seinen eigenen Leibwächtern Unfähigkeit und mangelnde Wachsamkeit vor und behandelte Maximus und Brutus mit kaum noch verhohlener Verachtung und offenem Misstrauen. Er schien sie insgeheim für die Verzögerungen und die Schwierigkeiten verantwortlich zu machen, als ob ihre bloße Anwesenheit den Zorn der Berggötter oder die Aufmerksamkeit von Feinden auf sich zog.

»Wenn wir diesen verfluchten Pass nicht bald überquert haben, werden wir hier oben elendig erfrieren!«, keifte er an einem besonders eisigen Abend, als sie erschöpft in einer zugigen, halb verfallenen Steinhütte kauerten, die kaum Schutz vor dem heulenden, schneidenden Wind bot. Das Feuer, das sie mühsam mit nassem Holz entfacht hatten, qualmte mehr, als es wärmte. »Und das alles nur wegen deiner Unfähigkeit und deiner übertriebenen Vorsicht!« Sein Blick traf Maximus voller Vorwurf.

»Wir bewegen uns so schnell, wie es die Bedingungen und die Sicherheit erlauben, Phaon«, erwiderte Maximus ruhig, aber mit einer eisigen Note in der Stimme, die zeigte, dass seine Geduld am Ende war. Phaons ständige Schuldzuweisungen und seine Inkompetenz in dieser Umgebung gingen ihm gehörig auf die Nerven. »Die Sicherheit der Männer und der Pferde hat oberste Priorität. Ein einziger Sturz auf diesem Eis kann tödlich sein. Ein totes Pferd bedeutet verlorene Vorräte und eine noch größere Verzögerung.«

»Sicherheit?«, spottete Phaon höhnisch, zog seinen Mantel enger. »Der einzige wirklich sichere Ort ist Rom! Und dorthin müssen wir gelangen, so schnell wie möglich, um jeden Preis!« Er wandte sich an seine vier Leibwächter, die schweigend in einer Ecke kauerten. »Ich traue dieser gottverlassenen Gegend keinen Meter weit. Haltet ein wachsames Auge auf unsere… Ehrengäste hier. Man weiß nie, was sie im Schilde führen.«

Die Beleidigung war unverhohlen und gezielt. Maximus ballte unwillkürlich die Fäuste unter seinem Mantel, spürte die Wut heiß in sich aufsteigen. Aber Brutus legte ihm eine beruhigende, schwere Hand auf den Arm. »Er ist am Ende seiner Nerven, Tribun«, murmelte der Zenturio leise. »Er hat Angst. Lass ihn reden. Seine Angst macht ihn dumm und unvorsichtig.«

In dieser Nacht schliefen sie kaum. Die Kälte in der notdürftig reparierten Hütte war brutal, drang durch Decken und Mäntel. Der Wind heulte wie ein Rudel hungriger Wölfe um die Steine und riss an den losen Brettern, die die Fensteröffnungen verschlossen. Maximus und Brutus teilten sich freiwillig die Wache mit Marcus und Titus, wechselten sich stündlich ab. Sie spähten hinaus in die mondlose Dunkelheit, lauschten angespannt auf jedes Geräusch, das nicht vom unaufhörlichen Heulen des Windes stammte. Die drei Reiter, ihre unsichtbaren Verfolger, hatten sie bis zur Schutzhütte begleitet und lagerten nun zweifellos irgendwo in der Nähe, verborgen im Dunkeln, wartend.

Kurz vor der eisigen Morgendämmerung, als Maximus gerade Wache am Eingang der Hütte hielt und versuchte, durch die schmalen Ritzen hinauszuspähen, hörte er es. Ein leises, aber deutliches Knacken im frisch gefallenen Schnee, nicht weit von der Hütte entfernt. Er lauschte angestrengt, hielt den Atem an. Nichts. War es nur ein Tier, ein Schneehase oder ein Fuchs auf Nahrungssuche? Oder der Wind, der einen Ast abbrach?

Er weckte Brutus, Marcus und Titus mit einer leisen Berührung. »Ich habe etwas gehört«, flüsterte er kaum hörbar. »Seid bereit.«

Sie zogen lautlos ihre Dolche und lauschten angespannt in die Dunkelheit. Wieder das Knacken, dieses Mal eindeutig Schritte, näher kommend. Dann ein leises, kratzendes Scharren an der äußeren Hüttenwand, direkt neben dem Eingang.

Brutus gab Marcus und Titus mit einer schnellen Handbewegung ein Zeichen. Sie postierten sich links und rechts neben der primitiven Holztür, bereit, sie im nächsten Moment aufzureißen. Maximus und Brutus stellten sich direkt dahinter auf, ihre Dolche fest umklammert, die Muskeln gespannt.

Auf Brutus’ lautloses Kommando rissen die beiden Legionäre die Tür mit einem Ruck auf. Im fahlen, grauen Licht des ersten Morgenstreifens, das nun über die verschneiten Hänge kroch, sahen sie eine gebückte Gestalt, die sich direkt vor der Tür im Schnee wegduckte, offenbar überrascht von dem plötzlichen Geräusch. Sie war in schmutzige, abgetragene Tierfelle gehüllt, kaum als Mensch zu erkennen.

»Stehenbleiben!«, brüllte Brutus mit seiner tiefen Kommandostimme, die selbst den Sturmwind zu übertönen schien. »Wer bist du? Was willst du hier?«

Die Gestalt rührte sich nicht, verharrte wie ein verängstigtes Tier in ihrer geduckten Haltung. Marcus und Titus zögerten keine Sekunde, stürzten hinaus, packten den Eindringling an den Armen und zerrten ihn unsanft in die Hütte. Es war ein Mann, offensichtlich ein Einheimischer, wahrscheinlich ein Jäger oder ein Hirte aus den Bergen. Er war alt, sein Gesicht zerfurcht wie eine alte Baumrinde, von Wind und Wetter gegerbt. Seine Augen blickten voller Angst und Verwirrung zwischen den bewaffneten Soldaten hin und her.

»Wer bist du?«, wiederholte Brutus, trat näher und hielt ihm die kalte Klinge seines Dolches an die faltige Kehle.

Der alte Mann stammelte etwas Unverständliches in einem rauen, kehligen keltischen Dialekt, der weder Maximus noch Brutus bekannt war.

»Er spricht kein Latein«, stellte Maximus fest. Er versuchte es mit den wenigen Brocken Gallisch, die er während seiner Zeit an der Grenze aufgeschnappt hatte. »Freund? Feind? Was tust du hier?«

Der alte Mann deutete mit zitternder Hand auf einen kleinen, leeren Lederbeutel an seinem Gürtel, dann auf seinen eingefallenen Mund. Er hatte offensichtlich Hunger. Er hatte wahrscheinlich die einsame Hütte und den Rauch des Feuers gesehen und gehofft, etwas Essbares zu finden oder um Hilfe gegen die Kälte zu bitten.

Phaon, der durch den Lärm und Brutus’ Gebrüll geweckt worden war, kam nun mit zerzaustem Haar und zornigem Gesicht aus seinem Verschlag gestürmt, dicht gefolgt von seinen vier grimmig dreinblickenden Leibwächtern, die bereits ihre Waffen gezogen hatten. »Was ist hier los? Einer von denen? Ein Spion der Banditen? Tötet ihn! Sofort!«

»Nein!«, rief Maximus scharf und stellte sich schützend vor den zitternden Alten. »Er ist nur ein hungriger Einheimischer. Offensichtlich unbewaffnet. Er ist keine Bedrohung.« Er nahm ein Stück von dem harten Zwieback aus seinen eigenen kargen Vorräten und gab es dem Mann. Der Alte verschlang es gierig, ohne zu zögern.

»Einheimischer oder nicht, er hat uns belauscht!«, beharrte Phaon, sein Gesicht rot vor Wut. »Er könnte Informationen an diese verdammten Banditen weitergeben! Wir können kein Risiko eingehen! Tötet ihn, sage ich!«

»Wir töten keine unbewaffneten, hungernden Männer, Phaon«, sagte Maximus mit fester, eisiger Stimme, die keinen Widerspruch duldete. »Das ist nicht die römische Art. Das unterscheidet uns von den Barbaren.« Er bedeutete dem alten Mann mit einer Geste, zu gehen. Der Mann verstand, verbeugte sich tief und dankbar und verschwand schnell in der grauen Morgendämmerung, so lautlos wie er gekommen war.

Phaon war außer sich vor Wut über diesen offenen Widerstand gegen seine vermeintliche Autorität. »Du bist ein Narr, Tribun! Ein sentimentaler Narr! Deine unangebrachte Milde wird uns noch alle ins Verderben stürzen!«

»Und deine blinde Paranoia wird uns zu Mördern machen«, konterte Maximus kühl und trat Phaon direkt gegenüber. »Ich bin hier immer noch der ranghöchste Militärbefehlshaber, Phaon. Solange wir uns auf diesem Marsch befinden, treffe ich die Entscheidungen, wenn es um unmittelbare militärische Bedrohungen und den Umgang mit Zivilisten geht. Ist das klar?«

Ein gefährliches, hasserfülltes Funkeln trat in Phaons Augen, aber er sagte nichts mehr. Er wusste, dass Maximus rein formell im Recht war. Aber der Vorfall hatte die Kluft zwischen ihnen unüberbrückbar vertieft. Es war nun ein offener Machtkampf.

Sie brachen auf, sobald es hell genug war, um die vereisten Pfade sicher begehen zu können. Die drei Reiter waren immer noch da, hatten ihre Positionen am Horizont wieder eingenommen, als hätten sie die ganze Szene beobachtet. Der Vorfall mit dem Einheimischen hatte auf brutale Weise gezeigt, wie angespannt die Nerven aller waren. Die Alpenüberquerung war nicht nur ein Kampf gegen die unbarmherzige Natur, sondern auch ein zermürbender Kampf gegen die Angst, das Misstrauen und die offenen Feindseligkeiten innerhalb ihrer eigenen kleinen Gruppe.

Endlich, nach zwei weiteren Tagen quälenden, langsamen Aufstiegs und eines nicht minder gefährlichen Abstiegs über mit Schnee verwehte Pässe und eisige Geröllhalden, erreichten sie den höchsten Punkt des Passes. Vor ihnen, im helleren Licht des Südens, lag Italien. Die Landschaft fiel steil ab ins Tal, aber die Hänge wirkten sonniger, der Schnee war weniger tief. In der Ferne, unter dem sich lichtenden Himmel, konnten sie das erste zarte Grün von Wiesen und Tälern erahnen.

Ein kollektives Gefühl der Erleichterung überkam die erschöpften Männer, aber es war verfrüht und trügerisch. Der Abstieg war fast noch gefährlicher als der Aufstieg. Die Pfade waren oft spiegelglatt vom gefrierenden Schmelzwasser, und ein einziger falscher Schritt konnte den sicheren Tod in einer der tiefen Schluchten bedeuten.

Als sie gerade eine besonders tückische Passage entlang eines steilen, vereisten Abhangs überquerten, die Pferde vorsichtig führend, geschah es. Eines der vier Packpferde, schwer beladen mit lebenswichtigen Vorräten und einem erheblichen Teil von Phaons persönlichem, zweifellos luxuriösem Gepäck, rutschte auf einer unsichtbaren Eisplatte aus. Es schrie laut auf, ein entsetztes, fast menschliches Geräusch, versuchte verzweifelt, mit den Hufen Halt zu finden, kämpfte gegen die Schwerkraft, aber es war zu spät. Mit einem letzten, markerschütternden Wiehern stürzte es seitlich in die Tiefe, riss einen Teil des schmalen Pfades mit sich und verschwand in einem lautlosen Wirbel aus auf stäubendem Schnee und lockerem Geröll in dem gähnenden Abgrund unter ihnen.

Alle blieben wie angewurzelt stehen, blickten mit entsetzten Gesichtern auf die Stelle, wo das Pferd eben noch gestanden hatte und nun nur noch eine Lücke im Pfad klaffte. Die Vorräte waren verloren, ein herber Schlag. Aber schlimmer noch war die brutale Demonstration ihrer eigenen Verletzlichkeit, die Erkenntnis, wie schnell und unerwartet der Tod hier in den Bergen zuschlagen konnte.

Phaon war aschfahl, seine Lippen zitterten unkontrolliert. Ein Teil seines kostbaren Gepäcks war unwiederbringlich verloren, aber es war die plötzliche, greifbare Nähe des Todes, die ihn am meisten zu erschüttern schien. Er starrte wortlos in den Abgrund.

»Weiter!«, krächzte er nach einer Weile, seine Stimme rau und brüchig. »Wir müssen hier weg! Sofort!«

Sie setzten ihren Weg fort, nun noch vorsichtiger, noch angespannter als zuvor. Die Alpen hatten ihren Tribut gefordert. Sie hatten den Pass überquert, die Grenze nach Italien war erreicht, aber sie waren noch lange nicht in Sicherheit. Italien lag vor ihnen, ja, aber mit ihm auch die unbekannten Gefahren der Ebene, die lange Reise nach Rom und die ungewisse, bedrohliche Zukunft, die dort auf sie wartete.


XIV. Die Spinne spinnt ihr Netz

Der Abstieg von den eisigen Höhen der Alpen ins mildere Klima Norditaliens war zwar weniger beschwerlich für die Lungen und Muskeln, aber kaum weniger gefährlich für Leib und Leben. Die schmalen Pfade waren oft tückisch vereist, besonders an schattigen Hängen, und die Erinnerung an das abgestürzte, in der Tiefe verschwundene Packpferd war allen eine ständige, eindringliche Mahnung zur äußersten Vorsicht. Jeder lockere Stein, jede glatte Eisfläche, konnte den Tod bedeuten. Doch mit jedem Schritt nach unten wich die unbarmherzige Kälte einer milderen Luft, der tiefe Schnee wurde zu schlammigem, aufgeweichtem Boden, und die karge, feindselige Landschaft öffnete sich allmählich. Kahle Felsen und mit Eis verkrustete Geröllhalden wurden durch spärliche, aber widerstandsfähige Kiefernwälder ersetzt, und bald sahen sie im Tal unter sich die ersten unverkennbaren Anzeichen menschlicher Besiedlung: kleine, aus Stein gebaute Gehöfte, deren Schornsteine dünnen Rauch ausstießen, sorgfältig angelegte Terrassenfelder an den sonnigeren Hängen, die auf den fernen Frühling warteten, und das dunkle Band einer breiteren Straße am Talgrund.

Italien. Der Name allein hatte einen besonderen, fast mythischen Klang, besonders für die Männer, die Monate oder Jahre in den rauen, barbarischen Provinzen gedient hatten. Das Herz des Imperiums. Für Brutus, Marcus und Titus war es die Rückkehr in ein vertrauteres, zivilisierteres Gebiet, obwohl auch sie noch nie zuvor in dieser abgelegenen nördlichen Region an der Grenze zu Gallien gewesen waren. Für Maximus war die Rückkehr weitaus komplizierter, ein Strudel widersprüchlicher Gefühle. Es war die Rückkehr in das Land seiner Geburt, das Land seiner verleugneten, gefährlichen Herkunft, das Land, das ihm durch den kaiserlichen Befehl nun Ruhm und Ehre, aber gleichzeitig auch tödliche Gefahr verhieß.

Sie erreichten das breitere Voralpenland mit seinen grünen Wiesen und bald darauf die erste größere römische Siedlung auf italienischem Boden: eine kleine, aber strategisch wichtige Stadt namens Augusta Praetoria Salassorum, gegründet von Augustus selbst, um die wichtigen Alpenpässe nach Gallien zu kontrollieren. Die Stadt lag malerisch am Zusammenfluss zweier rauschender Gebirgstäler und wirkte auf den ersten Blick nüchterner, disziplinierter und militärischer als das geschäftige, weltoffene Burdigala. Massive Steinmauern umgaben die Siedlung, und die geraden, rechtwinkligen Straßen verrieten ihre Herkunft als Militärlager.

Die Ankunft in Augusta Praetoria markierte einen deutlichen Wendepunkt auf ihrer Reise. Die unmittelbare Gefahr durch die Naturgewalten der Berge war überstanden. Hier gab es eine funktionierende römische Verwaltung, eine starke Garnison der Prätorianergarde, die die Pässe sicherte, und vor allem eine schnelle, effiziente Verbindung zum Cursus publicus, dem staatlichen Kuriernetzwerk des Imperiums. Phaon, der während des gefährlichen Abstiegs ungewöhnlich schweigsam und sichtlich nervös gewesen war – seine Angst vor einem Sturz schien seine übliche Arroganz zu überschatten –, schien nun wie durch ein Wunder neue Energie zu tanken. Kaum hatten sie die staubigen Stadttore passiert und ihre Pferde im Hof einer Mansio untergebracht, machte er sich mit seinen Leibwächtern im Schlepptau eilig auf den Weg zum Büro des lokalen Militärkommandanten, zweifellos um seine Ankunft zu melden, seine Autorität als kaiserlicher Bote geltend zu machen und vielleicht auch, um eine verschlüsselte Nachricht nach Rom zu senden.

Maximus und Brutus fanden mit Marcus und Titus Unterkunft in ebenjener Mansio, dem staatlichen Rasthaus, das wenig überraschend sauberer und besser instand gehalten war als die meisten heruntergekommenen Herbergen, die sie in Gallien gesehen hatten. Während sie auf Phaons Rückkehr warteten und versuchten, den Staub und den Schmutz der Reise abzuwaschen, spürten sie eine subtile, aber deutliche Veränderung in der Atmosphäre. Die physische Gefahr der Berge war vorbei, aber die unsichtbare, politische Gefahr rückte spürbar näher. Rom war nicht mehr fern, und mit der Stadt auch die Konfrontation mit Narcissus.

Am späten Nachmittag kehrte Phaon zurück, ein triumphierendes, fast hämisches Lächeln spielte um seine schmalen Lippen. Seine Schritte waren federnd, seine Haltung wieder die des selbstsicheren Hofbeamten. Er trug eine frisch versiegelte Papyrusrolle in der Hand, das rote Wachs glänzte noch feucht.

»Gute Nachrichten, meine Herren«, verkündete er mit einer übertriebenen, falschen Freundlichkeit, die seine wahre, kühle Stimmung kaum verbarg. »Ein Kurier aus Rom ist soeben eingetroffen. Ein speculator der Garde, in Rekordzeit geritten. Direkt vom Palast. Der ehrenwerte Sekretär Narcissus lässt euch grüßen.« Er wedelte theatralisch mit der Rolle. »Er ist… sagen wir, besorgt über unsere unerwartete Verzögerung und erkundigt sich nach unserem Wohlergehen. Er erwartet uns dringend in Rom.«

Maximus und Brutus tauschten einen schnellen, beunruhigten Blick. Ein Kurier? So schnell? Narcissus musste bereits über ihre Ankunft in Burdigala informiert worden sein und sofort einen Boten losgeschickt haben, der ihnen hier entgegeneilte. War das möglich? Oder war es ein Bluff von Phaon, um seine eigene Wichtigkeit zu unterstreichen und sie unter Druck zu setzen?

»Was steht in der Nachricht, Phaon?«, fragte Maximus ruhig.

Phaon entrollte das Papyrus mit einer übertriebenen, theatralischen Geste, als präsentiere er ein wertvolles Kunstwerk. Seine Augen überflogen den Inhalt kurz, obwohl er ihn wahrscheinlich längst kannte und vielleicht sogar selbst formuliert hatte. »Sekretär Narcissus drängt zur äußersten Eile«, sagte er, seine Stimme nahm wieder den offiziellen Tonfall an. »Er betont die immense Wichtigkeit eurer Anwesenheit in Rom für die bevorstehende Ehrungszeremonie. Der Kaiser persönlich freut sich darauf, euch zu empfangen. Narcissus…« Phaon hielt inne, sein Blick wanderte langsam zu Maximus, fixierte ihn mit einer neuen Intensität, »…er erwähnt auch, dass er inständig hofft, gewisse… delikate Angelegenheiten könnten vielleicht noch vor deiner offiziellen Ankunft in Rom geklärt werden. Diskrete Angelegenheiten, die am besten unter vier Augen besprochen werden. Zu deinem eigenen Besten versteht sich.«

Die Anspielung war unmissverständlich, eine kaum verhohlene Drohung, verpackt in die Sprache höfischer Diplomatie. Narcissus wusste, dass Maximus sicher wusste, dass er sein Geheimnis kannte – oder zumindest ahnte er genug –, und er erhöhte den Druck. Er wollte, dass Maximus kapitulierte, sich seinen unausgesprochenen Forderungen beugte, noch bevor er den potenziellen Schutz oder die gefährliche Öffentlichkeit Roms erreichte. Hier, in dieser abgelegenen Garnisonsstadt, war Maximus verwundbarer.

»Welche Angelegenheiten meint er?«, fragte Brutus sofort, sein angeborenes Misstrauen geweckt, seine Stimme rau. Er spürte die unterschwellige Bedrohung, die auf seinen Tribun zielte.

Phaon zuckte mit gespielter Unwissenheit die Achseln, sein dünnes Lächeln wurde breiter, öliger. »Der ehrenwerte Tribun weiß sicher am besten.« Er wandte sich wieder voll Maximus zu, ignorierte Brutus erneut. »Narcissus ist ein Mann, der, wie du weißt, größten Wert auf… Klarheit und Ordnung legt. Er mag keine losen Enden, keine ungelösten Probleme aus der Vergangenheit, die die Gegenwart belasten könnten. Er deutet an, dass es für alle Beteiligten von erheblichem Vorteil wäre, wenn der Tribun seine… Kooperationsbereitschaft zeigt. Eine kleine Geste des guten Willens, sozusagen.« Er blickte Maximus direkt in die Augen, sein Blick war nun hart und fordernd. »Narcissus ist ein mächtiger Mann, Tribun. Ein loyaler Diener und Freund des Kaisers. Seine Geduld ist nicht unendlich. Er spricht von möglichen… unangenehmen Konsequenzen sollte seine Großzügigkeit und sein wohlmeinender Rat nicht erwidert werden.«

Phaon spielte Narcissus’ perfides Spiel perfekt. Er nannte das Geheimnis – die gefährliche Abstammung von Tiberius – nicht beim Namen, aber er machte mit brutaler Deutlichkeit klar, dass es bekannt war und als Waffe eingesetzt werden würde. Er säte Angst und Misstrauen, versuchte, Maximus zu isolieren, ihn zur Aufgabe zu zwingen, bevor er überhaupt eine Chance hatte, sich in Rom zu orientieren oder Verbündete zu finden.

»Ich verstehe nicht, wovon du sprichst, Phaon«, sagte Maximus kühl, beherrschte seine Stimme mit äußerster Willenskraft, obwohl sein Herz wie ein gefangener Vogel gegen seine Rippen schlug. Er durfte keine Schwäche zeigen, keinen Anflug von Angst. »Meine einzige Angelegenheit ist es, dem Befehl des Kaisers Folge zu leisten und so schnell wie möglich nach Rom zu reisen. Ich habe nichts zu verbergen und auch nichts anzubieten, außer meiner unerschütterlichen Loyalität zum Imperium und zum Kaiser.«

»Wirklich?«, fragte Phaon mit gespieltem, ungläubigem Erstaunen. »Nun, vielleicht missverstehe ich ja Narcissus’ subtile Worte. Aber er scheint da ganz anderer Meinung zu sein. Er schlägt vor…« Phaon beugte sich vertraulich näher, senkte seine Stimme zu einem verschwörerischen Flüstern, »… dass ein kurzes, privates Gespräch zwischen uns beiden, hier in Augusta Praetoria, heute Abend vielleicht helfen könnte, eventuelle Missverständnisse auszuräumen. Nur du und ich, Tribun. Um die Dinge zu klären. Bevor wir morgen die Reise fortsetzen.«

Eine Falle. Offensichtlicher konnte sie kaum sein. Phaon wollte ihn allein sprechen, ihn unter Druck setzen, ihn vielleicht sogar offen bedrohen oder erpressen, ihn zu einer unüberlegten Aussage oder einem kompromittierenden Versprechen zu zwingen. »Ich habe dir nichts zu sagen, Phaon, was nicht auch mein treuer Zenturio hören kann«, erwiderte Maximus fest, sein Blick traf Phaons ohne zu weichen. »Wir sind gemeinsam hierher befohlen worden, um gemeinsam geehrt zu werden, und wir werden diese Reise gemeinsam nach Rom fortsetzen.« Er ließ keinen Zweifel daran, dass er sich nicht von Brutus trennen lassen würde.

Phaons gespieltes Lächeln verschwand augenblicklich. Seine Augen wurden kalt und hart wie Feuerstein. »Wie du meinst, Tribun«, sagte er mit schneidender Schärfe. »Aber bedenkt meine Worte gut. Narcissus vergisst nichts. Und er verzeiht selten einen Affront oder mangelnde Kooperation. Die Reise nach Rom ist noch weit. Und die Straßen können gefährlich sein.« Er rollte das Papyrus mit einer schnellen, zornigen Bewegung zusammen und steckte es in seine Tunika. »Wir brechen bei Tagesanbruch auf. Ich habe frische Pferde aus dem kaiserlichen Marstall organisiert. Dieses Mal ohne jede Verzögerung.«

Er drehte sich auf dem Absatz um und ließ sie stehen, die unausgesprochene Drohung hing wie eine giftige Wolke schwer in der Luft des Innenhofs.

»Was war das denn?«, fragte Brutus mit unterdrückter Wut, sobald Phaon außer Hörweite war. »Was will dieser verdammte Narcissus wirklich von dir? Was sind das für ›delikate Angelegenheiten‹? Beim Jupiter, Maximus, sprich endlich Klartext!«

Maximus seufzte tief. Die Anspannung, die Lügen, die ständige Gefahr – es war zu viel. Er konnte es nicht länger aufschieben. Brutus hatte ein Recht auf die Wahrheit, auf die ganze Wahrheit. Er brauchte seinen Freund an seiner Seite, ohne Geheimnisse zwischen ihnen. »Komm, setzen wir uns«, sagte er leise und führte Brutus zu einer steinernen Bank in einer ruhigen, abgelegenen Ecke des Innenhofs der Mansio. Marcus und Titus, die das Gespräch aus der Ferne beobachtet hatten, postierten sich unauffällig, aber wachsam in der Nähe, um sicherzustellen, dass sie ungestört und unbelauscht waren.

Die Sonne ging gerade hinter den schneebedeckten Alpengipfeln unter und tauchte den Himmel in ein letztes, dramatisches Farbenspiel aus Rot, Orange und Violett. Die Luft war kalt und klar, trug den Duft von Kiefern und feuchter Erde.

»Brutus«, begann Maximus leise, seine Stimme klang rau, belegt. »Ich hätte es dir früher sagen sollen. Schon in Britannien. Ich habe gezögert, aus Angst… Angst, deine Freundschaft zu verlieren, deine Loyalität, deinen Respekt. Aber du hast recht. Du musst es wissen.« Er holte tief Luft, die kalte Luft schmerzte in seiner Lunge. »Der Grund, warum Narcissus mich in der Hand hat… der Grund, warum er mich nach Rom bringen will, um mich zu benutzen oder zu vernichten… ist meine Geburt. Meine wahre Identität.«

Brutus blickte ihn stirnrunzelnd an, seine Miene spiegelte eine Mischung aus Verwirrung und wachsender Besorgnis wider. Er ahnte, dass etwas Ernstes kommen würde.

»Ich bin nicht nur Maximus, Tribun der Zweiten Legion«, fuhr Maximus fort, jedes Wort kostete ihn Überwindung, durchbrach eine jahrelange Mauer des Schweigens. »Mein voller Name… mein wahrer Name ist Tiberius Claudius Maximus Germanicus Drusus. Ich bin der Enkel… des ehemaligen Kaisers Tiberius.«

Brutus starrte ihn an, sein Mund öffnete sich leicht vor Schock. Ungläubigkeit kämpfte mit dem plötzlichen Verständnis in seinen Augen. »Tiberius?«, flüsterte er fassungslos. »Der Tiberius? Der alte Kaiser? Aber… das ist unmöglich. Seine Familie… man dachte, sie sei… ausgelöscht nach seinem Tod und Caligulas Machtübernahme.«

»Nicht ganz«, sagte Maximus bitter, der alte Schmerz brach wieder auf.

»Mein Vater und ich waren schon immer ein Geheimnis. Großvater war immer vorsichtig, er hat den Tag immer erwartet, an dem er und seine Familie umgebracht werden. Darum waren wir ein Geheimnis. Als Jugendlicher gaben sie mich schließlich in die Obhut von… von Scaurus, dem Lanista in Rom. Er war ein alter, loyaler Freund meines Großvaters aus dessen Jugendtagen.« Er machte eine Pause, schluckte schwer. »Scaurus zog mich im Ludus auf, bildete mich aus, beschützte mich, aber ich musste meine wahre Herkunft um jeden Preis verleugnen. Später half mir Vespasian, der ebenfalls ein alter Vertrauter der Familie war und von meiner Existenz wusste, unter falschem Namen in die Armee einzutreten, um unterzutauchen, ein neues, unauffälliges Leben zu beginnen.«

Er ließ die Worte kurz wirken, sah die Erschütterung in Brutus’ Gesicht. »Nur sehr wenige wissen es. Vespasian. Scaurus. Und jetzt… irgendwie… Narcissus. Ich weiß nicht, wie er es herausgefunden hat. Vielleicht durch alte Aufzeichnungen im Palastarchiv, durch Spitzel, durch Folter… Aber er weiß es. Und er weiß, dass diese Wahrheit mich vernichten kann. Claudius, der jetzige Kaiser, ist… sagen wir, extrem paranoid, was mögliche Rivalen angeht, besonders solche mit Verbindungen zur alten, immer noch populären julisch-claudischen Linie. Wenn meine Identität bekannt wird, könnte er mich als Bedrohung für seine eigene Herrschaft oder die seines Sohnes Germanicus oder Stiefsohns Nero sehen. Narcissus benutzt dieses Wissen nun, um mich zu erpressen. Er will mich in Rom haben, als seine Marionette, als Druckmittel gegen seine Feinde wie Agrippina, für seine eigenen undurchsichtigen Machtspiele.«

Brutus war blass geworden unter seiner wettergegerbten Haut. Er starrte Maximus an, als sähe er ihn zum ersten Mal. »Beim Jupiter und allen Göttern des Olymp… Ein Enkel des Tiberius… All die Monate…« Er schüttelte ungläubig den Kopf, versuchte, die schockierende Information zu verarbeiten. »Das erklärt so vieles. Deine ungewöhnliche Bildung, deine Art zu sprechen, deine Verbindung zu Vespasian… und deine ständige Zurückhaltung, über deine Familie zu sprechen.«

Er schwieg einen Moment, die Erkenntnis arbeitete in ihm. Maximus wartete mit angehaltenem Atem auf seine Reaktion. Würde der Schock die Freundschaft zerstören? Würde er sich abwenden, angewidert von der Täuschung?

Dann hob Brutus langsam den Kopf, und sein Blick war fest. Die anfängliche Ungläubigkeit war einer tiefen Ernsthaftigkeit gewichen. »Du hättest es mir sagen sollen, Maximus. Viel früher. Nicht aus Angst vor meiner Reaktion. Ich bin dein Freund, dein Bruder in Waffen. Deine Herkunft ändert nichts daran.« Ein schwaches Lächeln erschien auf seinen Lippen. »Verdammt, sie macht dich nur noch interessanter.« Dann wurde sein Blick wieder ernst. »Aber sie macht die Gefahr unendlich viel größer, für uns beide. Das bedeutet nur, dass wir noch vorsichtiger sein müssen. Noch misstrauischer.« Er legte Maximus eine schwere, feste Hand auf die Schulter. »Du bist nicht allein, Tribun. Ich stehe zu dir. Was auch immer kommt.«

Eine Welle der Erleichterung durchflutete Maximus, so stark und unerwartet, dass ihm kurz schwindelig wurde. Die unerträgliche Last, die er so lange allein getragen hatte, war endlich geteilt. »Danke, Brutus«, flüsterte er, seine Stimme belegt vor Emotionen. »Das… das bedeutet mir mehr, als du ahnst.«

»Jetzt verstehen wir Narcissus’ perfides Spiel endlich«, sagte Brutus, seine Miene wurde wieder grimmig, kämpferisch. »Er will dich nicht ehren, er will dich benutzen. Dich manipulieren. Und dieser Phaon ist sein Werkzeug, seine Peitsche, um dich nach Rom zu locken und unter Druck zu setzen. Diese Nachricht… sie war eine direkte Drohung. Er will, dass du dich ihm unterwirfst, bevor wir überhaupt in Rom ankommen.«

»Und das werde ich nicht tun«, sagte Maximus mit neuer Entschlossenheit, gestärkt durch Brutus’ Loyalität. »Ich werde nicht seine Marionette sein. Wir müssen einen Weg finden, ihm zuvorzukommen, seine Pläne zu durchkreuzen. Wir müssen kämpfen.«

»Wir müssen vorsichtig sein«, mahnte Brutus. »Sehr vorsichtig. Narcissus ist mächtig und skrupellos. Er hat Augen und Ohren überall. Und wir wissen immer noch nicht, wer diese verdammten Reiter sind, die uns auf den Fersen sind.« Er blickte sich im dämmrigen Hof der Mansio um, als könnten die Schatten selbst lauschen. »Dieser Ort hier ist nicht sicher. Phaon könnte jede Ausrede nutzen, um dich heute Nacht zu einem ›privaten Gespräch‹ zu zwingen. Wir müssen zusammenbleiben. Keine Sekunde getrennt.«

Die Enthüllung hatte die Dynamik zwischen ihnen unwiderruflich verändert. Die Wahrheit war ausgesprochen, die Freundschaft hatte die Probe bestanden, war vielleicht sogar tiefer geworden. Aber die Gefahr war nun klarer, greifbarer, persönlicher. Narcissus’ Spielchen waren keine bloßen Andeutungen mehr, sondern eine direkte, existenzielle Bedrohung. Die Reise nach Rom war endgültig zu einem Wettlauf gegen die Zeit geworden, einem gefährlichen Manöver auf dem Schachbrett der Macht, bei dem jeder Zug jede Entscheidung über Leben und Tod entscheiden konnte.


XV. Die Via Aemilia

Die Weiterreise von der Garnisonsstadt Augusta Praetoria erfolgte, wie von Phaon mit kaum verhohlener Ungeduld angekündigt, im ersten fahlen Licht des Tagesanbruchs und mit einer neuen, fast fieberhaften Dringlichkeit. Die frischen Pferde, ausgeruht und besser genährt als die zähen gallischen Klepper zuvor, waren tatsächlich spürbar schneller, und die breite, gut instand gehaltene Römerstraße, die nun durch das weite, von Bergen gesäumte Tal der Duria Maior nach Süden führte, erlaubte ein zügigeres Tempo als die tückischen, vereisten Pfade in den Alpen. Sie machten gute Fortschritte, legten Meile um Meile zurück, doch die Atmosphäre innerhalb der kleinen Gruppe blieb angespannter denn je, ein dünnes Eis aus Misstrauen und unausgesprochenen Drohungen, das jeden Moment zu brechen drohte.

Die Enthüllung von Maximus’ wahrer, gefährlicher Identität am Abend zuvor hatte die Dynamik zwischen ihm und Brutus grundlegend verändert. Die spürbare Distanz und die leichte Enttäuschung, die Maximus in Brutus’ Augen gelesen zu haben glaubte, waren einer neuen, ernsten und noch tieferen Kameradschaft gewichen. Brutus wich Maximus kaum noch von der Seite, seine Wachsamkeit war nicht mehr nur die eines loyalen, untergebenen Offiziers, sondern die eines Freundes, der die wahre, existenzielle Tragweite der Gefahr nun vollständig verstanden hatte. Sie ritten oft stundenlang schweigend nebeneinander, aber wenn sie sprachen, dann leise, ihre Köpfe dicht beieinander, analysierten Phaons Verhalten, dessen Blicke, dessen knappe Befehle, diskutierten mögliche nächste Schritte von Narcissus und wägten ihre schwindenden Optionen ab. Brutus stellte viele Fragen über Maximus’ verborgene Vergangenheit, über den sagenumwobenen, aber gefürchteten Kaiser Tiberius, über Scaurus und den Ludus, über die Umstände des Todes von Maximus’ Vater. Und Maximus beantwortete sie offen, ehrlich, fast erleichtert, die schwere Last des jahrzehntelangen Schweigens endlich mit seinem engsten Vertrauten teilen zu können.

»Es ist immer noch schwer zu fassen«, sagte Brutus an einem Nachmittag, als sie nebeneinander durch die inzwischen flacher werdende, aber immer noch winterlich karge Landschaft ritten, vorbei an kahlen Pappeln und gefrorenen Feldern. »Ein Kaiser als Großvater. Beim Jupiter hättest du ein Leben im Palast führen können, umgeben von Luxus und Macht, und stattdessen hast du Jahre im Schlamm und Blut der Grenze verbracht, hast mit uns gehungert und gefroren.« Er schüttelte ungläubig den Kopf.

»Das Schicksal hat seltsame und oft grausame Wege, Brutus«, erwiderte Maximus leise. »Und vielleicht war es besser so. Das Leben im Palast, unter Caligulas und nun Claudius’ Herrschaft, kann gefährlicher sein als jede Schlacht gegen Barbaren. Intrigen, Gift, Verrat lauern hinter jeder Marmorsäule.« Er blickte zu seinem Freund. »Und die Zeit an der Grenze… sie hat mich geformt, zu dem gemacht, der ich bin. Sie hat mir Disziplin gelehrt, Härte. Und sie hat mir Freunde wie dich gegeben.« Ein ehrliches Lächeln huschte über sein Gesicht. »Aber ich hätte dieses Geheimnis nicht so lange für mich behalten dürfen. Das war falsch.«

»Vergessen wir das«, sagte Brutus mit einer abwehrenden Handbewegung. »Was geschehen ist, ist geschehen. Wichtig ist, dass wir jetzt wissen, womit wir es zu tun haben. Narcissus spielt ein tödliches Spiel. Er will dich benutzen, seine Marionette sollst du sein. Aber er wird dich auch ohne Zögern vernichten, wenn du ihm nicht mehr nützlich bist oder gar zur Gefahr wirst. Wir müssen ihm immer einen Schritt voraus sein, seine Züge vorausahnen.«

Phaon, der oft etwas voraus ritt, als könne er der Ankunft in Rom nicht schnell genug entgegeneilen, beobachtete die beiden Offiziere hinter sich misstrauisch aus den Augenwinkeln. Er spürte die Veränderung in ihrer Dynamik, die neu gefestigte, engere Bindung zwischen dem Tribun und seinem stämmigen Zenturio, und es gefiel ihm ganz und gar nicht. Er hatte gehofft, Maximus durch die Drohung in Augusta Praetoria und das Angebot eines privaten Gesprächs zu isolieren, einzuschüchtern, vielleicht sogar einen Keil zwischen die beiden zu treiben. Stattdessen schienen sie nun noch entschlossener, eine geschlossene Front zu bilden. Phaons ohnehin schon dünne Geduld wurde noch dünner. Er wurde schroffer, seine Befehle an den Führer Vindex oder an die Männer knapper und oft von unterschwelligen Beleidigungen begleitet. Er vermied es nun fast vollständig, Maximus direkt anzusprechen, kommunizierte stattdessen oft über einen seiner Leibwächter, eine bewusste Brüskierung des Rangs.

Die vier Leibwächter Phaons, stämmige Männer mit ihren ausdruckslosen Gesichtern, waren eine ständige, bedrohliche Präsenz. Sie ritten dicht bei Phaon, bildeten einen schützenden Kreis um ihn, ihre Augen musterten unablässig und ohne jede Diskretion Maximus und Brutus. Sie waren keine normalen Soldaten, das war auf den ersten Blick klar. Ihre Kleidung war zwar unauffällig, aber von guter Qualität, ihre Waffen – kurze, schwere Schwerter und Dolche – wirkten teuer und gut gepflegt. Sie sahen eher aus wie ehemalige Gladiatoren, gedungene Schläger aus der Unterwelt oder vielleicht sogar abkommandierte Prätorianer in Zivilkleidung, loyal nur zu Phaon oder, wahrscheinlicher, zu demjenigen, der sie bezahlte – zweifellos Narcissus.

Marcus und Titus blieben ebenfalls äußerst wachsam. Sie ritten etwas versetzt hinter Maximus und Brutus, ihre Blicke schweiften unruhig über die Umgebung, kehrten aber auch immer wieder prüfend zu Phaons Gruppe zurück. Die unausgesprochene Konfrontation, das Wissen um die gegenseitige Feindseligkeit und das Misstrauen, lag schwer und explosiv in der kalten Winterluft.

Die drei Reiter, die ihnen tagelang durch die Alpen gefolgt waren, waren wie vom Erdboden verschluckt. Seit sie Augusta Praetoria verlassen hatten, hatten sie keine Spur mehr von ihnen gesehen. War ihre geheimnisvolle Mission beendet, als sie italienischen Boden erreicht hatten? Hatten sie nur sicherstellen sollen, dass Maximus und Brutus die gefährliche Alpenüberquerung sicher überstanden, um dann von Phaon übernommen zu werden? Oder hatten sie sich nur taktisch zurückgezogen, warteten auf eine andere Gelegenheit, einen besseren Ort für einen Angriff oder eine Kontaktaufnahme? Ihr plötzliches Verschwinden war fast ebenso beunruhigend wie ihre tagelange, hartnäckige Anwesenheit zuvor.

Sie erreichten die Stadt Eporedia am Fuße der Alpen und folgten dann der gut ausgebauten Straße nach Südosten, durch die aufstrebenden Städte Vercellae und Ticinum. Sie befanden sich nun in der weiten, flachen Ebene des Padus. Die Landschaft war geprägt von fruchtbarem Ackerland, das auf die Frühjahrsaussaat wartete, durchzogen von zahlreichen Flüssen und kunstvoll angelegten Bewässerungskanälen. Trotz des Winters wirkte die Gegend wohlhabend und dicht besiedelt. Große landwirtschaftliche Gehöfte (villae rusticae) mit ausgedehnten Ländereien, prächtige Villen reicher Landbesitzer auf kleinen Anhöhen und zahlreiche Dörfer mit soliden Steinhäusern säumten die Straße. Der Verkehr nahm merklich zu – Bauern mit knarrenden Ochsenkarren, beladen mit Wintergemüse oder Holz, Händler mit Maultieren, die Waren aus dem Norden nach Süden brachten, wohlhabende Reisende in Sänften oder zu Pferd, und gelegentlich auch kleine Militärpatrouillen zu Fuß oder beritten.

Diese Rückkehr in das zivilisierte, geordnete Herz Italiens hatte eine seltsame, fast surreale Wirkung auf die Männer, die so lange Monate oder gar Jahre an der rauen, gefährlichen Grenze gedient hatten. Die Geschäftigkeit des Alltags, der sichtbare relative Wohlstand, die Selbstverständlichkeit, mit der die Menschen ihrem Tagwerk nachgingen, die Präsenz von Tempeln, Theatern und öffentlichen Bädern – all das stand in krassem Kontrast zu der ständigen Anspannung, den Entbehrungen und der allgegenwärtigen Gefahr des Militärlebens in den fernen, unruhigen Provinzen wie Britannien oder Germanien.

»Es ist eine andere Welt hier«, murmelte Marcus an einem Abend, als sie in einer ungewöhnlich großen und belebten Mansio nahe der Stadt Ticinum Rast machten. Die Schankstube war überfüllt, lautes Gelächter und hitzige Gespräche erfüllten die warme, rauchgeschwängerte Luft, Wein floss reichlich aus großen Amphoren. »Man vergisst leicht, wie das normale Leben aussieht, wenn man zu lange an der Grenze wacht.«

»Man vergisst auch leicht, wofür man eigentlich kämpft, wenn man zu lange im Dreck sitzt«, stimmte Titus zu und blickte sich mit einer Mischung aus Faszination und leichter Verachtung in der lauten Menge um. »Hier scheint der Krieg unendlich weit weg zu sein. Sie leben, als gäbe es keine Barbaren, die an den Toren rütteln.«

»Der Krieg ist niemals weit weg«, sagte Brutus düster und nahm einen tiefen Schluck Wein. »Er hat hier nur andere Formen. Hier kämpfen sie nicht mit Schwertern, sondern mit Worten, mit Geld, mit Intrigen und Verrat. Manchmal ist das gefährlicher und schmutziger als jedes ehrliche Schwert.«

Maximus nickte zustimmend, während er die Gesichter in der Schankstube musterte. Die scheinbare Normalität, die betriebsame Ruhe, war trügerisch. Unter der glatten Oberfläche der römischen Zivilisation brodelten die Machtkämpfe, die persönlichen Rivalitäten und die politischen Intrigen, die Rom seit seiner Gründung geprägt hatten. Und sie waren nun, ob sie wollten oder nicht, mittendrin in diesem gefährlichen Strudel.

Phaon schien sich in dieser zivilisierteren Umgebung sichtlich wohler zu fühlen als in den unwirtlichen Bergen. Er war immer noch ungeduldig, getrieben von seinem Zeitplan, aber seine alte Arroganz kehrte mit voller Wucht zurück. Er schien es zu genießen, seine Autorität als kaiserlicher Bote und Vertrauter des Narcissus zur Schau zu stellen. Er verlangte in den Mansiones und Gasthöfen stets die besten Zimmer, das beste Essen, den besten Wein, den schnellsten und unterwürfigsten Service. Er behandelte die örtlichen Beamten und Gastwirte mit der gleichen herablassenden, kalten Art wie zuvor den Kapitän der ›Aquila‹ und den armen Sekretär in Burdigala.

Er unterließ es auch nicht, weiterhin subtile Nadelstiche gegen Maximus zu setzen, versuchte ihn zu provozieren oder zu verunsichern. »Ich habe übrigens gehört, Tribun«, sagte er mit gespielter Beiläufigkeit während einer kurzen Rast am Straßenrand, während die Pferde tranken, »dass der Prozess gegen Senator Valerius Asiaticus in Rom für großes Aufsehen sorgt. Wieder einer aus altem Adel, der der Majestätsbeleidigung angeklagt ist. Man sagt, Narcissus selbst habe die Anklage mit unwiderlegbaren Beweisen vorangetrieben. Er ist sehr gründlich, unser Sekretär, wenn es darum geht, potenzielle Feinde des Kaisers und des Staates zu entlarven.« Wieder eine kaum verhohlene Anspielung, eine subtile Warnung an Maximus, sich nicht gegen Narcissus zu stellen.

Maximus ließ sich jedoch nicht aus der Ruhe bringen. Er hatte seine Rolle zu spielen. »Ich interessiere mich nicht für den neuesten Hofklatsch, Phaon«, erwiderte er kühl. »Ich bin Soldat, kein Politiker.«

»Wirklich?«, erwiderte Phaon mit einem süffisanten, wissenden Lächeln. »Ich hätte gedacht, jemand mit deiner… besonderen Herkunft… hätte vielleicht doch ein gewisses persönliches Interesse an den Vorgängen im Palast und den Schicksalen der alten Familien.« Er beobachtete Maximus genau, lauerte auf eine Reaktion, ein Zucken, ein Zeichen der Unsicherheit.

»Meine Herkunft ist die eines loyalen römischen Offiziers, der seinem Eid auf den Kaiser treu ist«, sagte Maximus fest, sein Blick war ruhig und direkt. »Alles andere ist unwichtig.«

Phaon lachte leise, ein trockenes, unangenehmes Geräusch. »Wie du meinst, Tribun. Wie du meinst.« Aber Maximus sah die unerschütterliche Überzeugung in seinen kalten Augen, dass er Maximus durchschaut hatte und es nur eine Frage der Zeit und des richtigen Drucks war, bis er ihn brechen würde.

Die Reise durch den Norden Italiens war schneller als durch Gallien, aber die Anspannung ließ keinen Augenblick nach. Sie ritten lange, anstrengende Tage, oft bis weit in die Dunkelheit hinein, um die verlorene Zeit aufzuholen. Die Nächte waren kurz, der Schlaf unruhig, bewacht von Marcus, Titus und der ständigen Sorge vor dem nächsten Schachzug von Narcissus. Maximus und Brutus wussten, dass sie sich unaufhaltsam Rom näherten, dem Zentrum der Macht und der höchsten Gefahr. Jede Meile, die sie zurücklegten, brachte sie näher an die unvermeidliche Konfrontation mit Narcissus, näher an die potenzielle Enthüllung von Maximus’ Geheimnis vor dem unberechenbaren Kaiser Claudius, näher an ein völlig ungewisses Schicksal.

Sie überquerten den breiten, träge dahinfließenden Padus auf einer imposanten Steinbrücke und folgten dann der berühmten Via Aemilia nach Südosten, durch wohlhabende Städte wie Placentia, Parma und Mutina. Die Landschaft wurde noch fruchtbarer, das Klima spürbar milder. Der Winter schien hier in der Po-Ebene weniger streng zu sein als in Gallien oder den eisigen Alpen.

In jeder Stadt, in der sie kurz Rast machten, versuchte Maximus, unauffällig Informationen zu sammeln. Er sprach mit Soldaten in den kleinen Garnisonen, lauschte den Gesprächen von Händlern auf den belebten Märkten, fragte Gastwirte nach den neuesten Nachrichten aus der Hauptstadt. Er fragte nach der Stimmung am Hof, nach dem Einfluss des Narcissus, nach Gerüchten über den Kaiser oder die Kaiserin. Die Antworten waren meist vage, oft widersprüchlich, gefärbt von lokalen Interessen oder reiner Spekulation. Narcissus war mächtig, ja, das bestätigten alle. Er wurde gefürchtet, aber auch von vielen verachtet oder gehasst. Der Kaiser Claudius war alt, gesundheitlich angeschlagen und leicht beeinflussbar, besonders von seinen Freigelassenen und seiner Frau. Intrigen und Machtkämpfe waren an der Tagesordnung im Palast.

Eines wurde jedoch überdeutlich: Narcissus’ Macht war real und weitreichend. Er hatte die Fäden der Verwaltung fest in der Hand, konnte Karrieren fördern oder zerstören, konnte Leben retten oder beenden. Sich ihm offen zu widersetzen, war extrem gefährlich, wenn nicht selbstmörderisch.

»Wir müssen unbedingt Verbündete finden, sobald wir in Rom sind«, sagte Maximus an einem Abend leise zu Brutus, als sie ihre Karten für die nächste Etappe studierten. »Vespasian, wenn er noch einen Einfluss hat und bereit ist, sich für mich einzusetzen. Scaurus, der alte Lanista. Vielleicht gibt es andere am Hof, einflussreiche Senatoren oder Militärs, die Narcissus ebenfalls misstrauen und eine Gelegenheit suchen, ihn zu stürzen.«

»Verbündete in Rom sind so schwer zu finden wie eine Quelle in der Wüste und noch schwerer zu halten«, warnte Brutus mit dem Zynismus des erfahrenen Soldaten. »Loyalität ist dort eine sehr seltene und teure Währung. Die meisten denken nur an ihren eigenen Vorteil. Wir müssen verdammt vorsichtig sein, wem wir auch nur ein Wort anvertrauen.«

Sie näherten sich nun dem Apennin, dem langen Gebirgszug, der das italienische Festland wie ein Rückgrat in seiner gesamten Länge durchzog. Sie mussten ihn überqueren, um nach Latium und schließlich nach Rom zu gelangen. Es war nicht so hoch oder wild wie die Alpen, die Pässe waren besser ausgebaut und häufiger frequentiert, aber es war immer noch ein ernstzunehmendes Hindernis, besonders im Winter, eine weitere Etappe auf ihrer beschwerlichen, gefährlichen Reise ins Ungewisse.

Die Ankunft in Norditalien hatte sie dem geografischen Ziel ihrer Reise näher gebracht, aber die Gefahr war nicht gewichen. Sie hatte nur ihre Form geändert, war subtiler, heimtückischer geworden. Die rohe Gewalt der Natur und die offene Bedrohung durch Banditen waren der stilleren, aber nicht weniger tödlichen Bedrohung durch politische Intrigen, Verrat und den langen, unsichtbaren Arm des Narcissus gewichen. Rom rückte unaufhaltsam näher, und mit ihm die Stunde der Wahrheit, die Stunde der Entscheidung.


XVI. Die Via Flaminia

Nachdem sie die weite, fruchtbare und nun merklich weniger winterliche Ebene des Padus hinter sich gelassen hatten, begann die Landschaft erneut anzusteigen, diesmal sanfter, aber unaufhaltsam. Vor ihnen lag der Apennin, das lange, gewundene Rückgrat der italienischen Halbinsel, eine weitere natürliche Barriere auf ihrem beschwerlichen Weg nach Rom. Die Überquerung dieses Gebirgszuges war weniger gewaltig und Respekt einflößend als die der schneebedeckten Alpen, die Pässe lagen niedriger, die Hänge waren weniger schroff, und die Straßen, die sie durchzogen, waren älter, besser ausgebaut und häufiger frequentiert. Dennoch hielt der Winter auch hier in den höheren Lagen noch seinen eisigen Griff, mit frostigen Nächten und der ständigen Gefahr von vereisten Straßenabschnitten. Sie folgten nun einer der Hauptverkehrsadern Italiens, der Via Flaminia, einer der ältesten und wichtigsten Konsularstraßen, die Ariminum (Rimini) an der adriatischen Küste mit dem Herzen des Imperiums, Rom, verband. Ihr Weg führte sie jedoch zunächst über die westlichen Ausläufer des Apennin nach Süden, durch die Region Umbrien, bevor sie auf den eigentlichen, direkten Abschnitt der Flaminia treffen würden, der sie endgültig zur Hauptstadt führen sollte.

Die Straße stieg stetig, aber meist moderat an und wand sich durch ausgedehnte Wälder aus mächtigen Eichen und Buchen, deren kahle, schwarze Äste sich wie die Finger knochiger Hände scharf gegen die noch teilweise schneebedeckten Hänge abhoben. Die Luft wurde wieder spürbar kälter, besonders in den schattigen Tälern und am Abend, und tückische Eisflächen auf der gepflasterten Straße machten den Pferden immer wieder den Tritt unsicher, erforderten höchste Konzentration von Reitern und Tieren. Phaons Ungeduld, die sich im relativen Komfort und der schnelleren Reisegeschwindigkeit der Po-Ebene kurzzeitig etwas gelegt hatte, kehrte nun mit aller Macht zurück. Die Berge schienen seine Nerven zu strapazieren. Er trieb das Tempo unerbittlich voran, ignorierte die offensichtliche Erschöpfung der Männer und die zunehmende Müdigkeit der Pferde.

»Schneller! Schneller!«, fuhr er Vindex, den gallischen Führer, unwirsch an, der nun sichtlich unwohl und fehl am Platz in den ihm fremden Bergen Norditaliens wirkte und oft zögerte, um den sichersten Weg zu finden. »Wir verlieren kostbare Zeit! Willst du, dass der Kaiser denkt, wir hätten auf dem Weg getrödelt?«

»Die Straße ist glatt, Herr«, protestierte Vindex kleinlaut, aber mit einem Anflug von Trotz. »Besonders hier im Schatten. Die Pferde könnten stürzen und sich die Beine brechen.«

»Dann führt sie eben vorsichtig, aber schnell!«, erwiderte Phaon zornig und gestikulierte ungeduldig mit seiner ledernen Reitpeitsche, ein Ausdruck seiner wachsenden Frustration und Angst.

Maximus und Brutus tauschten hinter Phaons Rücken einen weiteren erschöpften, aber auch besorgten Blick. Phaons rücksichtslose Eile wurde zunehmend gefährlich, nicht nur für die Tiere, sondern auch für sie selbst. Sie versuchten, das Tempo auf subtile Weise zu mäßigen, indem sie häufiger kurze Pausen für die Pferde einlegten oder scheinbar Schwierigkeiten beim Navigieren vortäuschten, um sicherzustellen, dass die Tiere nicht über ihre Grenzen hinausgetrieben wurden und dass Marcus und Titus, die weiterhin als wachsames Vor- und Nachkommando fungierten, genügend Zeit hatten, die kurvenreichen, oft unübersichtlichen Bergstraßen auf mögliche Gefahren – Banditen, aber auch Steinschlag oder blockierte Abschnitte – zu überprüfen.

Die Spannung zwischen ihrer kleinen Gruppe – Maximus, Brutus, Marcus und Titus – und Phaons Gefolge blieb deutlich spürbar, eine unterschwellige Feindseligkeit, die jederzeit offen ausbrechen konnte. Phaons vier muskulöse Leibwächter hielten sich weiterhin eng an ihren Herrn, ihre steinernen Gesichter waren grimmig und wachsam, ihre Hände selten weit von den Griffen ihrer verborgenen Waffen entfernt. Sie sprachen nach wie vor selten, tauschten nur gelegentlich leise Worte miteinander aus, aber ihre ständige, beobachtende Anwesenheit war eine konstante Erinnerung an die Bedrohung, die von Phaon und seinem Herrn Narcissus ausging. Maximus und Brutus ritten wie immer Seite an Seite, ihr Gespräch in Augusta Praetoria hatte das letzte Eis zwischen ihnen gebrochen und ein neues, tieferes Verständnis geschaffen. Sie besprachen leise mögliche Strategien für die Ankunft in Rom, wägten potenzielle Verbündete und Feinde ab und versuchten, Narcissus’ unvermeidlichen nächsten Schachzügen zuvorzukommen.

»Er erwartet, dass ich Angst habe«, sagte Maximus mit leiser Stimme zu Brutus, als sie durch einen stillen, schneebedeckten Eichenwald ritten, dessen hohe Bäume das Sonnenlicht fast vollständig verschluckten. »Er erwartet, dass ich nach dem Gespräch in Augusta Praetoria und seiner unverhohlenen Drohung eingeschüchtert bin. Dass ich zu ihm nach Rom krieche und ihn um seinen Schutz anbettele, im Austausch für meine bedingungslose Loyalität. Das ist sein übliches Spiel. Angst und Manipulation.«

»Und Du wirst es nicht mitspielen«, stellte Brutus mehr fest, als er fragte, seine Stimme voller fester Überzeugung.

»Nein«, sagte Maximus ebenso fest. »Ich bin ein römischer Offizier, Enkel eines Kaisers hin oder her. Ich habe Rom gedient, mein Blut vergossen. Ich werde dem Kaiser Claudius entgegentreten, die Ehre annehmen, wenn sie denn wirklich angeboten wird, und mich verteidigen, wenn man mich anklagt. Aber ich werde niemals Narcissus’ Schachfigur sein.« Maximus’ Kiefermuskeln spannten sich an. »Aber wir müssen clever sein, Brutus. Verdammt clever. Wir müssen seine Züge antizipieren. Er wird nicht einfach untätig darauf warten, dass wir in Rom auftauchen und vielleicht Unterstützung finden.«

»Phaon ist seine Augen und Ohren auf dieser Reise«, sinnierte Brutus nachdenklich. »Und sein Sprachrohr. Diese Nachricht in Augusta Praetoria… sie sollte deinen Mut brechen, dich gefügig machen. Da das offensichtlich fehlgeschlagen ist, was wird Narcissus als Nächstes versuchen?«

»Er könnte versuchen, mich zu diskreditieren, noch bevor ich überhaupt die Stadt erreiche«, überlegte Maximus laut. »Gerüchte streuen über meine Feigheit, meine Inkompetenz, vielleicht sogar über Verrat. Beweise fälschen. Oder…« Er warf einen unauffälligen Blick zurück zu Phaon und seinen vier Wachen, die etwa zwanzig Schritte hinter ihnen ritten. »…er könnte etwas Direkteres versuchen. Etwas Endgültiges. Ein arrangierter ›Unfall‹ auf der Straße. Ein vermeintlicher Banditenangriff, der zufällig schiefgeht und nur die ›wichtigen‹ Personen eliminiert. Möglichkeiten gibt es viele auf diesen einsamen Straßen.«

Die Überquerung des Apennin dauerte mehrere anstrengende Tage. Sie kämpften gegen eisige Winde, die durch die Pässe pfiffen, navigierten auf tückischen, vereisten Pfaden und verbrachten weitere eiskalte Nächte in einfachen, oft überfüllten und schmutzigen Unterkünften. Die körperliche Strapaze war immens, zehrte an den Kräften aller. Aber es war die psychische Belastung, die sie am meisten zermürbte – die ständige, nervenaufreibende Wachsamkeit, die nagende Ungewissheit über die Verfolger und Phaons Absichten, das unheimliche Wissen, dass ihr wahrer Feind vielleicht direkt hinter ihnen ritt und nur auf den richtigen Moment wartete, um zuzuschlagen.

Eines Abends, als sie sich erschöpft um ein karges Feuer in einer einfachen Steinhütte hoch in den Bergen drängten, trat einer von Phaons Leibwächtern – der stämmige, narbengesichtige Mann, der Marcus schon auf dem Schiff ausgefragt hatte – auf Maximus zu. Seine Augen waren kalt und ausdruckslos.

»Phaon wünscht, mit dir zu sprechen, Tribun«, grunzte der Mann und deutete mit dem Daumen über die Schulter auf die dunkle Ecke der Hütte, wo Phaon abseits saß, tief in Pelze gehüllt und finster dreinblickend.

Maximus sah kurz zu Brutus, der unmerklich, aber deutlich den Kopf schüttelte. »Sag Phaon, ich ruhe mich aus von der Anstrengung des Tages«, antwortete Maximus ruhig, aber mit einer Schärfe, die der Leibwache nicht entging. »Wenn er mir etwas Wichtiges zu sagen hat, kann er es morgen früh vor allen tun.«

Die Augen des Leibwächters verengten sich zu Schlitzen, ein Anflug von Zorn blitzte darin auf, aber er widersprach nicht. Er wusste, dass er einem Tribun keine Befehle geben konnte. Im Augenwinkel sah er, wie Titus und Marcus aufstanden. Er hob die Hände, grunzte nur wieder verächtlich und kehrte zu seinem Herrn zurück. Maximus sah aus der Ferne Phaons wütende Reaktion, die zornigen Gesten, das Zischen der Worte, die er nicht verstehen konnte. Ein weiterer Versuch, ihn zu isolieren und unter Druck zu setzen, war gescheitert.

»Er wird verzweifelter«, murmelte Brutus leise an Maximus’ Seite. »Es ist ihm nicht gelungen, dich mit der Nachricht in Augusta Praetoria einzuschüchtern, jetzt versucht er, dich wie einen seiner Lakaien zu sich zu rufen. Er verliert die Kontrolle über die Situation.«

»Was ihn nur noch gefährlicher macht«, fügte Maximus ebenso leise hinzu. Ein in die Enge getriebenes Tier war am gefährlichsten.

Schließlich, nach scheinbar endlosen Tagen des Auf- und Abstiegs, erreichten sie die südlichen Hänge des Apennin und stiegen hinab in die sanften, grünen Hügel Umbriens. Die Landschaft veränderte sich erneut, wurde lieblicher, offener, trotz der fortgeschrittenen Winterzeit. Sie passierten ausgedehnte Olivenhaine, deren silbrig-grüne Blätter in der nun milderen Sonne glänzten, und terrassierte Weinberge, die auf den Frühling warteten. Die Luft fühlte sich deutlich milder an, fast frühlingshaft nach der eisigen Kälte der Berge. Sie hatten das letzte große natürliche Hindernis vor Rom überwunden.

Sie erreichten die Hauptroute der Via Flaminia, eine breite, sorgfältig gepflasterte Straße, die nun von regem Verkehr wimmelte. Dies war eine der Schlagadern des Reiches. Legionen waren auf dieser Straße seit Jahrhunderten in den Krieg und zurück nach Rom marschiert, Kaiser waren sie auf ihren Reisen durch Italien entlang gereist, und Güter aus dem gesamten bekannten Reich flossen unaufhörlich auf ihr in die unersättliche Hauptstadt. Die Straße war gesäumt von hohen, zylindrischen Meilensteinen, die die Entfernung nach Rom anzeigten, von eindrucksvollen Gräbern reicher römischer Familien und der einen oder anderen prächtigen Villa, die wie ein Adlerhorst von einem nahen Hügel auf die geschäftige Straße herabblickte.

Die spürbare Nähe zu Rom war elektrisierend, eine Mischung aus Vorfreude, Anspannung und Furcht. Sogar Phaon schien einen Teil seiner mürrischen Paranoia abzulegen, die jetzt durch eine fast fieberhafte, sehnsüchtige Erwartung ersetzt wurde. Er trieb die Pferde zu einem schnelleren Trab an und deutete mit seiner Reitpeitsche nach Süden auf den Horizont zu. »Nicht mehr weit! Nur noch wenige Tagesmärsche! Bald werden wir die goldenen Dächer und die ehrwürdigen Mauern der Ewigen Stadt sehen!«

Der zunehmende Verkehr auf der Via Flaminia brachte jedoch neue Herausforderungen und Gefahren mit sich. Während die viel befahrene Straße wahrscheinlich sicherer vor einfachen Banditen war als die einsamen Bergpässe des Apennin, bedeutete sie auch mehr Augen, mehr potenzielle Zeugen, mehr neugierige Ohren, mehr Möglichkeiten für Phaon, unbemerkt Nachrichten zu senden oder zu empfangen.

In der alten umbrischen Stadt Narnia, die dramatisch auf einem hohen Felsen über einer tiefen Schlucht thronte, die der Fluss Nar über Jahrtausende gegraben hatte, machten sie für die Nacht Halt. Es war eine größere Stadt, geschäftig und offensichtlich wohlhabend, mit engen Gassen, aber auch einem eindrucksvollen Forum und mehreren Tempeln. Kaum hatten sie eine passable Unterkunft gefunden, schickte Phaon sofort einen seiner vier Leibwächter eilig weg, der in der Menge der Abendbesucher verschwand – vermutlich zur örtlichen Kurierstation des Cursus publicus, um Narcissus ihre genaue Position und die voraussichtliche Ankunftszeit in Rom zu melden.

»Er meldet unsere Position an seinen Herrn«, bemerkte Brutus grimmig, als sie aus dem Fenster ihrer Kammer sahen, wie der Mann in den belebten Straßen verschwand.

»Lass ihn«, sagte Maximus müde. Die ständige Wachsamkeit erschöpfte ihn mehr als der Ritt. »Narcissus weiß sowieso schon längst, dass wir kommen. Entscheidend ist nicht, ob wir ankommen, sondern was passiert, wenn wir ankommen.« Er blickte nach Süden, auf die unsichtbare, aber nun zum Greifen nahe Hauptstadt. »Wir brauchen einen Plan, Brutus. Einen konkreten Plan für unsere Ankunft in Rom. Wir können nicht einfach durch das Haupttor spazieren und hoffen, dass alles gut geht.«

»Zuerst müssen wir lebend dorthin gelangen«, erinnerte Brutus ihn mit seiner üblichen Nüchternheit. »Diese letzte Etappe… Phaon weiß, dass ihm die Zeit davonläuft, wenn er noch etwas gegen uns unternehmen will, bevor wir die schützenden Mauern Roms erreichen.«

In dieser Nacht fand Maximus keinen Schlaf. Rom. Die Stadt seiner Geburt, die Stadt seiner Albträume, die Stadt, vor der er geflohen war, die Stadt, die nun seine größten Hoffnungen und seine tiefsten Ängste barg. Er dachte an Scaurus, den alten, harten Lanista, der ihn aufgezogen hatte wie einen Sohn, aber ihn nie geschont hatte. Er dachte an Vespasian, seinen Gönner in der Armee. War er immer noch in der Gunst des Kaisers, oder hatte Narcissus ihn bereits ins politische Abseits gedrängt? Er dachte an Kaiser Claudius, unberechenbar, intelligent, aber auch leicht beeinflussbar, umgeben von Manipulatoren wie Narcissus und seiner eigenen ehrgeizigen, skrupellosen Frau Messalina, von der die Gerüchte immer wilder wurden.

Und er dachte unwillkürlich an Tiberius, seinen Großvater. Den strengen, oft grausamen, zurückgezogenen Kaiser, der von vielen Römern mit Angst und Hass in Erinnerung blieb, der aber, so hatte Scaurus ihm oft im Vertrauen erzählt, auch einen scharfen Verstand, ein tiefes Pflichtgefühl und eine verborgene Verletzlichkeit besessen hatte. Was hätte Tiberius in seiner Situation getan? Er wäre rücksichtslos gewesen, berechnend, hätte niemandem vertraut und seine Feinde mit eiskalter Präzision ausgeschaltet. Maximus seufzte leise in der Dunkelheit. Er war nicht Tiberius. Er war ein Soldat, ausgebildet, ehrenhaft zu kämpfen, Befehlen zu gehorchen, seine Männer zu schützen. Aber Rom erforderte andere Fähigkeiten. Fähigkeiten, die er erst noch lernen musste, wenn er überleben wollte.

Er blickte zu Brutus hinüber, der erschöpft auf der einfachen Pritsche neben ihm schlief, dessen Hand aber selbst im Schlaf instinktiv in der Nähe des Griffs seines Schwertes ruhte. Maximus empfand einen tiefen Anflug von Dankbarkeit für die unerschütterliche Loyalität seines Freundes. Er war nicht ganz allein in diesem gefährlichen Spiel.

Sie brachen noch vor dem Morgengrauen von Narnia auf und schlossen sich dem stetig wachsenden Strom der Reisenden an, die auf der Via Flaminia unaufhaltsam in Richtung Süden, nach Rom, zogen. Mit landwirtschaftlichen Erzeugnissen beladene Karren rumpelten zu den Märkten der Hauptstadt, Händler mit Maultierkarawanen eilten zu ihren Geschäften, reiche Beamte reisten in von Sklaven getragenen, geschlossenen Sänften, und kleine Abteilungen von Soldaten marschierten in beide Richtungen. Die Straße pulsierte förmlich mit dem Lebensblut des riesigen Reiches, das alles unweigerlich in sein Herz floss: Rom.

Sie passierten die Stadt Ocriculum, die letzte größere Siedlung vor den unmittelbaren Vororten Roms. Die Landschaft wurde nun merklich flacher, das breite Tibertal öffnete sich vor ihnen. Die Luft knisterte förmlich vor Erwartung. Phaon war nun fast überschwänglich, deutete auf antike Ruinen und prächtige Villen am Straßenrand und redete unaufhörlich vom unermesslichen Glanz und der Macht der Hauptstadt. Seine Nervosität schien verflogen, ersetzt durch die Vorfreude eines Mannes, der bald wieder in seinem Element sein würde.

Maximus und Brutus blieben ruhig und wachsam, ihre Sinne geschärft. Die letzten Meilen. Sie wussten instinktiv, dass dies die gefährlichste Zeit sein könnte. Sie musterten die Gesichter der Menschen, an denen sie vorbeikamen, beobachteten die Fenster und Dächer der Gebäude, die die Straße inzwischen immer dichter säumten, und hielten ihre Hände locker, aber bereit, in der Nähe ihrer Waffen.

Dann, endlich, in der Ferne, vielleicht noch zehn Meilen entfernt, erhoben sich über dem diesigen Dunst des Winternachmittags die unverkennbaren, atemberaubenden Zeichen der Metropole: der dichte, graue Rauch von unzähligen Schornsteinen und Werkstätten, die hohen, oft schiefen Spitzen der mehrstöckigen Mietshäuser (insulae), die wie ein steinerner Wald in den Himmel ragten, das gleißende Weiß des Marmors ferner Tempel und öffentlicher Gebäude, die im Licht der Nachmittagssonne leuchteten, und darüber, alles überragend, der Palatin-Hügel, gekrönt von dem weitläufigen, labyrinthartigen Komplex des Kaiserpalastes.

Rom. Die Ewige Stadt. Caput Mundi. Das Zentrum der Welt.

Maximus spürte, wie sich ein eisiger Knoten in seinem Magen zusammenzog. Er war zu Hause. Und er hatte sich noch nie in seinem Leben so fremd, so verloren oder so unmittelbar in Gefahr gefühlt.


XVII. Die Tore Roms

Je näher sie der Stadtgrenze kamen, desto dichter und chaotischer wurde der Verkehr auf der Via Flaminia. Die breite, von unzähligen Reisenden und Generationen von Legionären ausgetretene Straße war nun ein pulsierender, lärmender Strom aus Menschen, Tieren und den unterschiedlichsten Fahrzeugen, der sich unaufhaltsam wie ein träger Fluss auf die weit geöffneten Tore Roms zubewegte. Feiner Staub, aufgewirbelt von Tausenden Füßen, Hufen und Rädern, stieg in die milde Nachmittagsluft, mischte sich mit dem allgegenwärtigen Rauch der Vorstadtsiedlungen und legte sich wie ein dünner, grauer Schleier über die Landschaft, die Kleidung und die Gesichter. Der Lärm war ohrenbetäubend, ein schier unerträgliches Crescendo aus dem Rumpeln eiserner Karrenräder auf dem unebenen Basaltpflaster, dem lauten Wiehern nervöser Pferde, dem kläglichen Blöken von Schafherden, die zum nahen Viehmarkt getrieben wurden, dem aggressiven Geschrei von Händlern, die ihre Waren anpriesen, dem scharfen Rufen von Militärbefehlen und dem babylonischen Stimmengewirr Tausender – ein vielsprachiges Gemisch aus Latein, Griechisch, Keltisch, Germanisch und unzähligen anderen Dialekten des riesigen Reiches.

Für Maximus und Brutus, deren Ohren an die relative Stille der britischen Grenze oder die einsame Weite der Alpenpässe gewöhnt waren, war dieser plötzliche Ansturm auf die Sinne überwältigend, fast betäubend. Sie ritten schweigend nebeneinander, ihre Augen versuchten, das wogende Chaos zu ordnen, bekannte Uniformen von unbekannten zu unterscheiden, potenzielle Gefahren in der Menge auszumachen. Ihre Ohren bemühten sich krampfhaft, die wichtigsten Geräusche – einen Warnruf, das Klirren von Waffen – aus dem allgemeinen Getöse herauszufiltern. Die schiere, unvorstellbare Masse an Menschen war beeindruckend, ein Zeugnis der unermesslichen Größe und Macht Roms, aber gleichzeitig zutiefst beunruhigend. Hier, in diesem wimmelnden Ameisenhaufen aus einer Million Seelen, konnte man leicht verschwinden – oder ebenso leicht unbemerkt angegriffen und beseitigt werden.

Sie passierten die ersten weitläufigen Vororte, eine ungeordnete, sich ständig ausbreitende Ansammlung von Werkstätten – Schmieden, Töpfereien, Gerbereien –, ärmlichen, mehrstöckigen Mietshäusern (insulae), deren Fassaden bröckelten und von denen Wäscheleinen auf die Straße hingen, Garküchen, aus denen der Geruch von billigem, gebratenem Fleisch und Öl drang, und unzähligen schmutzigen Tavernen. Die Luft hier war erfüllt von einer intensiven, oft unangenehmen Mischung aus Gerüchen – der Rauch von Holzkohlefeuern, der Duft von Essen, der Gestank von Abfall und Unrat in den Straßengräben, der beißende Geruch von ungegerbten Häuten und der allgegenwärtige, stechende Ammoniakgeruch aus den öffentlichen Latrinen. Es war der unverkennbare, überwältigende Geruch einer riesigen, unaufhaltsam wachsenden antiken Metropole.

Sie näherten sich nun einem der Haupttore der Stadt, der Porta Flaminia, einem massiven Bauwerk aus Tuffstein und Ziegeln, flankiert von zwei hohen, quadratischen Türmen. Der breite Torbogen war hoffnungslos verstopft von einem zähflüssigen Strom aus Menschen und Fahrzeugen, die von wachhabenden Soldaten der Stadtkohorten (Cohortes Urbanae) und Zollbeamten kontrolliert wurden. Phaon, der indessen vor Ungeduld und der Vorfreude auf die Rückkehr in seine gewohnte Umgebung fast zu platzen schien, bahnte sich rücksichtslos und ohne jede Rücksicht auf Verluste einen Weg durch die dicht gedrängte Menge. Seine vier Leibwächter, nun wieder ganz in ihrem Element, schoben grob zur Seite, wer nicht schnell genug Platz machte – alte Frauen, beladene Esel, sogar einen Händlerkarren.

»Aus dem Weg! Platz da! Im Namen des Kaisers! Offizielle Kurierfahrt!«, brüllte Phaon, wedelte mit einer imaginären Befugnis und schien die ehrfürchtigen oder verängstigten Blicke der einfachen Leute sichtlich zu genießen. Seine Arroganz war zurück, stärker denn je.

Maximus und Brutus folgten mit gemischten Gefühlen, angewidert von Phaons Verhalten, aber auch mit einem Gefühl der Beklemmung. Sie waren wieder in Rom. Die Stadt, die sie verlassen hatten, um dem Imperium zu dienen, verschluckte sie jetzt wieder, zog sie unaufhaltsam in ihren lauten, stinkenden, gefährlichen Strudel aus Lärm, Gerüchen und unüberschaubaren Menschenmassen.

Sobald sie das laute, chaotische Tor passiert hatten, befanden sie sich im eigentlichen Rom, innerhalb der ehrwürdigen Servianischen Mauer. Die Straßen waren hier, im alten Kern der Stadt, oft enger, gewundener, die Gebäude – meist mehrstöckige insulae – ragten höher auf und verschatteten die Gassen. Die Menschenmenge war, wenn möglich, noch dichter als draußen vor den Toren. Sie ritten langsam durch ein verwirrendes Labyrinth aus Gassen, kleinen Plätzen (areae) und breiteren Straßen, vorbei an den Fassaden unzähliger Tempel, deren Säulen vom Ruß der Jahrhunderte geschwärzt waren, vorbei an den riesigen Bögen der Basiliken, den Eingängen zu Theatern und öffentlichen Bädern und den unzähligen Eingängen zu den Wohnhäusern, Werkstätten und Geschäften. Die Architektur war eine faszinierende, aber auch beunruhigende Mischung aus verschwenderischer Pracht und erschreckendem Verfall – prächtige, mit Marmor verkleidete Fassaden öffentlicher Gebäude oder Paläste reicher Senatoren standen direkt neben bröckelnden, schiefen Ziegelmauern armseliger Mietshäuser, kunstvolle Mosaikböden in den Eingängen reicher Domus neben schmutzigen, unbefestigten Gassen voller Unrat.

Maximus blickte sich um, versuchte, vertraute Orte aus seiner Jugend wiederzuerkennen. Er war hier aufgewachsen, in den Straßen nahe dem Ludus Magnus Scauri, hatte hier gespielt, gekämpft, gelernt. Aber die Stadt veränderte sich ständig, unaufhaltsam. Neue Gebäude entstanden, alte wurden abgerissen oder fielen Bränden zum Opfer. Er fühlte sich seltsam fremd, fast verloren in seiner eigenen Heimatstadt.

Phaon jedoch schien genau zu wissen, wohin er wollte, und navigierte zielsicher durch das Gewirr der Straßen. Er führte sie auf einem verschlungenen Weg in Richtung des Palatin-Hügels, dem unbestrittenen Zentrum der kaiserlichen Macht. Die Menge wurde hier allmählich dünner, die Straßen breiter und sauberer, die Gebäude prächtiger, die Präsenz von Wachen auffälliger. Sie sahen nun mehr Senatoren in ihren makellosen weißen Togen, eilig begleitet von ihren Scharen von Klienten, sahen Patrouillen der Prätorianergarde in ihren glänzenden, paradenhaften Rüstungen, sahen reiche Matronen, die in kunstvoll verzierten Sänften von kräftigen Sklaven getragen wurden.

Schließlich, nach einem langen Ritt durch die halbe Stadt, hielten sie vor einem großen, aber architektonisch eher unauffälligen Gebäude unweit des riesigen Komplexes des Kaiserpalastes. Es war kein offizielles Amtsgebäude, eher eine große, aber diskrete private Villa hinter einer hohen Mauer, doch die deutliche Anwesenheit mehrerer schwer bewaffneter Wachen in einfacher, aber zweckmäßiger Rüstung am massiven Eingangstor deutete darauf hin, dass hier jemand Wichtiges und Schutzbedürftiges residierte.

»Wir sind da«, verkündete Phaon und schwang sich mit einer gewissen Erleichterung vom Pferd. »Dies ist vorerst eure Unterkunft. Ein… diskreter Ort, wie ich erwähnte, von Sekretär Narcissus persönlich für euch ausgewählt.« Seine Miene war nun wieder kühl, geschäftsmäßig, fast abweisend. »Ihr werdet hier sicher und, wie ich hoffe, bequem untergebracht sein. Ruht euch von der langen Reise aus. Ihr werdet bald Nachricht erhalten, wann der Kaiser euch zu empfangen wünscht, um euch die wohlverdiente Ehrung zuteilwerden zu lassen.«

Maximus und Brutus musterten das Gebäude und die grimmig dreinblickenden Wachen misstrauisch. Ein »diskreter Ort«, ausgewählt von Narcissus? Das klang für sie eher nach einem luxuriösen, aber gut bewachten goldenen Käfig. Ein Ort, an dem man sie leicht überwachen, isolieren und jeden ihrer Schritte kontrollieren konnte.

»Wir danken für deine außerordentliche Fürsorge, Phaon«, sagte Maximus mit gespielter, fast übertriebener Höflichkeit, während er ebenfalls vom Pferd stieg. »Aber wir haben bereits andere Pläne für unsere Unterkunft. Wir werden im Ludus Magnus Scauri Quartier suchen.« Er nannte den Namen der Gladiatorenschule bewusst laut und deutlich.

Phaons Augen verengten sich zu gefährlichen Schlitzen. »Der Ludus? Eine Gladiatorenschule? Das ist höchst unangemessen für Offiziere deines Ranges, die vom Kaiser persönlich geehrt werden sollen! Sekretär Narcissus hat diese Unterkunft hier ausdrücklich für euch vorgesehen. Es ist sein Wunsch, dass ihr hier wohnt.« Seine Stimme wurde schärfer.

»Scaurus, der Lanista, ist ein alter Freund meiner Familie«, erwiderte Maximus ruhig, aber mit unmissverständlicher Bestimmtheit. Er benutzte bewusst die vage Formulierung »Freund der Familie«, ohne seine wahre, tiefere Verbindung zu Scaurus preiszugeben. »Wir ziehen es vor, bei ihm zu wohnen. Es ist eine rein persönliche Angelegenheit, die keinerlei Respektlosigkeit gegenüber dem Sekretär oder seiner großzügigen Geste impliziert.«

»Narcissus wird darüber nicht erfreut sein«, zischte Phaon, seine gespielte Freundlichkeit war nun völlig verschwunden. »Er erwartet, dass ihr seinen Anweisungen Folge leistet. Er hat sich persönlich um euer Wohlergehen gesorgt.«

»Wir folgen den Befehlen des Kaisers, Phaon«, konterte Brutus scharf und stieg ebenfalls entschlossen vom Pferd. »Der Befehl lautete, nach Rom zu kommen, um geehrt zu werden – nicht, in einem von Narcissus ausgewählten, bewachten Versteck zu wohnen. Wir sind Offiziere Roms, keine Gefangenen.« Seine Hand lag demonstrativ und unbeweglich auf dem Griff seines Gladius.

Phaon zögerte, sichtlich überrascht und verärgert von ihrem offenen Widerstand. Er hatte offensichtlich erwartet, dass sie nach der langen, anstrengenden Reise erschöpft, eingeschüchtert und dankbar für jede Unterkunft wären. Ein offener Konflikt hier, auf offener Straße vor den Toren dieser Villa, war das Letzte, was er gebrauchen konnte. Es würde unerwünschte Aufmerksamkeit erregen, vielleicht sogar Gerüchte schüren.

»Tut, was ihr nicht lassen könnt«, sagte er schließlich mit zusammengebissenen Zähnen, seine Stimme voller unterdrückten Zorns. »Aber erwartet keinerlei Hilfe oder Unterstützung von mir oder von Sekretär Narcissus, wenn ihr euch durch eure Sturheit in Schwierigkeiten bringt. Ihr seid von nun an auf euch allein gestellt.« Er wandte sich abrupt an seine Leibwächter. »Wir gehen hinein. Meldet dem Sekretär, dass die Gäste zwar eingetroffen sind, aber seine großzügige Gastfreundschaft unhöflicherweise abgelehnt haben.« Mit einem letzten, giftigen Blick auf Maximus und Brutus verschwand er mit seinen Männern hinter dem schweren Tor der Villa.

Maximus atmete tief durch, spürte, wie ein Teil der Anspannung von ihm abfiel. Die erste Konfrontation in Rom war überstanden. Sie hatten sich geweigert, sich widerstandslos in Narcissus’ Falle zu begeben. Aber Phaons letzte Worte hallten nach. Sie waren nun tatsächlich auf sich allein gestellt, ohne den vermeintlichen Schutz des mächtigen Sekretärs – ein Schutz, der ohnehin nur eine Illusion gewesen wäre.

»Zum Ludus also«, sagte Brutus und klopfte Maximus aufmunternd auf die Schulter. Ein seltenes Grinsen erschien auf seinem Gesicht. »Ich bin gespannt, diesen berühmten Scaurus endlich kennenzulernen, von dem du in den vergangenen Tagen so viel erzählt hast.«

Sie nahmen die Zügel ihrer Pferde und die der beiden Legionäre, die die ganze Szene schweigend, aber aufmerksam beobachtet hatten. »Marcus, Titus«, wies Maximus sie an, »bleibt wachsam. Wir sind zwar jetzt innerhalb der Mauern Roms, aber die Gefahr ist dadurch nicht geringer geworden. Eher im Gegenteil.«

Sie fragten einen vorbeikommenden Handwerker nach dem genauen Weg zum Ludus Magnus Scauri. Der Name war in Rom immer noch bekannt, wenn auch vielleicht nicht mehr so berühmt wie zu Zeiten des Tiberius. Es war eine der ältesten und angesehensten Gladiatorenschulen der Stadt, auch wenn ihre absolute Glanzzeit vielleicht vorbei war und andere, neuere Schulen nun mehr im Rampenlicht standen. Sie lag, wie Maximus wusste, nicht allzu weit entfernt, in der Nähe des Amphitheaters.

Sie ritten langsam durch die nun wieder belebteren Straßen, vorbei am Forum Romanum, dem ehrwürdigen, aber auch chaotischen Herzen des alten republikanischen Roms, mit seinen verwitterten Tempeln, den riesigen Basiliken und dem unscheinbaren, aber geschichtsträchtigen Gebäude der Curia, dem Sitz des Senats. Maximus betrachtete die vertrauten, aber auch fremd gewordenen Monumente mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Beklemmung. Hier war die Geschichte Roms geschrieben worden, hier hatten Konsuln gesprochen, Kaiser und Generäle ihre Triumphe gefeiert, hier waren Republiken gestürzt und Imperien auf den Trümmern errichtet worden.

Schließlich erreichten sie das Viertel, das vom Kolosseum und den dazugehörigen Gladiatorenschulen dominiert wurde. Es war eine deutlich rauere, lautere Gegend als die eleganten Straßen um den Palatin. Die Luft roch hier unverkennbar nach Schweiß, Angst, Blut und Tierdung aus den nahen Menagerien. Die Geräuschkulisse war anders – das scharfe Klirren von aufeinander treffenden Waffen aus den Trainingsarenen, das heisere Brüllen von Männern im Kampf, das gelegentliche, markerschütternde Brüllen von wilden Tieren aus den unterirdischen Käfigen der Arena.

Der Ludus Magnus Scauri war ein großes, fast festungsartiges Gebäude aus dunklem Tuffstein und Ziegeln, das offensichtlich schon bessere Tage gesehen hatte. Der Putz bröckelte an vielen Stellen von den hohen Mauern, und das riesige Holztor war schwer, abgenutzt und von unzähligen Kerben und Kratzern gezeichnet. Aber das Gebäude strahlte immer noch eine unverkennbare Aura von Stärke, Disziplin und latenter Gewalt aus. Über dem massiven Torbogen war noch schwach das verblasste Wappen der Familie Scaurus zu erkennen – ein stolzer Greif, der ein Schwert in seinen Klauen hielt.

Maximus zögerte einen Moment vor dem geschlossenen Tor. Ein unerwartetes Gefühl der Nervosität ergriff ihn. Er hatte Scaurus länger nicht mehr persönlich gesehen, seit er vor knapp einem Jahr mit Vespasians Hilfe in die Armee eingetreten war. Sie hatten Briefe gewechselt, ja, aber Briefe waren nicht dasselbe wie ein persönliches Treffen. Würde Scaurus ihn willkommen heißen? Ihn wiedererkennen? Der alte Lanista war ein harter, unnachgiebiger Mann, berühmt für seine Strenge und dafür, seine Zuneigung, wenn er denn welche empfand, nur selten offen zu zeigen.

Brutus bemerkte sein kurzes Zögern. »Alles in Ordnung, Tribun? Kalte Füße bekommen?«

Maximus schüttelte den Kopf, ein schwaches Lächeln auf den Lippen. »Nein. Nur… alte Erinnerungen.« Er holte tief Luft, straffte die Schultern und klopfte laut und bestimmt mit dem Knauf seines Dolches an das schwere, eisenbeschlagene Holztor.

Nach einer Weile knarrte ein kleines, vergittertes Guckloch in der Mitte des Tores auf, und ein einzelnes, misstrauisches Auge spähte heraus. »Was willst du?«, knurrte eine raue Stimme von innen. »Der Ludus ist für Besucher geschlossen. Komm morgen wieder.«

»Ich bin Tribun Gaius Julius Maximus von der Legio II Augusta«, sagte Maximus mit fester, klarer Stimme, die keinen Zweifel an seiner Autorität ließ. »Ich komme in einer dringenden Angelegenheit, um Lanista Scaurus zu sprechen. Sagt ihm…« Er machte eine kurze Pause, wählte seine Worte sorgfältig. »Sagt ihm, sein ehemaliger Schützling Maximus ist zurückgekehrt.«

Das Auge hinter dem Gitter weitete sich sichtbar. Es folgte eine überraschte Pause, dann hörten sie von innen das laute, schabende Geräusch, wie schwere Holz- und Eisenriegel zurückgeschoben wurden. Das massive Tor schwang langsam, ächzend nach innen auf und gab den Blick auf einen großen, sandigen Innenhof frei, der von hohen, mehrstöckigen Gebäudeflügeln umgeben war – Trainingsbereiche, Waffenkammern, Stallungen und die kargen Zellen und Gemeinschaftsräume der Gladiatoren.

Im Hof trainierten mehrere Gruppen von Männern unter der Aufsicht von Ausbildern (doctores), ihre muskulösen, eingeölten Körper glänzten im Licht der Nachmittagssonne vor Schweiß. Sie hielten kurz in ihren Bewegungen inne und musterten die unerwarteten Neuankömmlinge – zwei Offiziere in staubiger Reisekleidung, begleitet von zwei Legionären – misstrauisch und neugierig zugleich. Aus einem der Hauptgebäude trat ein alter Mann, groß und hager, aber immer noch erstaunlich aufrecht und sehnig. Sein Haar war schlohweiß und kurz geschnitten, sein Gesicht ein Netzwerk aus tiefen Falten und alten Narben, aber seine Augen unter den buschigen Brauen waren immer noch von einer bemerkenswerten Schärfe und durchdringenden Intelligenz. Er trug eine einfache, ärmellose Ledertunika über einer groben Wollhose und hielt einen langen, polierten Holzstab in der Hand – das traditionelle Zeichen der Autorität eines Lanista.

Es war Scaurus. Er war älter geworden, die Jahre hatten ihre Spuren hinterlassen, aber er war unverkennbar derselbe Mann, der Maximus’ Jugend geprägt hatte.

Scaurus’ scharfer Blick fiel sofort auf Maximus. Er musterte ihn von Kopf bis Fuß, langsam, prüfend, seine Miene blieb dabei völlig unbewegt, ein undurchdringliches steinernes Gesicht. Maximus hielt dem intensiven Blick stand, sein Herz klopfte spürbar gegen seine Rippen.

Dann, nach einer scheinbar endlosen Sekunde, verzogen sich Scaurus’ schmale Lippen zu einem kaum merklichen, aber dennoch unverkennbaren Lächeln. »Bei allen Göttern des Olymp und der Unterwelt«, sagte er mit seiner bekannten, rauen, leicht knarrenden Stimme. »Der verlorene Sohn ist tatsächlich zurückgekehrt. Ich hätte nie gedacht, dass du so bald wieder vor meiner Tür stehen würdest – oder ich diesen Tag noch erleben würde.« Er trat einen Schritt näher, seine Augen musterten immer noch Maximus’ Gesicht. »Willkommen zu Hause, Maximus.«

Die einfachen, fast beiläufig gesprochenen Worte, vorgetragen mit der vertrauten, knorrigen Stimme des Mannes, der für ihn Lehrer, Mentor und Ersatzvater zugleich gewesen war, lösten eine unerwartete Welle von Emotionen in Maximus aus – Erleichterung, Dankbarkeit, ein Gefühl des Ankommens nach einer langen, gefährlichen Odyssee. Er war angekommen. Hier, im Herzen des Löwen, im Zentrum der Gefahr, hatte er einen ersten, unsicheren, aber vielleicht entscheidenden Ankerpunkt gefunden.


XVIII. Zuflucht im Ludus

Scaurus, der alte Lanista, führte sie mit einer Mischung aus väterlicher Strenge und kaum verhohlenem Stolz durch den weitläufigen, sandigen Innenhof seines Ludus. Sie gingen vorbei an schwitzenden, keuchenden Gruppen von Gladiatoren, die unter den wachsamen Augen ihrer Doctores unermüdlich trainierten – Männer, deren Körper reine Muskelpakete waren, gezeichnet von Narben alter Kämpfe, ihre Gesichter Masken der Konzentration oder des Schmerzes. Die Kämpfer unterbrachen ihre Übungen nur kurz, um die Neuankömmlinge – einen hochrangigen römischen Tribun und einen stämmigen Zenturio in staubiger Reisekleidung, offensichtlich Soldaten, aber hier seltsam deplatziert – neugierig, aber auch mit dem instinktiven Misstrauen von Männern zu mustern, deren Leben ständig auf dem Spiel stand. Die Luft war schwer, erfüllt vom stechenden Geruch nach Schweiß, ranzigem Öl, dem feinen Staub des Sandes und dem unaufhörlichen, scharfen metallischen Klang von aufeinander treffenden Waffen. Es war eine Welt für sich, abgeschottet vom Rest Roms, eine Welt der rohen, brutalen Kraft, der eisernen Disziplin und des allgegenwärtigen Todes.

Der alte Lanista, dessen Autorität hier unangefochten war, wies ihnen zwei karge, aber überraschend saubere Räume in einem der ruhigeren Gebäudeflügel zu. Diese Zellen wurden normalerweise für freie Gladiatoren, die sich freiwillig verpflichtet hatten, oder für die Ausbilder (Doctores) reserviert und boten etwas mehr Komfort als die überfüllten Baracken der Sklaven und Kriegsgefangenen. Sie waren einfach eingerichtet, mit stabilen hölzernen Pritschen, einem kleinen Tisch und einigen Haken an der Wand, aber sie boten wertvolle Privatsphäre und so hoffte Maximus inständig, eine gewisse Sicherheit innerhalb der dicken, alten Mauern des Ludus.

»Es ist kein Palast auf dem Palatin«, sagte Scaurus mit seiner gewohnt trockenen, fast sarkastischen Art, während er mit kritischem Blick Maximus’ zugewiesenen Raum inspizierte, als suche er nach Staub oder Unordnung. »Aber hier bist du unter meinesgleichen. Männer, die wissen, wie man kämpft und überlebt. Und eines kannst du sicher sein: Ich dulde keine Spitzel oder Verräter in meinem Ludus. Wer hier plaudert, verliert seine Zunge – oder mehr.« Die Drohung war unmissverständlich.

»Wir sind dir zutiefst dankbar für deine Gastfreundschaft, Scaurus«, sagte Maximus aufrichtig, eine Welle der Erleichterung durchströmte ihn. Endlich ein Ort zum Durchatmen, wenn auch nur vorübergehend. »Es ist gut, wieder hier zu sein. Sicherer als erwartet.« Er blickte sich in der kleinen Zelle um. Sie war kaum größer als seine Barackenunterkünfte an der britischen Grenze gewesen, aber sie fühlte sich seltsam vertraut an, fast wie ein Nachhausekommen. Hier hatte er die prägenden Jahre seiner Jugend verbracht, hier hatte er gelernt zu kämpfen, zu überleben, seine Angst zu kontrollieren.

»Du hast dich verändert, Junge«, sagte Scaurus nach einer Weile des Schweigens und musterte Maximus erneut von Kopf bis Fuß, sein Blick verweilte auf den feinen Linien, die sich um Maximus’ Augen gebildet hatten, und auf der verheilten Narbe an seinem Hals. »Der Bart steht dir. Macht dich älter. Du bist kein Knabe mehr, sondern ein Mann geworden. Ein Tribun Roms.« Er machte eine kurze Pause, sein Blick schien in die Ferne zu schweifen. »Dein Großvater…« er zögerte kurz, als wöge er die Worte, »…er wäre stolz gewesen. Auf seine eigene, mürrische, unzufriedene Art, aber er wäre stolz gewesen.«

Maximus spürte einen Kloß im Hals. Lob von Scaurus war seltener als Schnee im Sommer Roms und daher umso kostbarer. »Ich habe versucht, seinen Lehren – und vor allem deinen – zu folgen, Lanista«, sagte er leise.

»Das sehe ich«, nickte Scaurus knapp. »Du trägst dich wie ein Soldat, nicht mehr wie ein ungestümer Junge. Aber warum bist du hier? Warum wurdest du nach Rom befohlen?«

Maximus warf einen kurzen Blick zur offenen Tür, wo Brutus, Marcus und Titus gerade dabei waren, ihre spärlichen Sachen in der Nebenzelle abzulegen. »Es ist eine lange, komplizierte Geschichte, Scaurus«, sagte er leise. »Der Kern ist: Narcissus weiß es. Irgendwie hat er es herausgefunden.« Er senkte seine Stimme noch weiter. »Er weiß, wer ich bin. Und er will mich benutzen.«

Scaurus’ Augen verengten sich zu Schlitzen, seine Miene wurde hart wie Stein. »Er weiß es? Verflucht sei dieser Emporkömmling! Ich hatte gehofft, dieses Geheimnis sei mit deiner Mutter und den wenigen Getreuen sicher begraben.« Er schlug unwillkürlich mit seinem schweren Holzstab auf den Steinboden. »Dieser Freigelassene… dieser Narcissus… er steckt seine gierige Nase überall hinein. Ein Meister der Intrige und des Verrats. Und nun will er dich benutzen? Wofür?«

»Ich weiß es nicht genau«, gab Maximus ehrlich zu. »Vielleicht als Druckmittel gegen seine Rivalen am Hof? Als Figur in seinen Machtspielen gegen Agrippina und ihren Sohn Nero? Er sprach von Stabilität, von der Gefahr durch ehrgeizige Frauen… Er hat Andeutungen gemacht, kaum verhohlene Drohungen ausgesprochen. Er erwartet meine… Kooperation.«

»›Kooperation‹ bedeutet bei Männern wie Narcissus immer nur eines: bedingungslose Unterwerfung«, knurrte Scaurus voller Verachtung. »Du darfst ihm niemals nachgeben, Maximus. Niemals! Das würde dich nicht retten, es würde dich nur tiefer in seinen stinkenden Sumpf aus Verrat und Korruption ziehen, bis du selbst darin versinkst.« Er blickte Maximus eindringlich an, seine Augen brannten vor Intensität. »Aber du musst vorsichtig sein. Äußerst vorsichtig. Narcissus ist wie eine giftige Schlange. Gerissen, geduldig, und er schlägt zu, wenn man es am wenigsten erwartet, oft aus dem Hinterhalt.«

»Deshalb sind wir hierhergekommen, Scaurus«, sagte Brutus, der unbemerkt näher gekommen war und im Türrahmen stand. »Wir benötigen einen sicheren Ort, um uns zu sammeln, nachzudenken und einen Plan zu schmieden. Und wir benötigen, dringend Verbündete.«

Scaurus musterte den stämmigen Zenturio von Kopf bis Fuß, sein Blick war prüfend, aber nicht unfreundlich. »Du bist also der Zenturio? Brutus? Maximus hat mir in seinen Briefen von dir erzählt.« Ein Anflug von Anerkennung lag in seiner Stimme. »Ein guter Soldat, hat er geschrieben. Fels in der Brandung. Loyal.«

»Ich stehe zu meinem Tribun, Lanista«, erwiderte Brutus fest und ohne zu zögern. »Bis zum Ende.«

»Gut«, sagte Scaurus mit einem knappen Nicken. »Loyalität ist in dieser verkommenen Stadt seltener als ein ehrlicher Senator.« Er wandte sich wieder Maximus zu. »Verbündete… das ist das Problem. Vespasian wäre dein natürlichster Ansprechpartner gewesen, er kennt dein Geheimnis, hat dich gefördert. Aber er ist in Britannien. Ich weiß nicht, wie viel er momentan riskieren würde, um dir offen zu helfen.« Er seufzte tief, ein Geräusch der Frustration. »Und ich… ich bin nur ein alter Lanista. Meine direkten Verbindungen zum Palast sind lange her, begraben mit Tiberius. Seine alten Freunde und Verbündeten sind tot oder zu alt und ängstlich, um sich noch einzumischen.« Er machte eine Pause. »Aber ich habe immer noch Augen und Ohren in der Stadt. Alte Schuldner, ehemalige Gladiatoren, Männer in den Legionen und sogar einige unzufriedene Prätorianer. Und meine Männer hier…« er deutete mit seinem Stock auf die trainierenden Gladiatoren im Hof, »… sind vielleicht keine einflussreichen Senatoren, aber sie wissen, wie man kämpft und, was noch wichtiger ist, wie man schweigt.«

»Jede Hilfe ist willkommen, Scaurus. Jeder Hinweis, jede Information«, sagte Maximus dankbar. »Wir müssen dringend herausfinden, was Narcissus genau plant. Was ist sein Endziel? Wir müssen versuchen, Kontakt zu Vespasian aufzunehmen, so vorsichtig wie möglich. Und wir müssen uns auf diese Ehrung vorbereiten. Sie könnte eine Falle sein, eine Gelegenheit für Narcissus, zuzuschlagen.«

»Die Ehrung… ja«, murmelte Scaurus nachdenklich, rieb sich das vernarbte Kinn. »Eine öffentliche Veranstaltung im Palast. Viele Augen werden auf euch gerichtet sein. Ein idealer Ort für Narcissus, euch öffentlich zu diskreditieren, einen Skandal zu inszenieren. Oder Schlimmeres.« Sein Blick wurde scharf. »Du brauchst Schutz. Ständigen Schutz. Nicht nur deine beiden treuen Legionäre. Ich werde einige meiner besten, unauffälligsten Männer abstellen – ehemalige Soldaten, getarnt als Diener oder Handwerker –, um dich im Auge zu behalten, dir zu folgen, wenn du dich in der Stadt bewegst.«

»Danke, Scaurus«, sagte Maximus mit tiefer Erleichterung. Das war mehr, als er zu hoffen gewagt hatte.

»Wascht euch und ruht euch jetzt erst einmal aus«, befahl der alte Lanista in seinem gewohnten, strengen Tonfall. »Ihr seht beide aus wie aus dem Grab gestiegen. Die Reise war sicher hart, und die Begegnung mit Phaon und die Nachrichten aus Rom haben euch zugesetzt. Morgen sprechen wir weiter. Es gibt viel zu bedenken, viel zu planen.« Er drehte sich abrupt um und ging mit festen Schritten davon, sein Stock klopfte rhythmisch auf den Sandboden des Hofes, ein Geräusch, das Maximus seit seiner Kindheit kannte.

Die ersten Tage im Ludus waren eine seltsame, fast surreale Mischung aus angespannter Wachsamkeit und der willkommenen Routine des Trainings. Maximus und Brutus versuchten, sich so gut wie möglich an den harten, aber vorhersehbaren Rhythmus der Gladiatorenschule anzupassen. Sie standen mit dem ersten Hornsignal vor Sonnenaufgang auf, trainierten stundenlang mit den Gladiatoren im sandigen Hof, teilten ihre einfachen, aber nahrhaften Mahlzeiten aus Gerstenbrei, Bohnen und Gemüse in der lauten, dampfenden Gemeinschaftsküche und beobachteten das harte, disziplinierte, aber auch von ständiger Todesangst geprägte Leben dieser Männer, die für die blutige Belustigung der Massen in der Arena ausgebildet wurden.

Für Maximus war es eine intensive Rückkehr in die Vergangenheit. Er kannte die Abläufe, die Gerüche, die Geräusche. Das Gefühl des warmen Sandes unter den Füßen, das vertraute Gewicht eines Übungsschwertes in der Hand, der Umgang mit verschiedenen Waffen – vom Netz des Retiarius bis zum schweren Schild des Secutors – es war ihm alles tief vertraut, fast tröstlich nach der Ungewissheit und den Gefahren der langen Reise. Er genoss es, seinen Körper wieder bis an die Grenzen zu fordern, die innere Anspannung und die Angst im körperlichen Kampf abzubauen. Er trainierte oft stundenlang mit Brutus, feilte an dessen Technik, aber er scheute auch nicht den Zweikampf gegen einige der erfahrenen Gladiatoren und erntete langsam deren widerwilligen Respekt durch sein offensichtliches Können, seine Ausdauer und seine Bereitschaft, Schläge einzustecken, ohne zu klagen. Er war kein abgehobener Tribun, der sich zu schade war, sich die Hände schmutzig zu machen oder im Sand zu schwitzen.

Für Brutus jedoch war es eine völlig neue, fremde und oft abstoßende Welt. Er, der Veteran unzähliger ehrlicher Schlachten auf offenem Feld, war fasziniert und zugleich abgestoßen von der schieren Brutalität des Trainings, von dem Gedanken, dass diese Männer darauf vorbereitet wurden, sich gegenseitig zum Vergnügen anderer abzuschlachten. Gleichzeitig war er aber auch tief beeindruckt von der unglaublichen Professionalität, der Athletik und dem technischen Können der Kämpfer und ihrer Ausbilder. Er verbrachte viel Zeit damit, die verschiedenen Trainingsmethoden zu beobachten, und unterhielt sich oft, trotz der Sprachbarrieren, mit einigen der Gladiatoren, hörte ihre unterschiedlichen, oft tragischen Geschichten, lernte ihre strengen Regeln, ihre komplexe Hierarchie und ihren eigenen, bizarren Ehrenkodex kennen.

Eines Nachmittags, während er eine besonders intensive Trainingseinheit beobachtete, bei der zwei muskulöse Gladiatoren – ein Thraex mit kleinem Rundschild und Krummschwert gegen einen Murmillo mit großem Scutum und geradem Schwert – mit hölzernen Übungsschwertern (rudes) und kleinen Faustschilden erbittert aufeinander einschlugen, konnte er einen typisch legionärshaften Kommentar nicht zurückhalten.

»Schnell sind sie ja, diese Arenatänzer«, murmelte er zu Titus, der mit verschränkten Armen neben ihm stand. »Wendig wie Wiesel. Aber gegen einen ordentlichen Schildwall der Legion, Mann an Mann, Schulter an Schulter, hätten sie keine Chance. Zu viel unnötiges Gehopse, zu wenig Substanz und Disziplin.«

Unglücklicherweise hörte Brutus einer der Doctores – ein riesiger, kahlköpfiger Numidier namens Hanno, dessen dunkler, vernarbter Körper von zahllosen Kämpfen in den Arenen des Südens zeugte. Hanno war als Ausbilder für seine Schnelligkeit, seine tödliche Effizienz mit dem Kurzschwert und seine absolute Intoleranz gegenüber jeder Form von Geringschätzung seiner blutigen Kunst bekannt. Er drehte sich langsam um, wie ein Löwe, der eine Fliege bemerkt hat, seine dunklen Augen blitzten gefährlich unter den wulstigen Brauen.

»Substanz, Zenturio?«, fragte Hanno mit seiner tiefen, sandigen Stimme, die über den Lärm des Trainingsplatzes drang. »Du glaubst, die ehrenwerte Legion sei der Arena überlegen? Eine interessante Theorie.« Ein gefährliches Lächeln spielte um seine Lippen. »Vielleicht willst du deine viel gerühmte ›Substanz‹ hier im Sand beweisen? Gegen einen einfachen Arenatänzer?« Er deutete mit einem herausfordernden Nicken auf den freien Trainingsplatz in der Mitte des Hofes.

Einige Gladiatoren in der Nähe hielten sofort inne, ein breites Grinsen erschien auf ihren verschwitzten, oft narbigen Gesichtern. Sie witterten eine willkommene Abwechslung, eine Auseinandersetzung zwischen dem erfahrenen Zenturio und dem gefürchteten Ausbilder. Brutus, ein Mann, der niemals einer Herausforderung auswich, besonders wenn seine Ehre oder die der Legion auf dem Spiel stand, richtete sich zu seiner vollen, beeindruckenden Größe auf. Sein Blick traf den von Hanno ohne zu zögern.

»Warum nicht, Ausbilder?«, erwiderte Brutus ruhig, seine Stimme fest, obwohl er wusste, dass er sich auf unbekanntes Terrain begab. Hanno war zwar kleiner, aber offensichtlich extrem schnell und erfahren in dieser Art des Einzelkampfs. »Ein kleiner freundschaftlicher Vergleich zwischen Schlachtfeld und Arena könnte für uns beide lehrreich sein. Um den gegenseitigen Respekt zu fördern.«

Maximus, der das Gespräch mit wachsender Besorgnis mitbekommen hatte, trat schnell näher. »Brutus, bist du sicher? Das ist nicht dasselbe wie ein Kampf an der Grenze. Du kennst die Regeln hier nicht. Und Hanno ist einer der besten.«

»Regeln sind für Rekruten und Feiglinge, Tribun«, knurrte Brutus, aber er zwinkerte Maximus kurz und aufmunternd zu. »Keine Sorge. Ich passe schon auf meine hübsche Nase auf. Ein bisschen Bewegung wird mir guttun.«

Scaurus, der die Szene von seinem erhöhten Beobachtungsposten aus ebenfalls aufmerksam verfolgt hatte, trat nun mit gemessenen Schritten hinzu. »Hanno, mäßige dich. Dies sind meine persönlichen Gäste.«

»Gäste, die unsere Fähigkeiten und unsere Ehre infrage stellen, Lanista«, erwiderte Hanno respektvoll, aber mit unnachgiebiger Festigkeit in der Stimme. »Ein kleiner Übungskampf. Nur mit Holzschwertern und Schild. Nichts Ernstes. Nur um den Respekt zu wahren. Zwischen Legion und Arena.«

Scaurus musterte Brutus prüfend, dann den herausfordernden Hanno. Ein fast unmerkliches Zucken um seine Mundwinkel verriet, dass er die Situation durchaus amüsant fand. Ein Kräftemessen zwischen seinen besten Männern und den Soldaten war immer unterhaltsam. »Nun gut«, sagte er schließlich. »Aber ich will keine ernsthaften Verletzungen sehen! Nur ein Test der Fähigkeiten. Der Erste, der deutlich am Boden liegt oder seine Waffe verliert, hat verloren. Ist das klar?«

Beide Männer, Brutus und Hanno, nickten kurz und entschlossen. Man reichte Brutus ein schweres, stumpfes hölzernes Übungsschwert und einen stabilen, runden Holzschild, der deutlich kleiner und ungewohnter war als sein großes, rechteckiges Legions-Scutum. Hanno griff zu seinen eigenen, abgenutzten Übungswaffen. Sie stellten sich im sandigen Kreis in der Mitte des Hofes gegenüber, umringt von einer schnell wachsenden, gespannten Menge neugieriger Gladiatoren und den beiden Legionären Marcus und Titus.

Der Kampf begann ohne Zögern, ohne lange Kampfansagen. Hanno war, wie erwartet, unglaublich schnell und geschmeidig. Er tänzelte auf leichten Füßen um den massigen Brutus herum, wie ein Panther, der seine Beute umkreiste. Seine Schläge mit dem Holzschwert kamen blitzschnell und aus unerwarteten Winkeln, zielten auf die kleinen Lücken in Brutus’ ungewohnter Verteidigung mit dem kleineren, runden Schild. Brutus, gewohnt an den frontalen Ansturm einer Schlachtlinie und den Schutz des großen Schildwalls, musste sich sichtlich anstrengen, um Hannos flinken, unberechenbaren Angriffen zu folgen. Er parierte die Schläge meist mit roher Kraft und seinem Schild, blockte sie ab, aber Hanno war wie ein Schatten, wich geschickt zurück, bevor Brutus zu einem wuchtigen Gegenstoß ansetzen konnte.

Ein schneller, harter Schlag traf Brutus überraschend an der Schläfe, ließ ihn kurz zurück taumeln, Sterne tanzten vor seinen Augen. Ein anderer streifte schmerzhaft seine Rippen und hinterließ sofort einen roten Striemen. Die Gladiatoren um den Kreis lachten höhnisch.

»Nicht so einfach wie gegen schreiende, ungeschützte Barbaren, was, Zenturio?«, rief einer spöttisch.

Brutus knurrte leise und ignorierte den Spott, konzentrierte sich wieder. Er spürte den Schweiß auf seiner Stirn, den trockenen Sand unter seinen Stiefeln. Er war langsamer als Hanno, weniger wendig mit diesem ungewohnten Schild. Aber er war stärker, zweifellos, und er war zäher, abgehärtet durch unzählige echte Kämpfe. Er beschloss, seine Taktik radikal zu ändern.

Statt weiter zu versuchen, Hannos flinken Schlägen auszuweichen, begann er nun, sie frontal mit seinem Schild zu blocken, absorbierte die Wucht mit seiner Masse und versuchte unablässig, näher an den wendigen Numidier heranzukommen, ihn in einen direkten Kraftkampf zu zwingen. Hanno, offensichtlich überrascht von dieser plötzlichen, rohen Aggressivität, wich zunächst zurück, aber Brutus folgte ihm unnachgiebig, drängte ihn mit wuchtigen Schildstößen vor sich her. Er versuchte, seine überlegene Reichweite und seine schiere Masse auszunutzen, um Hanno den Raum zum Manövrieren zu nehmen.

Hanno versuchte erneut, Brutus mit seiner Schnelligkeit zu umkreisen, aber dieses Mal war der erfahrene Zenturio vorbereitet. Als Hanno für einen schnellen Stoß nach vorn schnellte, ließ Brutus seinen Schild blitzschnell leicht sinken und rammte ihn mit voller Wucht gegen Hannos Brust. Gleichzeitig, in einer fließenden, brutalen Bewegung, trat er ihm mit der Ferse seines schweren Soldatenstiefels hart gegen das Schienbein. Es war ein unfairer, aber auf dem Schlachtfeld oft überlebenswichtiger Trick aus dem ungeschriebenen Repertoire der Legion.

Der Numidier taumelte überrascht und schmerzverzerrt rückwärts, verlor für einen entscheidenden Moment das Gleichgewicht und seine Deckung. Genau darauf hatte Brutus gewartet. Mit einem wütenden, fast tierischen Brüllen stürmte er vorwärts und schwang sein schweres Holzschwert in einem weiten, kraftvollen Bogen. Hanno konnte den wuchtigen Schlag nur noch instinktiv mit seinem eigenen Schwert abwehren. Das Holz krachte ohrenbetäubend aufeinander, Splitter flogen. Die beiden Männer standen sich nun Brust an Brust gegenüber, pressten ihre Schilde gegeneinander, ihre Gesichter nur Zentimeter voneinander entfernt, keuchend vor Anstrengung, die Augen voller Kampfeslust.

»Genug!«, rief Scaurus’ scharfe, autoritäre Stimme. Er trat schnell zwischen die beiden verbissenen Kämpfer. »Ich sagte, keine ernsthaften Verletzungen! Und keine schmutzigen Tricks aus der Gosse, Zenturio.« Er blickte Brutus streng an, aber ein kaum unterdrücktes, amüsiertes Funkeln blitzte in seinen alten Augen auf.

Brutus und Hanno ließen langsam voneinander ab, senkten widerwillig ihre Waffen. Sie musterten sich gegenseitig, der Zorn in ihren Augen wich langsam einem widerwilligen, gegenseitigen Respekt.

»Nicht schlecht… für einen Legionär«, keuchte Hanno und rieb sich schmerzhaft die Brust, wo der Schild ihn getroffen hatte.

»Du bist auch nicht übel… für einen Arenatänzer«, erwiderte Brutus mit einem breiten Grinsen. Er hatte zwar nicht klar gewonnen, aber er hatte sich behauptet und dem gefürchteten Ausbilder gezeigt, dass auch in einem einfachen Zenturio jede Menge „Substanz“ steckte. Er hatte definitiv eine dicke Lippe riskiert – und vielleicht auch ein paar schmerzhafte blaue Flecken davongetragen –, aber er hatte seinen Punkt gemacht und den Respekt der Anwesenden gewonnen.

Ein anerkennendes Murmeln ging durch die Menge der Gladiatoren. Sie schätzten einen harten, fairen Kampf. Hanno nickte Brutus kurz zu, eine Geste des Respekts unter Kriegern, bevor er sich umdrehte und das unterbrochene Training mit einem scharfen Befehl fortsetzte.

Maximus trat neben Brutus und klopfte ihm anerkennend auf die massive Schulter. »Ich dachte schon, ich müsste den Medicus rufen, um deine Knochen zu flicken.«

»Niemals«, grinste Brutus, obwohl er sich vorsichtig die schmerzende Schläfe rieb. »Aber ich gebe zu, der Mistkerl ist verdammt schnell.«

Am späten Nachmittag dieses ereignisreichen Tages, als sie müde, aber zufrieden vom Training in ihre Kammern zurückkehrten, wartete eine Nachricht auf sie, die die angespannte Atmosphäre sofort wiederherstellte. Ein Bote vom Palast war während ihrer Abwesenheit da gewesen. Keine schriftliche Nachricht diesmal, kein versiegeltes Pergament. Nur eine knappe, mündliche Aufforderung, übermittelt durch Scaurus: Tribun Maximus und Zenturio Brutus sollten sich am nächsten Tag zur zehnten Stunde im Büro des Magisters a libellis, des Sekretärs für Petitionen und Korrespondenz, einfinden. Der Magister a libellis war Tiberius Claudius Narcissus.

Die Vorladung war gekommen. Unvermeidlich. Der nächste Zug in Narcissus’ gefährlichem Spiel stand unmittelbar bevor.


XIX. Die Welt der Arena

Die Gladiatorenschule des Scaurus, der Ludus Magnus Scauri, war weit mehr als nur eine vorübergehende, wenn auch sichere Unterkunft für Maximus und seine Gefährten. Sie war ein eigener, in sich geschlossener Mikrokosmos, eine brutale, aber faszinierende Welt mit eigenen, ungeschriebenen Gesetzen, einer harten Hierarchie und einer Realität, die vom ständigen Geruch von Schweiß, Blut und dem allgegenwärtigen Schatten des Todes geprägt war. Für Brutus, den pragmatischen Zenturio, der sein Leben auf den Schlachtfeldern an den Grenzen des Imperiums verbracht hatte, war jeder Tag hier eine neue, oft schockierende Lektion über die dunkle, aber unbestreitbar fesselnde Seite Roms – die Seite, die das berühmte panem et circenses, Brot und Spiele, lieferte, um die unruhigen Massen der Hauptstadt bei Laune zu halten und von den wahren Machtkämpfen abzulenken. Für Maximus hingegen war es ein ständiges, oft schmerzhaftes Eintauchen in die Geister seiner eigenen Vergangenheit, ein Wiedersehen mit den Orten und den Methoden, die ihn zu dem Mann gemacht hatten, der er war.

Der Ludus war ein riesiger, beeindruckender Komplex aus massiven, schmucklosen Gebäuden aus Tuffstein und Ziegeln, die sich um den zentralen, riesigen, mit feinem gelbem Sand bedeckten Übungsplatz gruppierten. Es gab die weitläufigen Waffenkammern (armamentaria), bis unter die Decke gefüllt mit einer erschreckenden Vielfalt an Waffen, sowohl stumpfen Trainingsgeräten als auch scharfen, echten Klingen für die Arena – Gladius-Schwerter verschiedener Längen, gekrümmte Sicae, schwere Dolche (pugiones), lange Dreizacke (fuscinae), bleibeschwerte Wurfnetze (retia), Schilde aller erdenklichen Formen und Größen, von den kleinen Rundschilden der Thraker bis zu den massiven Turmschilden der Secutoren. Es gab die laute, rußgeschwärzte Schmiede, wo halb nackte, muskulöse Sklaven im Schein des Feuers Waffen reparierten, schärften und neue herstellten – der rhythmische Klang von Hämmern auf Ambossen war ein ständiger Begleiter des Tages. Es gab die gefürchtete Krankenstation (saniarium), ein Ort, den jeder Gladiator zu meiden hoffte, wo ein erfahrener Medicus, oft selbst ein ehemaliger Kämpfer mit umfassenden Kenntnissen über Wunden und Verletzungen, klaffende Wunden nähte, gebrochene Knochen unter schmerzerfülltem Stöhnen richtete und bitter schmeckende Tränke gegen Fieber, Infektionen und die allgegenwärtigen Schmerzen verabreichte. Es gab die riesigen Küchen, in denen einfache, aber nahrhafte Kost – hauptsächlich Gerstenbrei, Bohnen, Gemüse und gelegentlich etwas Fleisch – für Hunderte von hungrigen Männern zubereitet wurde. Und es gab die zahllosen Zellen (cellae) – kleine, karge Räume, oft nur mit einer einfachen Holzpritsche und einem Haken für Kleidung ausgestattet, in denen die Gladiatoren schliefen, aßen, ihre Wunden leckten und auf ihren nächsten, potenziell tödlichen Einsatz in der Arena warteten.

Die Hierarchie innerhalb des Ludus war klar definiert und unumstößlich. An der Spitze stand Scaurus, der Lanista, der alleinige und absolute Herrscher über seine Schule. Er kaufte und verkaufte Gladiatoren wie Vieh, entschied über ihr Training, ihre Ernährung, ihre medizinische Versorgung, ihre Paarungen in der Arena und letztlich über ihr Leben und oft auch ihren Tod. Unter ihm standen die Doctores, erfahrene Ausbilder, meist selbst ehemalige, erfolgreiche Gladiatoren, die die verschiedenen Waffengattungen (armaturae) unterrichteten: der flinke Retiarius mit Netz und Dreizack, der schwer gepanzerte Secutor mit seinem großen Schild und Kurzschwert, der agile Thraex mit seinem kleinen Rundschild und dem charakteristischen Krummschwert, der Murmillo mit seinem fischähnlichen Helm und viele andere spezialisierte Kämpfertypen mehr. Jeder Doctor war ein Meister seines Fachs, unnachgiebig in seinen Methoden, darauf bedacht, seine Schüler zu überlebensfähigen, aber auch spektakulären Kämpfern zu formen.

Und dann waren da die Gladiatoren selbst. Eine bunte, oft verzweifelte Mischung aus stolzen Kriegsgefangenen aus fernen Ländern – Germanen, Daker, Britannier –, verurteilten Verbrechern, die ihre Strafe in der Arena ableisteten, entlaufenen oder verkauften Sklaven und sogar einer überraschenden Anzahl freier Männer (auctorati), die sich freiwillig, oft aus Schulden oder purer Verzweiflung, aber manchmal auch angelockt vom potenziellen Ruhm, vom Geld oder dem Adrenalin des Kampfes, dem harten Leben im Ludus verschrieben hatten. Sie waren rechtlich gesehen Eigentum des Lanista, ihr Leben war entbehrungsreich, das Training brutal und oft gefährlich. Sie kämpften täglich gegeneinander im Training, oft mit scharfen Waffen und bis aufs Blut, um sich auf die gnadenlosen Kämpfe auf Leben und Tod in der Arena vorzubereiten. Der Tod war ihr ständiger Begleiter, eine allgegenwärtige Realität im Training und erst recht bei den öffentlichen Spielen vor den Augen Zehntausender. Doch trotz dieser brutalen, entmenschlichenden Realität gab es auch eine überraschende Form von Kameradschaft, einen rauen, aber unerschütterlichen Ehrenkodex unter den Kämpfern, die das gleiche harte Schicksal teilten, eine Solidarität im Angesicht des Todes.

Maximus kannte diese erbarmungslose Welt nur zu gut. Er war hier aufgewachsen, ein seltsamer Außenseiter, nachdem sein Vater ihn als Jugendlichen dem Schutz des Scaurus anvertraut hatte. Der alte Lanista hatte ihn aufgenommen, ihm ein Dach über dem Kopf gegeben, ihn aber nicht wie einen Sohn verhätschelt. Im Gegenteil. Er hatte ihn den gleichen harten Regeln, der gleichen eisernen Disziplin und dem gleichen brutalen, oft schmerzhaften Training unterworfen wie alle anderen Rekruten. Maximus hatte gelernt, mit fast jeder Waffe zu kämpfen, hatte unzählige Male Schmerz und totale Erschöpfung bis zum Rande des Zusammenbruchs ertragen, hatte Siege im Übungssand errungen und bittere Niederlagen erlitten. Er hatte Freundschaften geschlossen mit anderen Jungen, Sklaven oder Freien, die sein ungewöhnliches Schicksal teilten, und er hatte mit ansehen müssen, wie einige von ihnen im harten Training verletzt wurden oder später in der gleißenden Sonne der Arena starben.

Scaurus war in all diesen Jahren sein Mentor, sein strenger Lehrer, sein unnachgiebiger Ersatzvater gewesen. Ein Mann, der seine Gefühle selten, fast nie zeigte, dessen Respekt man sich hart verdienen musste, aber der ihm dennoch auf seine eigene, spröde Art Zuneigung entgegengebracht hatte. Er hatte Maximus nicht nur das Kämpfen in all seinen Facetten gelehrt, sondern auch Disziplin, Ehre, strategisches Denken und die überlebenswichtige Kunst, Schwächen beim Gegner zu erkennen und auszunutzen – Lektionen, die ihm nicht nur in den Gassen Roms nützen würden, sondern auch auf dem Schlachtfeld. Er hatte ihm auch, in seltenen, stillen Momenten, im Geheimen, von seinem Großvater Tiberius erzählt – nicht als dem grausamen, verhassten Tyrannen der offiziellen Geschichtsschreibung, sondern als einem komplexen, intelligenten, aber auch zutiefst misstrauischen und oft missverstandenen Mann. Scaurus hatte Maximus’ wahre Identität all die Jahre geschützt.

Nun, nach fast einem Jahr Abwesenheit bei der Legion in Germanien und Britannien, war Maximus zurückgekehrt – nicht mehr als der „Junge Scaurus“, wie er im Ludus damals oft genannt wurde, sondern als Tribun Maximus, ein Offizier Roms, bald ausgezeichnet mit der höchsten Tapferkeitsmedaille. Die Wiedersehensfreude war auf beiden Seiten spürbar, tief und echt, wenn auch auf Scaurus’ Seite wie immer unter einer dicken Schicht von Sarkasmus, Strenge und scheinbarer Gleichgültigkeit verborgen.

»Du hast immer noch den Stil eines Murmillo, wenn du mit dem Gladius trainierst«, bemerkte Scaurus mit kritischem Blick, als er Maximus und Brutus eines Morgens im sandigen Hof beim Übungskampf beobachtete. Sie kämpften hart, der Schweiß rann ihnen, trotz der Kälte, von der Stirn. »Solide Verteidigung, kraftvolle Angriffe, aber manchmal etwas zu vorhersehbar. Zu direkt. Du musst mehr Finten einbauen, mehr Täuschung, mehr List. Wie ein Retiarius, der sein Netz wirft, bevor er zusticht.«

»Ich kämpfe nicht mehr mit Netz und Dreizack, Lanista«, erwiderte Maximus lächelnd, während er geschickt einen wuchtigen Angriff von Brutus parierte und zu einem schnellen Gegenstoß ansetzte.

»Ein guter Kämpfer beherrscht alle Stile«, knurrte Scaurus. »Man weiß nie, welchem Gegner man als Nächstes gegenübersteht. Besonders nicht hier in Rom. Hier sind die Waffen oft unsichtbar.« Er wandte sich an Brutus, der gerade eine kurze Verschnaufpause einlegte. »Und Ihr, Zenturio. Ihr habt die Reichweite und die Kraft eines Provocators, aber Ihr nutzt sie nicht optimal. Haltet Euren Gegner mehr auf Distanz, zermürbt ihn mit schnellen Stößen, bevor Ihr den entscheidenden Todesstoß ansetzt. Weniger rohe Gewalt, mehr Taktik.« Er gab ihnen beiden ein paar knappe, präzise technische Anweisungen, korrigierte ihre Haltung, ihren Fußstand, den Winkel ihrer Klingenführung. Der alte, erfahrene Ausbilder war auch im hohen Alter immer noch präsent, seine Augen sahen jede Schwäche, jede Unachtsamkeit.

Brutus nahm die Ratschläge des berühmten Lanista mit sichtbarem Respekt an. Er war fasziniert von Scaurus, diesem lebenden Relikt aus einer anderen, härteren Zeit, der Kaiser und Konsuln persönlich gekannt hatte und nun diese berüchtigte Schule des Todes mit eiserner Hand leitete. Er beobachtete aufmerksam die Interaktion zwischen Scaurus und Maximus, sah die tiefe, wenn auch meist unausgesprochene Zuneigung und den unerschütterlichen gegenseitigen Respekt zwischen dem alten, knorrigen Mann und seinem ehemaligen Schützling. Es half ihm, Maximus’ komplexe Vergangenheit besser zu verstehen – die Härte, die ihn geprägt hatte, aber auch die Prinzipien der Ehre und Disziplin, die ihm hier, inmitten von Gewalt und Tod, vermittelt worden waren.

Die Anwesenheit der beiden hochrangigen Offiziere im Ludus sorgte naturgemäß für erhebliches Aufsehen und Getuschel unter den Gladiatoren. Sie waren es gewohnt, gelegentlich von reichen, gelangweilten Römern besucht zu werden, die Kämpfer für private Feste und Schaukämpfe mieten oder hohe Wetten auf ihre Favoriten abschließen wollten. Aber ein Tribun der regulären Armee und ein gestandener Zenturio, die hier wohnten, trainierten und sogar ihre Mahlzeiten mit ihnen teilten? Das war äußerst ungewöhnlich und widersprach der üblichen strikten Trennung zwischen Armee und Arena. Sie musterten Maximus und Brutus mit einer Mischung aus Neugier, widerwilligem Respekt und tief sitzendem Misstrauen gegenüber allem, was von außerhalb ihrer abgeschotteten Welt kam.

Maximus spürte ihre prüfenden, oft feindseligen Blicke. Er wusste, dass er sich ihren Respekt nicht durch seinen militärischen Rang oder Scaurus’ Protektion verdienen konnte, sondern nur durch sein eigenes Können, seine Haltung und seine Bereitschaft, sich ihren Regeln und ihrer harten Realität zu stellen. Er trainierte daher noch härter als sonst, scheute keinen noch so anstrengenden Zweikampf, behandelte die Gladiatoren nicht von oben herab als Offizier, sondern als Mitkämpfer, zeigte Interesse an ihren Techniken und ihrer Welt. Langsam, sehr langsam, begann das Eis zu schmelzen.

Am nächsten Tag, nachdem Maximus eine besonders zermürbende Übungseinheit mit Brutus beendet hatte und beide keuchend und schweißgebadet im Sand standen, trat einer der Doctores aus dem kühlen Schatten der umlaufenden Arkaden in den sonnenbeschienenen Sand. Es war Afer, der hagere, sehnige Nordafrikaner mit dem rasierten Schädel und den kalten, wachsamen Augen, die alles mit der unnachgiebigen Präzision eines erfahrenen Jägers zu erfassen schienen. Er war der gefürchtete Ausbilder der Secutoren, bekannt für seine brutale Effizienz im Kampf und sein unerbittliches Drängen auf perfekte, fehlerlose Technik bei seinen Schülern. Scaurus stand unweit davon, unter den Arkaden, die Arme vor der Brust verschränkt, sein Gesicht wie immer eine unleserliche Maske.

»Tribun«, sagte Afer, seine Stimme war rau wie Schleifstein. Er hielt ein schweres hölzernes Übungsschwert, einen rudis, lässig in der Hand und warf Maximus mit einer schnellen Bewegung einen Zweiten zu. »Der Lanista sagt, du kennst den Sand von früher. Aber der Sand vergisst schnell, und die Muskeln noch schneller. Zeig mir, ob der ehrenwerte Legionär den Gladiator noch in sich trägt.«

Ein erwartungsvolles Raunen ging durch die umstehenden Gladiatoren, die sofort ihr eigenes Training unterbrachen und näher kamen, um das Schauspiel zu beobachten. Ein Kampf zwischen einem römischen Tribun und einem der gefürchtetsten Doctores des Ludus war eine seltene und willkommene Abwechslung vom eintönigen Trainingsalltag. Maximus fing den rudis geschickt auf, das vertraute Gewicht des Holzes war eine seltsame Beruhigung in seinen angespannten Händen. Er nickte Afer kurz zu, ging in eine tiefe, konzentrierte Kampfstellung, den Schildarm leicht angewinkelt, das Schwert bereit.

Afer verschwendete keine Zeit mit Posen oder unnötigen Drohgebärden. Er stieß sofort vor, schnell, explosiv und direkt, sein Schwert zielte auf Maximus’ ungedeckte linke Seite. Es war der klassische Eröffnungszug eines aggressiven Secutors, darauf ausgelegt, den Gegner sofort unter Druck zu setzen und seine Verteidigung zu testen. Maximus parierte instinktiv, eine schnelle, fast reflexartige Bewegung seines eigenen rudis, der Aufprall des harten Holzes hallte laut über den stillen Platz. Er spürte sofort Afers Stärke – nicht die rohe, ungestüme Kraft eines barbarischen Kriegers wie Hanno, sondern die geschliffene und effiziente Kraft jahrelanger, präziser Übung und perfekter Technik.

Der Kampf entwickelte sich schnell zu einem angespannten, schnellen Tanz auf dem weichen Sand. Afer war unerbittlich in seinen Angriffen, seine Schläge kamen aus ständig wechselnden Winkeln, seine Fußarbeit war makellos, er schien über den Sand zu schweben. Er zwang Maximus in die Defensive, testete unablässig seine Deckung mit schnellen Finten und Stößen, versuchte, ihn mit plötzlichen Richtungswechseln aus dem Gleichgewicht zu bringen. Maximus konzentrierte sich, atmete tief und regelmäßig, versuchte, die Lektionen von Scaurus umzusetzen und seine eigene, legionärstypische Vorhersehbarkeit abzulegen. Er parierte, wich aus, nutzte seine eigene Kraft, um Afers Schläge abzufangen, suchte geduldig nach einer Lücke, einer winzigen Schwachstelle in der scheinbar perfekten Technik des Ausbilders.

»Zu steif, Tribun! Zu langsam!«, knurrte Afer spöttisch, als er einen blitzschnellen Hieb nur Millimeter an Maximus’ Helm vorbeizischen ließ. »Du denkst immer noch wie ein Soldat in Reih und Glied! Wo ist die List? Wo ist der Instinkt des Raubtiers?«

Maximus spürte einen Anflug von Ärger über die Provokation, kanalisierte ihn aber sofort in kalte Konzentration. Afer hatte recht. Er verließ sich zu sehr auf die disziplinierten, eingeübten Bewegungen der Legion. Hier im Sand, im Kampf Mann gegen Mann, galten andere Regeln. Er musste unberechenbarer, instinktiver sein. Bei Afers nächstem schnellem Angriff parierte Maximus nicht nur, sondern drehte sich blitzschnell mit der Bewegung des Gegners mit, nutzte dessen Schwung und setzte gleichzeitig zu einem unerwarteten, tiefen Hieb auf Afers vorderes Bein an.

Der Ausbilder war sichtlich überrascht von dieser unorthodoxen Reaktion, sprang aber mit der angeborenen Geschmeidigkeit einer Wildkatze im letzten Moment zurück und vermied den Treffer. Ein anerkennendes Grunzen entfuhr ihm. »Besser. Viel besser.«

Der Kampf wurde nun noch intensiver, schneller. Der feine gelbe Sand wirbelte um ihre Füße auf. Schweiß glänzte auf ihrer Haut, mischte sich mit dem Staub. Maximus begann nun, bewusst mehr Finten einzusetzen, täuschte Angriffe an, änderte abrupt die Richtung seiner Bewegungen, versuchte, Afer zu verwirren. Er nutzte eine Technik, die er als Junge hier im Ludus oft geübt hatte – einen schnellen, aggressiven Stoß nach vorn, sofort gefolgt von einem ebenso schnellen, plötzlichen Zurückweichen, um den Gegner ins Leere laufen zu lassen und dessen Gleichgewicht zu stören. Afer, der einen weiteren aggressiven Vorstoß von Maximus erwartet hatte, ließ sich täuschen und stolperte leicht, als sein eigener Angriff ins Nichts ging.

In diesem winzigen Moment der Unachtsamkeit, dieser kaum merklichen Störung des Gleichgewichts, schlug Maximus zu. Kein kraftvoller, wuchtiger Hieb, sondern ein schneller, präziser und gezielter Schlag auf Afers Schwertarm, genau auf das Handgelenk. Der rudis des erfahrenen Ausbilders entglitt seinen plötzlich tauben Fingern und landete mit einem dumpfen Geräusch im weichen Sand.

Eine plötzliche, atemlose Stille senkte sich über den Übungsplatz. Die umstehenden Gladiatoren hielten den Atem an. Maximus stand da, das Schwert gesenkt, aber immer noch in wachsamer Kampfhaltung, bereit für den nächsten Zug. Afer rieb sich langsam den schmerzenden Arm, seine dunklen Augen musterten Maximus intensiv, unergründlich. Dann erschien ein seltener, aber unverkennbarer Anflug von Respekt in seinem harten Blick. Er nickte langsam.

»Nicht schlecht, Tribun. Nicht schlecht. Der Sand hat dich nicht ganz vergessen.« Er bückte sich, hob sein Schwert auf und trat mit einer knappen Verbeugung zurück. »Aber vergiss niemals die List. Sie ist oft wichtiger als Stärke.«

Maximus senkte sein Schwert nun vollständig und nickte ebenfalls respektvoll zurück. »Ich werde es nicht vergessen, Doctor.«

Scaurus, der den gesamten Kampf aufmerksam, aber ohne eine Miene zu verziehen, von den Arkaden aus beobachtet hatte, gab nur ein kaum hörbares, zufriedenes Grunzen von sich, bevor er sich abwandte und in seinem Arbeitszimmer verschwand. Für die, die ihn kannten – und Maximus kannte ihn gut –, war dieses Grunzen ein Zeichen höchster Zustimmung. Maximus hatte die unausgesprochene Prüfung des gefürchteten Ausbilders bestanden. Er hatte bewiesen, dass er nicht nur ein Offizier war, der Befehle gab, sondern immer noch ein Kämpfer im Herzen, einer, der die harten Grundlagen des Handwerks noch beherrschte und bereit war, dazuzulernen. Langsam, aber sicher begann das Eis zwischen ihm und den Gladiatoren zu schmelzen. Einige der erfahreneren Kämpfer, Männer, die schon unzählige blutige Arenen überlebt hatten, nickten ihm nun anerkennend zu, wenn er vorbeiging, oder wechselten sogar ein paar knappe, respektvolle Worte mit ihm.

Einer von ihnen war ausgerechnet Hanno, der riesige Germane mit dem wilden Bart und dem von Narben zerfurchten Gesicht, der als Secutor kämpfte und für seine unglaubliche Kraft und barbarische Wildheit im Kampf gefürchtet war. Er war einer der unbestrittenen Stars des Ludus. An einem Nachmittag, als Maximus gerade eine Pause machte, trat der Germane vor ihn, ein breites, herausforderndes Grinsen auf dem Gesicht.

»Der große Tribun will also kämpfen wie ein Gladiator?«, brummte er in seinem stark akzentbehafteten Latein, während er sein schweres Holzschwert mühelos schwang. »Gut. Mal sehen, ob die verwöhnten Legionäre noch wissen, wie man einem echten Krieger gegenübertritt.«

Der folgende Übungskampf war intensiv und brutal. Hanno war unglaublich stark und griff mit einer rohen, ungestümen Gewalt an, die Maximus alles abverlangte. Maximus, kleiner und deutlich wendiger, musste seine ganze Erfahrung, seine Technik und seine List einsetzen, um den wuchtigen Schlägen des Germanen auszuweichen, Lücken in dessen Verteidigung zu finden und schnelle, präzise Konter zu setzen. Der Sand wirbelte um sie auf, der laute Klang der aufeinander prallenden Holzschwerter hallte durch den Hof. Die anderen Gladiatoren bildeten sofort einen dichten Kreis, riefen Anfeuerungen für beide Kämpfer, kommentierten lautstark die Schläge und Techniken. Es war ein harter, aber ehrlicher Kampf, Mann gegen Mann, ohne böses Blut. Am Ende, als beide Männer bereits keuchten und Schweiß ihre Sicht trübte, gelang es Maximus, Hanno mit einer schnellen Finte und einem plötzlichen Richtungswechsel aus dem Gleichgewicht zu bringen und ihm die Spitze seines Holzschwertes an die Kehle zu setzen.

Hanno starrte einen Moment ungläubig auf das Holzschwert, dann brach er in ein lautes, dröhnendes Lachen aus. »Nicht schlecht, Tribun! Beim Teutates, gar nicht schlecht! Du hast vielleicht doch mehr drauf als die meisten dieser aufgeblasenen, parfümierten Offiziere, die sich hier manchmal blicken lassen.« Er schlug Maximus freundschaftlich auf die Schulter, eine Geste des Respekts unter Kämpfern, und reichte ihm die Hand.

Dieser Kampf, der Sieg über einen der Top-Gladiatoren des Ludus, änderte die Haltung vieler anderer Gladiatoren endgültig. Maximus war nun nicht mehr nur der Gast des Lanista, der Offizier von außerhalb. Er war einer von ihnen, zumindest im Geiste. Er hatte bewiesen, dass er immer noch kämpfen konnte, dass er den Sand und seine Gesetze verstand.

Doch die Tage im Ludus bestanden nicht nur aus schweißtreibendem Training und dem Wiederaufleben alter Erinnerungen. Die drohende Konfrontation mit Narcissus war allgegenwärtig, ein Damoklesschwert, das unsichtbar über ihren Köpfen hing. Die Vorbereitung auf das bevorstehende Treffen im Palast bestimmte ihre Abende. Scaurus, Maximus und Brutus trafen sich jeden Abend nach Einbruch der Dunkelheit in Scaurus’ spartanischem Arbeitszimmer, um bei Kerzenlicht und einem Becher Wein die Lage zu besprechen, Informationen auszutauschen und ihre Strategie zu verfeinern.

»Narcissus wird versuchen, euch einzuschüchtern, Maximus«, sagte Scaurus an einem dieser Abende, seine Stimme ernst. »Er wird seine Macht demonstrieren, euch vielleicht an Eure verletzliche Position erinnern, subtile oder auch offene Drohungen ausstoßen. Gleichzeitig wird er versuchen, Euren Preis herauszufinden. Was wollt Ihr? Geld? Einfluss? Einen hohen Posten in der Armee oder der Verwaltung? Er glaubt fest daran, dass jeder Mensch käuflich ist, dass jeder einen Preis hat.«

»Ich will nichts von ihm«, sagte Maximus mit fester Überzeugung. »Ich will nur, dass er meine Freunde und mich in Ruhe lässt. Dass er aufhört, uns zu jagen.«

»Das wird er nicht verstehen«, erwiderte Scaurus kopfschüttelnd. »Für Männer wie ihn ist alles ein Geschäft, ein Machtspiel, ein ständiges Kalkül. Wenn Ihr nichts Materielles von ihm wollt, seid Ihr in seinen Augen entweder ein unverbesserlicher Narr oder eine unkalkulierbare Bedrohung, die beseitigt werden muss.« Er blickte Maximus prüfend an. »Ihr müsst ihm etwas anbieten, oder zumindest so tun, als ob Ihr etwas wollt. Etwas, das ihn glauben lässt, er könne euch kontrollieren, euch an sich binden, ohne dass Ihr euch ihm sofort völlig unterwerfen müsst.«

»Was zum Beispiel?«, fragte Brutus interessiert.

»Informationen?«, schlug Scaurus nach kurzem Nachdenken vor. »Etwas scheinbar Wichtiges, aber letztlich belangloses über die Armee in Britannien? Über Vespasians Pläne? Etwas, das wichtig klingt, ihm aber nicht wirklich nützt und Vespasian nicht schadet? Oder Ihr könntet um Zeit bitten, Zeit, um seine ›großzügigen Angebote‹ sorgfältig zu überdenken. Das Wichtigste ist, ihm nicht direkt die Stirn zu bieten, das wäre Selbstmord, aber auch nicht sofort einzuknicken. Ihr müsst Zeit gewinnen. Zeit, um herauszufinden, was er wirklich plant. Zeit, um Vespasian oder andere mögliche Verbündete hier in Rom zu kontaktieren und zu mobilisieren.«

»Und wir müssen gut aufpassen, was wir im Palast zu ihm sagen sagen«, fügte Brutus hinzu. »Der Raum wird wahrscheinlich voller Lauscher sein, versteckt hinter Vorhängen oder in Nebenräumen.«

»Geht fest davon aus«, nickte Scaurus grimmig. »Sprecht nur das absolut Nötigste. Seid höflich, respektvoll gegenüber seiner Position, aber zeigt keine Angst. Er wird Eure Körpersprache lesen wie ein offenes Buch, Eure Stimme auf jedes Zittern analysieren. Er ist ein Meister der Manipulation, unterschätzt ihn keine Sekunde.«

Sie diskutierten bis spät in die Nacht verschiedene Szenarien, mögliche Fragen von Narcissus, passende, ausweichende Antworten. Sie planten auch die Sicherheitsvorkehrungen für den nächsten Tag bis ins kleinste Detail. Maximus und Brutus würden gemeinsam zu dem Treffen gehen, um sich gegenseitig zu stützen. Marcus und Titus würden sie bis zum Eingang des Palastes begleiten und dort unauffällig warten, bereit einzugreifen oder Alarm zu schlagen. Scaurus würde außerdem einige seiner unauffälligsten, aber härtesten Männer – getarnt als Handwerker, Boten oder einfache Bürger – in der Nähe des Palastes postieren, nur für den äußersten Notfall.

Die Atmosphäre im Ludus war zwar relativ sicher, zumindest sicherer als auf den offenen Straßen Roms, aber Maximus konnte das nagende Gefühl nicht abschütteln, ständig beobachtet zu werden. Waren es nur die neugierigen, aber letztlich harmlosen Blicke der Gladiatoren? Oder hatte Narcissus trotz Scaurus’ Wachsamkeit doch einen Weg gefunden, einen Spitzel in die Schule einzuschleusen? Er vertraute Scaurus bedingungslos, aber der Ludus war groß, ein Komplex mit Hunderten von Menschen, und neue Rekruten kamen und gingen ständig.

Seine Befürchtungen schienen sich zu bestätigen, als Marcus ihm eines Abends von einer seltsamen Begegnung berichtete. Er hatte einen Mann bemerkt, der sich auffällig unauffällig in der Nähe ihrer Unterkünfte herumtrieb, tat, als suche er jemanden, aber immer wieder zu ihren Türen blickte. Es war keiner der bekannten Gladiatoren oder Ausbilder. Als Marcus ihn direkt ansprach, murmelte der Mann nur etwas Unverständliches von einer Nachricht für einen anderen Gladiator und verschwand dann schnell in den Schatten der Gänge.

»Er sah nicht wie ein Kämpfer aus. Zu weiche Hände, zu saubere Kleidung. Eher wie ein Schreiber oder ein Diener aus einem reichen Haushalt.«

Scaurus wurde sofort informiert. Er ließ seine Wachen sofort nach dem verdächtigen Mann suchen, aber er war spurlos verschwunden, als hätte ihn der Boden verschluckt. »Ein Spitzel«, knurrte der alte Lanista, seine Augen funkelten vor Zorn. »Narcissus testet unsere Wachsamkeit. Oder, was wahrscheinlicher ist, er bereitet etwas vor. Einen Angriff von innen?« Er gab sofort Befehl, die Wachen an allen Toren zu verdoppeln und die Umgebung des Ludus noch genauer und unauffälliger zu beobachten.

Die Vorladung zu Narcissus hing nun wie ein Damoklesschwert über Sie, die Zeit lief ab. Die Tage im Ludus, die Maximus zunächst als eine Art sichere Zuflucht vor den Stürmen Roms empfunden hatte, fühlten sich nun eher wie das gespannte Warten in der Falle an, bevor der Jäger zuschnappte. Sie trainierten, sie planten, sie warteten. Und sie wussten beide, dass die eigentliche, entscheidende Prüfung erst noch bevorstand – im luxuriösen, aber gefährlichen Arbeitszimmer des mächtigsten Mannes in Rom, nach dem Kaiser selbst.


XX. Die Geister der Jugend

Die Tage im Ludus Magnus Scauri vergingen nach einem harten, aber unerbittlich vorhersehbaren Rhythmus, der Maximus auf eine seltsam zwiespältige Weise vertraut war. Der schrille Klang des buccina, des gewundenen Horns, das im Morgengrauen den Beginn des Trainings ankündigte, das rhythmische, dumpfe Stampfen hunderter Sandalen auf dem festgetretenen Sand des Übungsplatzes, das unaufhörliche, scharfe Klirren von Waffen – Holz auf Holz, Stahl auf Stahl –, die rauen, oft unflätigen Rufe der Doctores, das schwere Keuchen, Grunzen und Stöhnen der Kämpfer, die ihre Körper bis an den Rand der Erschöpfung trieben – all das war die raue, brutale Melodie seiner Jugend gewesen. Nun war er zurückgekehrt, nicht mehr als der verängstigte, aber ehrgeizige Junge, sondern als ein Mann, ein Tribun des römischen Heeres, ausgezeichnet mit der höchsten Ehre, und doch suchte er paradoxerweise genau in dieser rauen, gefährlichen Welt Zuflucht vor den noch größeren Gefahren, die in den Marmorpalästen Roms lauerten.

Das Training war so unerbittlich wie eh und je. Scaurus, trotz seines fortgeschrittenen Alters, duldete keinerlei Nachlässigkeit, weder von seinen wertvollen Gladiatoren noch von seinen unerwarteten Gästen. Er war überall gleichzeitig zu sein, sein stechender Blick entging keiner Schwäche, keiner Unachtsamkeit. Maximus und Brutus nahmen jeden Morgen an den zermürbenden Übungen teil, schwitzten und fluchten Seite an Seite mit den Männern, deren Schicksal es war, zur Belustigung des römischen Volkes in der Arena zu sterben. Sie liefen endlose Runden im tiefen Sand, sie sprangen über Hindernisse, sie stemmten schwere Steingewichte, bis ihre Muskeln brannten, sie übten unzählige Waffengänge mit den schweren, Knochenbrechenden Holzschwertern und -schilden, parierten Hiebe, führten Stöße aus, verfeinerten ihre Fußarbeit unter den kritischen Augen der Ausbilder.

Für Brutus, den gestandenen Veteranen, war es eine Offenbarung, eine völlig neue Perspektive auf die Kunst des Kampfes. Er war ein erfahrener Soldat, abgehärtet in Dutzenden Schlachten gegen Germanen, Daker und Britannier, ein Meister des disziplinierten Formationskampfes. Aber das Training hier im Ludus war fundamental anders. Es war weniger auf die geschlossene, unpersönliche Effizienz der Legion ausgerichtet, sondern auf den brutalen, oft chaotischen individuellen Kampf Mann gegen Mann, auf blitzschnelle Reflexe, rohe Kraft, listige Täuschung und vor allem auf die schier übermenschliche Fähigkeit, unvorstellbare Schmerzen zu ertragen und den Gegner mit gnadenloser, maximaler Effizienz auszuschalten, oft auf spektakuläre Weise. Er lernte von den erfahrenen Doctores neue, unerwartete Techniken, beobachtete fasziniert die unterschiedlichen, hochspezialisierten Kampfstile der verschiedenen Gladiatorentypen – die fast tänzerische Wendigkeit des Retiarius mit seinem Netz, die unaufhaltsame Wucht des schwer gepanzerten Secutors, die aggressive, aber geschickte Verteidigung des Thraex mit seinem kleinen Schild.

»Diese Männer und das Training sind beeindruckend, vielleicht baue ich was davon in unser Legionärstraining ein, «, sagte er anerkennend zu Maximus nach einer besonders anstrengenden Übungseinheit gegen einen erfahrenen Murmillo, dessen Kraft und Technik ihn an seine Grenzen gebracht hatten. Er wischte sich den Schweiß aus den Augen. »Ihre Fähigkeiten im Einzelkampf sind unglaublich. Ihre Körper sind reine Waffen. Es ist eine verdammte Schande, dass sie dazu bestimmt sind, zur grausamen Belustigung der Massen zu sterben.«

»Einige von ihnen wählen dieses Leben freiwillig, Brutus«, erwiderte Maximus, während er versuchte, seinen rasenden Puls zu beruhigen. »Für den Ruhm, für das Geld, für die Anbetung der Menge. Andere haben keine Wahl, sind Kriegsgefangene oder Sklaven. Aber sie alle sind Kämpfer bis ins Mark. Sie leben und sterben nach ihrem eigenen, harten Kodex.« Er blickte auf die Männer im Sand. »Und wir können viel von ihnen lernen. Nicht nur reine Kampftechniken, die uns vielleicht auch auf dem Schlachtfeld nützen können. Sondern auch die Art, wie sie mit der ständigen Nähe des Todes umgehen, mit der Angst, mit der Hoffnungslosigkeit. Sie blicken dem Tod jeden Tag ins Auge.«

Maximus selbst fand im gnadenlosen Training eine Art bitterer Katharsis. Die extreme körperliche Anstrengung, die Konzentration auf den unmittelbaren Kampf, half ihm, die lähmende Anspannung und die nagende Angst vor dem bevorstehenden, unvermeidlichen Treffen mit Narcissus zu bewältigen. Wenn er im heißen Sand stand, das vertraute Gewicht des Schwertes in der Hand, den Schild am Arm, konzentrierte er sich nur auf den Gegner vor ihm, auf den nächsten Schlag, die nächste Parade, die nächste Finte. Die komplexen politischen Intrigen, die unsichtbaren Gefahren, die in den schattigen Gassen und den prunkvollen Sälen Roms lauerten, traten für diese kostbaren Momente in den Hintergrund, wurden unwichtig angesichts der unmittelbaren physischen Herausforderung.

Aber die Erinnerungen waren allgegenwärtig, lauerten in jeder Ecke, in jedem Geruch, in jedem Geräusch des Ludus. Sie überfielen ihn unerwartet, wenn er einen Moment unachtsam war. Der metallische Geruch der Schmiede erinnerte ihn an die unzähligen Stunden, die er als Junge damit verbracht hatte, Waffen zu pflegen, zu schärfen, oder dem alten, mürrischen Schmied fasziniert bei der Arbeit zuzusehen. Der Anblick der engen, dunklen Zellen ließ ihn an die langen, oft schlaflosen Nächte denken, die er hier verbracht hatte, manchmal voller Angst vor dem nächsten brutalen Trainingstag unter Scaurus’ Aufsicht, manchmal voller Trauer um einen Freund, der im Training schwer verletzt worden war oder in der Arena sein Ende gefunden hatte. Selbst der einfache, aber sättigende Geschmack des Gerstenbreis und der Bohnen in der lauten, gemeinsamen Mensa war untrennbar mit dem Geschmack seiner entbehrungsreichen Jugend verbunden.

Er sah junge Rekruten im Sand, kaum älter als er selbst damals bei seiner Ankunft war, die mit der gleichen Mischung aus jugendlicher Angst und verbissener Entschlossenheit trainierten, die er so gut gekannt hatte. Er sah erfahrene Veteranen der Arena, Männer mittleren Alters, deren Körper Landkarten aus Narben waren, stumme Zeugen unzähliger überlebter Kämpfe, die aber immer noch mit einer tödlichen Präzision und einer abgeklärten Ruhe kämpften, die ihn tief beeindruckte. Er sah die Doctores – Hanno, Afer und die anderen –, die mit unnachgiebiger Strenge unterrichteten, ihre Schüler anschrien, korrigierten, antrieben, genau wie Scaurus es einst bei ihm getan hatte.

Manchmal, wenn er einen Moment für sich allein hatte, ging er zu dem kleinen, unscheinbaren Schrein in einer ruhigen Ecke des weitläufigen Hofes, der den gefallenen Gladiatoren des Ludus gewidmet war. Er betrachtete die grob in Holztafeln geschnitzten Namen, von denen er einige wiedererkannte, erinnerte sich an die Gesichter einiger der Männer, mit denen er als Junge trainiert hatte, an ihre Witze, ihre Träume, ihre Hoffnungen auf Freiheit oder Ruhm, und an ihren oft sinnlosen, brutalen Tod im Sand der Arena. Es war eine ernüchternde, schmerzhafte Erinnerung an die Grausamkeit dieser Welt, aber auch an das unverdiente Glück, das er gehabt hatte, ihr durch Vespasians Hilfe entkommen zu sein – nur um nun auf andere, subtilere, aber nicht weniger tödliche Weise wieder in höchster Gefahr zu schweben.

Scaurus beobachtete ihn oft aus der Ferne, von den schattigen Arkaden oder seinem Bürofenster aus, seine Miene wie immer undurchdringlich, ein Fels in der Brandung menschlicher Emotionen. Der alte Lanista wusste genau, welche Geister der Vergangenheit Maximus hier im Ludus heimsuchten. Er sprach ihn selten darauf an, ließ ihn meist gewähren, gab ihm den Raum, sich seinen schmerzhaften Erinnerungen zu stellen, seine eigene Stärke wiederzufinden. Aber er war auch präsent, ein stiller, wachsamer Beobachter, eine Konstante in Maximus’ unsicherer Welt.

An einem dieser Abende, am Vorabend des gefürchteten Treffens mit Narcissus, saßen sie wieder in Scaurus’ spartanischem Büro. Die Luft war erfüllt vom vertrauten Geruch nach altem Leder, Waffenöl und dem Rauch der Öllampe. An den Wänden hingen verblasste Banner vergangener Triumphe seiner Gladiatoren und einige besonders kunstvoll gearbeitete, aber nun ungenutzte Gladiatorenhelme, stumme Zeugen vergangener Kämpfe.

»Du denkst zu viel nach, Junge«, sagte Scaurus abrupt, ohne von seiner Tätigkeit aufzublicken. Er polierte gerade mit einem öligen Lappen sorgfältig den Griff eines alten, aber perfekt erhaltenen Gladius.

Maximus, der in Gedanken versunken auf die flackernde Flamme der Öllampe gestarrt hatte, blickte auf. »Es ist schwer, das nicht zu tun, Lanista. Dieser Ort… er weckt viele Erinnerungen. Gute und schlechte.«

»Erinnerungen können eine Waffe sein, oder eine Schwäche«, erwiderte Scaurus trocken, seine Hände arbeiteten unaufhörlich weiter. »Nutze die Guten, um dich an deine Stärke zu erinnern. Nutze die Schlechte, um deine Wachsamkeit zu schärfen. Aber lass dich nicht von ihnen lähmen. Du bist nicht mehr der Junge, der diesen Ort vor einem Jahr verlassen hat. Du bist ein Tribun Roms. Ein Kriegsheld. Handle danach.«

»Ich versuche es, Scaurus«, sagte Maximus leise. »Aber es ist nicht leicht.«

»Morgen triffst du Narcissus«, fuhr Scaurus fort und legte das polierte Schwert nun doch beiseite. Er fixierte Maximus mit seinem durchdringenden Blick. »Hast du dir genau überlegt, was du sagen wirst? Wie du auftreten wirst?«

»Ich werde höflich sein, respektvoll gegenüber seiner Position, aber bestimmt«, sagte Maximus und wiederholte den Plan, den sie besprochen hatten. »Ich werde seine Autorität anerkennen, aber nicht vor ihm kriechen wie ein Bittsteller. Ich werde versuchen, Zeit zu gewinnen, wie du geraten hast. Ich werde ihm keine klaren Zusagen machen, aber auch keine offenen Lügen erzählen, wenn es sich vermeiden lässt. Ich werde vage bleiben, Interesse heucheln, ihn im Unklaren lassen.«

»Gut«, nickte Scaurus langsam. »Das ist die richtige Taktik. Aber sei auf Überraschungen gefasst. Narcissus spielt gerne mit seinen Opfern wie eine Katze mit einer Maus. Er könnte versuchen, dich unerwartet aus der Fassung zu bringen, dich zu provozieren, dich zu einem Fehler, einer unbedachten Äußerung zu verleiten.« Er beugte sich leicht vor, seine Augen schienen Maximus förmlich zu durchbohren. »Denk daran, wer du wirklich bist, Maximus. Nicht nur der Tribun, nicht nur mein Schützling. Denk an deinen Großvater. Nicht an den verhassten Tyrannen der Senatsgeschichten, sondern an den Mann, der Rom durch dunkle, schwierige Zeiten gesteuert hat, der Intrigen durchschaut und seine zahlreichen Feinde immer wieder überlebt hat. Du hast sein Blut in deinen Adern. Nutze die Kälte, die Berechnung, die Intelligenz, die auch er besaß, wenn es nötig war.«

Maximus war überrascht. Scaurus sprach selten so direkt und schon gar nicht so positiv über Tiberius. »Ich bin kein Kaiser, Scaurus. Ich bin nicht wie er.«

»Nein«, stimmte Scaurus zu, seine Stimme wurde weicher. »Und das ist auch gut so. Aber du bist sein Enkel. Und du stehst morgen einem Mann gegenüber, der glaubt, er könne das Erbe deines Großvaters für seine eigenen schmutzigen Zwecke missbrauchen und dich zu seiner Marionette machen. Zeig ihm, dass er sich irrt. Zeig ihm den Stolz der Claudier.« Er stand abrupt auf. »Geh jetzt schlafen. Du benötigst einen klaren Kopf für morgen. Und einen ruhigen Puls.«

Maximus verließ das Büro nachdenklich, fast aufgewühlt. Scaurus’ unerwartete Worte hallten in ihm nach. Er hatte immer versucht, die schlechten Erinnerung an Tiberius zu verdrängen, die schwere Last seiner Herkunft abzuschütteln. Aber vielleicht hatte Scaurus recht. Vielleicht musste er diesen Teil seiner komplexen Identität annehmen, nicht um ein Tyrann zu werden, aber um die innere Kälte und die scharfe Intelligenz zu finden, die er dringend brauchte, um Narcissus zu widerstehen und dieses gefährliche Spiel zu überleben.

Er fand Brutus auf den kühlen Steinstufen vor ihrer gemeinsamen Unterkunft sitzend. Der Zenturio blickte in den klaren, von Sternen übersäten Nachthimmel, der über dem stillen Innenhof des Ludus sichtbar war.

»Alles bereit für morgen?«, fragte Brutus leise, ohne sich umzudrehen, als er Maximus kommen hörte.

»So bereit, wie man für einen Sprung in eine Schlangengrube sein kann«, antwortete Maximus und setzte sich neben ihn. Die Steine waren kalt unter ihm. »Scaurus hat mir noch ein paar letzte… interessante… Ratschläge gegeben.«

»Er ist ein beeindruckender Mann«, sagte Brutus nach einer Weile. »Hart wie altes Eisen, aber weise. Ich verstehe jetzt besser, warum du so geworden bist, wie du bist, Maximus. Dieser Ort, dieser Mann… sie haben dich geprägt.«

Sie saßen eine Weile schweigend da, lauschten den gedämpften Geräuschen der Nacht – dem entfernten, dumpfen Lärm der riesigen Stadt, dem gelegentlichen Schnauben der Pferde aus den nahen Ställen, dem vereinzelten, einsamen Ruf einer Wache auf den Mauern des Ludus.

»Ich bin froh, dass du bei mir bist, Brutus«, sagte Maximus leise, fast beiläufig, aber die Worte kamen von Herzen.

Brutus drehte langsam den Kopf und sah ihn im schwachen Sternenlicht an. Die Enttäuschung über das lange verschwiegene Geheimnis war vielleicht immer noch als feiner Schatten in seinen Augen zu sehen, aber die unerschütterliche Freundschaft, die sie durch so viele Gefahren verband, überwog bei Weitem. »Ich habe dir gesagt, Tribun, ich stehe zu meinem Tribun. Und noch wichtiger: Ich stehe zu meinem Freund.« Er legte Maximus kurz, aber fest, die Hand auf die Schulter. »Was auch immer morgen passiert, welche Spiele Narcissus auch spielt, wir stehen es gemeinsam durch. Seite an Seite.«

Diese einfachen Worte gaben Maximus mehr Kraft und Zuversicht als alle strategischen Ratschläge von Scaurus. Er war nicht allein. Er hatte Brutus an seiner Seite, er hatte Marcus und Titus, er hatte den alten, listigen Scaurus und seine loyalen Männer im Hintergrund. Und er hatte die schmerzhaften, aber stärkenden Erinnerungen an seine harte Jugend, die ihn gelehrt hatten, zu kämpfen, zu ertragen und vor allem zu überleben.

Morgen würde er Narcissus gegenübertreten. Er wusste immer noch nicht genau, was der mächtige Freigelassene planen würde, welche Fallen er stellen würde. Aber er war bereit, ihm die Stirn zu bieten – nicht als verängstigter, eingeschüchterter Junge, sondern als Tiberius Claudius Maximus, Tribun der Zweiten Legion Augusta. Und als Enkel des Tiberius.


XXI. Im Vorzimmer der Macht

Der Morgen des gefürchteten Treffens mit Narcissus brach über Rom herein wie ein unwillkommener Gläubiger – kalt, grau und unerbittlich. Ein feiner, eisiger Nieselregen fiel vom bleiernen Himmel, überzog die unebenen Pflastersteine der Gassen mit einem tückisch glitschigen Film und tauchte die sonst so pulsierende Stadt in ein trübes, gedämpftes Licht. Selbst die übliche morgendliche Hektik auf den Straßen schien gedämpft, die Geräusche klangen dumpfer, als würde die Stadt selbst den Atem anhalten. Die düstere Atmosphäre passte perfekt zur angespannten Stimmung von Maximus und Brutus, als sie sich in ihren kargen Kammern im Ludus auf die bevorstehende Konfrontation vorbereiteten.

Sie legten ihre besten Uniformen an, nicht die prunkvollen Parade-Rüstungen, sondern die solide, funktionale Ausrüstung, die ihren Rang und ihre Erfahrung unterstrich. Maximus als Tribun, mit dem polierten Brustpanzer über der scharlachroten Tunika, den Beinschienen und dem verzierten Cingulum, dem Militärgürtel, von dem sein Gladius hängen würde. Brutus als erfahrener Zenturio, sein Kettenhemd makellos, der quergestellte Helmbusch auf seinem Helm ein Zeichen seiner Autorität, seine zahlreichen militärischen Auszeichnungen (phalerae) blitzten matt auf seiner Brust. Ihre Militärstiefel (caligae) waren frisch gewachst und glänzten trotz des allgegenwärtigen Schmutzes. Es war wichtig, einen professionellen, disziplinierten und selbstbewussten Eindruck zu machen, nicht wie eingeschüchterte Provinzler oder gar Bittsteller aufzutreten. Sie waren Offiziere des ruhmreichen römischen Heeres, Männer, die dem Imperium an vorderster Front gedient und ihr Blut vergossen hatten. Sie würden Narcissus nicht die Genugtuung geben, sie gebrochen oder verängstigt zu sehen.

Scaurus inspizierte sie mit seinem gewohnt kritischen, prüfenden Blick in seinem kargen Büro. Er umrundete sie langsam, seine Augen nahmen jedes Detail wahr, von der Haltung bis zum Sitz der Ausrüstung. »Gut«, knurrte er schließlich, ein seltenes Wort des Lobes. »Ihr seht aus wie Soldaten, die wissen, was sie wert sind, nicht wie aufgeputzte Gladiatoren auf dem Weg zur Arena.« Er trat an seinen Tisch und reichte Maximus einen kleinen, sorgfältig versiegelten Brief aus schwerem Papyrus. »Dies ist für Vespasian. Ein persönlicher Brief von mir. Er erinnert ihn an alte Zeiten, an gemeinsame Freunde, an Verpflichtungen, die über die Tagespolitik hinausgehen.« Sein Blick wurde eindringlich. »Vielleicht bewegt es ihn dazu, mehr zu tun, als nur wohlmeinende, aber nutzlose Ratschläge aus der Ferne zu geben. Versucht, es ihm unauffällig zukommen zu lassen, wenn sich eine Gelegenheit ergibt. Aber seid vorsichtig, wem ihr ihn anvertraut.«

»Danke, Scaurus«, sagte Maximus aufrichtig und steckte den wichtigen Brief sicher in eine Innentasche seiner Tunika. Vespasians Unterstützung könnte entscheidend sein.

»Marcus und Titus warten bereits draußen vor dem Tor«, fuhr Scaurus fort. Er legte eine Hand auf Maximus’ Schulter, eine überraschend warme, väterliche Geste, die den alten Lanista fast menschlich erscheinen ließ. »Meine Männer sind ebenfalls unterwegs, unauffällig in der Menge verteilt entlang eures Weges. Sie werden beobachten, lauschen, aber nicht eingreifen, es sei denn, es kommt zu offener Gewalt gegen euch.«

Sein Blick wurde wieder hart. »Sei klug, Junge. Hör mehr zu, als du redest. Lass dich nicht provozieren. Und komm heil zurück.«

Maximus nickte, spürte die Schwere der Verantwortung. »Das werden wir, Lanista.«

Sie verließen den Ludus durch ein kleines, unscheinbares Seitentor, um weniger Aufmerksamkeit zu erregen als durch das Haupttor. Marcus und Titus schlossen sich ihnen sofort an, ebenfalls in korrekter Dienstuniform, ihre Gesichter ernst und wachsam. Die vier Männer machten sich zu Fuß auf den Weg zum Palatin-Hügel. Ein Wagen oder eine gemietete Sänfte wäre zwar bequemer gewesen, hätten sie aber auffälliger und in den engen Gassen Roms auch verletzlicher gemacht. Zu Fuß waren sie wendiger, konnten schneller reagieren.

Der Weg führte sie durch belebte Straßen, die trotz des Nieselregen bereits voller Menschen waren. Die Anspannung war greifbar, eine unsichtbare Last, die auf ihren Schultern lag. Sie sprachen wenig, ihre Blicke schweiften unablässig über die wogende Menge, die Dächer der Häuser, die dunklen Eingänge der Seitengassen. Sie achteten auf jedes verdächtige Gesicht, auf Männer, die ihnen zu lange zu folgen schienen, auf jede ungewöhnliche Regung. Mehrmals erkannten sie einige von Scaurus’ Leuten – unauffällig gekleidete, aber hart und entschlossen aussehende Männer, die an Straßenecken standen, vorgaben, einem Geschäft nachzugehen oder sich mit jemandem zu unterhalten, ihre Augen aber wachsam auf die kleine Gruppe der Soldaten gerichtet. Es war ein beruhigendes Gefühl, zu wissen, dass sie nicht gänzlich ungeschützt waren.

* * *

Währenddessen, in den opulenten, aber von geschäftiger Betriebsamkeit erfüllten Büros des kaiserlichen Palastes auf dem Palatin, bereitete sich auch Tiberius Claudius Narcissus auf das bevorstehende Treffen vor. Der mächtige Freigelassene, offiziell Sekretär für Petitionen (a libellis) und Leiter der kaiserlichen Korrespondenz, faktisch aber der einflussreichste Berater und Stabschef des Kaisers Claudius, war ein Mann in den besten Jahren, schlank, fast asketisch, mit scharfen, intelligenten Zügen und Augen, die kalt und berechnend waren wie die eines Wucherers, der seine Schuldner taxiert. Er war berühmt und berüchtigt für seine rasiermesserscharfe Intelligenz, seine unermüdliche Arbeitsethik, seine absolute, wenn auch eigennützige Loyalität zu Claudius – und seine ebenso absolute Rücksichtslosigkeit gegenüber allen, die er als Feinde oder Rivalen betrachtete.

Er saß wie immer aufrecht und unbeweglich an seinem riesigen Schreibtisch aus kostbarem Zitronenholz, umgeben von hohen Stapeln von Papyrusrollen und ordentlich beschrifteten Wachstafeln – Petitionen, Berichte aus den Provinzen, Gesetzesentwürfe, Personalakten. Sekretäre, meist gebildete griechische Sklaven oder Freigelassene, eilten mit lautlosen Schritten geschäftig hin und her, nahmen Diktate entgegen, sortierten Dokumente, überbrachten dringende Nachrichten. Narcissus arbeitete unermüdlich, sein Gehirn schien mühelos mehrere komplexe Aufgaben gleichzeitig zu bewältigen, ein Meister der Organisation und der Machtausübung im Hintergrund.

Gerade hatte er den verschlüsselten Bericht von Phaon aus Augusta Praetoria erhalten, überbracht durch einen Reiter des schnellsten kaiserlichen Kurierdienstes. Die Ankunft der beiden Offiziere, ihre unerwartete Weigerung, die für sie vorgesehene und sorgfältig ausgewählte Unterkunft zu beziehen, ihre überraschende Wahl, stattdessen im Ludus des alten Scaurus unterzukommen. Narcissus lächelte dünn, ein kaum wahrnehmbares Zucken seiner Lippen. Es amüsierte ihn auf eine kühle, distanzierte Weise. Der junge Tribun hatte also doch etwas vom alten, sturen Tiberius geerbt – einen gewissen Eigensinn, ein tiefes Misstrauen gegenüber aufgedrängter Autorität, vielleicht sogar einen Funken Intelligenz. Das machte ihn einerseits interessanter als erwartet, andererseits aber auch potenziell gefährlicher, unberechenbarer.

»Scaurus…«, murmelte Narcissus leise vor sich hin, der Name weckte alte, unangenehme Erinnerungen. »Der alte Fuchs. Immer noch am Leben, immer noch seine knochigen Finger im Spiel.« Er erinnerte sich an Scaurus aus der Zeit des Tiberius – ein Mann von Prinzipien, loyal zum Kaiser, aber gleichzeitig klug genug, sich nach dessen Tod und dem Beginn von Caligulas Terrorherrschaft geschickt aus den gefährlichen Strömungen der Politik zurückzuziehen und in der relativen Sicherheit seines Ludus zu verschanzen. Dass Maximus nun ausgerechnet bei ihm Zuflucht gesucht hatte, war ein klares, beunruhigendes Zeichen. Der Junge suchte Schutz und Rat bei den wenigen verbliebenen Freunden seines Großvaters.

»Pallas!«, rief Narcissus mit scharfer Stimme. Die Tür öffnete sich fast augenblicklich, und ein anderer wichtiger Freigelassener trat ein: Pallas, der für die kaiserlichen Finanzen zuständig war (a rationibus). Pallas war jünger als Narcissus, ebenso ehrgeizig, aber von anderer Natur – glatter, diplomatischer, mit besseren Verbindungen zum alten Senatsadel. Sie waren erbitterte Rivalen im Kampf um Einfluss und Gunst beim Kaiser, aber gleichzeitig auch gezwungene Verbündete gegen andere Fraktionen am Hof, insbesondere gegen die immer mächtiger werdende Kaiserin Agrippina.

»Du wolltest mich sehen, Narcissus?«, fragte Pallas mit seiner gewohnt öligen Stimme.

»Ja. Unser viel gerühmter Tribun aus Britannien ist eingetroffen. Tiberius Claudius Maximus.« Narcissus beobachtete Pallas’ Reaktion genau, suchte nach einem Anzeichen von Wissen oder Interesse. »Er hat meine großzügige Gastfreundschaft abgelehnt und ist stattdessen bei dem alten Lanista Scaurus untergekrochen.«

Pallas hob eine perfekt gezupfte Augenbraue. »Interessant. Sehr interessant. Der Enkel des Tiberius sucht Zuflucht in einer Gladiatorenschule. Das passt nicht ganz zum Bild des strahlenden Kriegshelden, das man uns zeichnen wollte.«

»Er ist vorsichtig«, sagte Narcissus trocken. »Vielleicht sogar klüger, als ich dachte. Er weiß, dass er in Gefahr ist. Er weiß, dass ich weiß, wer er ist.« Er trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die polierte Tischplatte. »Ich treffe ihn heute. Ich muss herausfinden, was er will, wozu er nützlich sein kann. Oder ob er endgültig beseitigt werden muss.«

»Beseitigen?«, fragte Pallas vorsichtig, seine Augen blitzten kurz auf. »Er ist im Moment ein Held, Narcissus. Die Corona Civica. Er hat dem Kaiser das Leben gerettet. Ihn einfach verschwinden zu lassen, wäre äußerst riskant. Es würde Fragen aufwerfen. Es könnte Claudius misstrauisch machen. Agrippina würde es ausschlachten.«

»Es gibt immer Wege, Pallas. Diskrete Wege«, erwiderte Narcissus kalt. »Unfälle passieren. Feinde können unerwartet zuschlagen. Aber du hast recht, es wäre die letzte Option. Zu unsauber.« Er lehnte sich zurück. »Zuerst versuche ich, ihn zu benutzen. Seine Herkunft… sie könnte sehr nützlich sein. Ein willkommenes Gegengewicht zu Agrippina und ihrem ehrgeizigen Sohn Nero. Ein potenzieller Erbe im Hintergrund, der keine direkte Bedrohung für Claudius darstellt, da er nicht direkt von Augustus abstammt, aber Agrippinas Pläne, Nero als alleinigen Nachfolger durchzusetzen, empfindlich durchkreuzen könnte.«

Agrippina, die Jüngere, Claudius’ ehrgeizige und skrupellose Nichte und nun auch seine vierte Frau, war zweifellos eine der mächtigsten und gefährlichsten Frauen Roms. Sie tat alles in ihrer Macht Stehende, um ihren Sohn aus erster Ehe, Nero, als Nachfolger von Claudius zu positionieren, und sah Narcissus als eines der Haupthindernisse auf diesem Weg.

»Ein gefährliches Spiel, Narcissus«, warnte Pallas, wobei unklar blieb, ob seine Sorge echt war oder nur gespielt. »Agrippina ist eine gefährliche Gegnerin. Und der Junge selbst? Was, wenn er eigene Ambitionen entwickelt? Das Blut des Tiberius fließt in seinen Adern, vergiss das nicht.«

»Ich werde es herausfinden«, sagte Narcissus mit kühler Zuversicht. »Ich werde ihn heute prüfen. Ich werde sehen, ob er aus dem Holz geschnitzt ist, das Rom braucht – oder ob er nur ein weiterer sentimentaler Soldat ist, der besser an der Grenze geblieben wäre und bald zerbrochen wird.« Er winkte Pallas mit einer knappen Geste ab. »Das ist alles. Halte die Ohren offen. Ich will sofort wissen, mit wem er spricht, wer ihn kontaktiert. Besonders, ob er versucht, Vespasian zu erreichen.«

Pallas verneigte sich mit einem undurchdringlichen Lächeln und ging. Narcissus wandte sich wieder seinen Papieren zu, sortierte sie mit präzisen Bewegungen, aber seine Gedanken waren ganz bei dem bevorstehenden Treffen. Er hatte die Fäden in der Hand. Er hatte den Tribun nach Rom geholt, er kannte dessen größtes Geheimnis: Er kontrollierte den Zugang zum Kaiser und war sich seiner Macht absolut sicher. Der junge Tribun würde sich beugen müssen.

* * *

Maximus und Brutus erreichten unterdessen den Fuß des Palatin-Hügels und begannen den Aufstieg über den breiten Clivus Palatinus. Die Pracht der kaiserlichen Bauten, die sich hier konzentrierten, war überwältigend, fast erdrückend. Riesige Paläste aus strahlend weißem Marmor und rotem Ziegel, verziert mit Gold und Bronze, riesige Statuen von Kaisern und Göttern, gepflegte Gärten mit exotischen Pflanzen und plätschernden Brunnen. Überall standen disziplinierte Wachen der Prätorianergarde, ihre polierten Helme und Schilde glänzten selbst im trüben Licht des nieseligen Vormittags. Die Atmosphäre hier oben war merklich anders als im Rest der lauten, chaotischen Stadt – ruhiger, geordneter, aber auch angespannter, voller unausgesprochener Macht und potenzieller, tödlicher Gefahr. Jeder Schritt wurde beobachtet, jedes Wort schien ein Echo zu finden.

Sie wurden am Eingang zu Narcissus’ weitläufigem Bürokomplex, einem eigenen Flügel des Palastes, von mehreren Prätorianern angehalten. »Tribun Maximus und Zenturio Brutus?« Der Ton war korrekt, aber kühl.

»Ja«, antwortete Maximus knapp.

»Sekretär Narcissus erwartet euch. Folgt mir.« Die Wache führte sie durch eine verwirrende Reihe von Gängen, Vorzimmern und Hallen, vorbei an wartenden Bittstellern aus allen Teilen des Reiches, geschäftigen Sekretären, die mit Papyrusrollen unter dem Arm eilten, und weiteren Wachen an strategischen Punkten. Die Luft war erfüllt vom leisen, trockenen Rascheln von Papyrus, dem Klicken von Zählsteinen und dem gedämpften Gemurmel von Gesprächen hinter schweren Türen.

Schließlich standen sie vor einer besonders massiven, doppelflügeligen Holztür aus dunklem, poliertem Holz, die von zwei hünenhaften Prätorianern mit gekreuzten Pilum-Speeren flankiert wurde. »Wartet bitte hier, Herr«, sagte die Wache, die sie geführt hatte, und verschwand durch eine kleine Seitentür im Inneren des Büros.

Maximus und Brutus tauschten einen kurzen, angespannten Blick. Das Herz klopfte Maximus laut und schmerzhaft bis zum Hals. Dies war der Moment der Wahrheit. Sie befanden sich im Vorzimmer der Macht, vor dem Büro des Mannes, der ihr Schicksal, ihr Leben, in seinen Händen hielt.

Die schwere Holztür öffnete sich lautlos nach innen. »Sekretär Narcissus wird euch jetzt empfangen«, sagte die Wache mit ausdrucksloser Miene.

Maximus atmete noch einmal tief durch, versuchte, die eisige Ruhe zu finden, von der Scaurus gesprochen hatte. Er erinnerte sich an die Worte des alten Lanista: Kälte, Berechnung, keine Angst zeigen. Er straffte unmerklich die Schultern und trat, gefolgt von dem Felsen Brutus an seiner Seite, über die Schwelle – hinein in das Arbeitszimmer und das Netz des mächtigsten Freigelassenen Roms.


XXII. Im Netz der Spinne

Das Arbeitszimmer des Narcissus war, wie erwartet, groß und zweifellos kostbar eingerichtet, strahlte jedoch nicht den protzigen Prunk aus, den manche Emporkömmlinge zur Schau stellten. Es war eher die nüchterne Eleganz eines Mannes, der seine Macht nicht durch äußeren Schein, sondern durch tatsächlichen Einfluss demonstrierte. Die Wände waren mit kunstvollen Fresken bemalt, die traditionelle Szenen aus der römischen Mythologie zeigten – Jupiter, der Blitze auf rebellische Giganten schleuderte, Minerva in voller Rüstung mit Helm und Speer, die Verkörperung von Weisheit und strategischem Kampf –, aber der Gesamteindruck war eher der eines geschäftigen, hochrangigen Verwaltungsbüros als der eines luxuriösen privaten Salons. Ein massiver Schreibtisch aus dunklem, poliertem Holz dominierte den Raum, ein Symbol der Autorität, dahinter, in einem schweren, aber schlichten Stuhl, saß Narcissus selbst, unbeweglich wie eine Statue. Mehrere kleinere Tische standen an den Seitenwänden, an denen ein halbes Dutzend Sekretäre leise und effizient arbeiteten, Papyrusrollen beschrifteten, auf Wachstafeln Notizen machten oder Dokumente in bereitstehenden Regalen sortierten. Das einzige, hohe Bogenfenster gab den Blick auf einen kleinen, aber makellos gepflegten Innenhof mit einem plätschernden Brunnen frei, doch das graue Tageslicht und der anhaltende Nieselregen tauchten selbst diese Oase in ein eher tristes, melancholisches Licht.

Narcissus blickte langsam von seinen Papieren auf, als Maximus und Brutus, angekündigt von der Wache, eintraten. Ein kurzes, prüfendes, fast unmerkliches Lächeln huschte über seine schmalen Lippen, verschwand aber sofort wieder, ersetzt durch einen Ausdruck höflicher, aber distanzierter Professionalität. Er deutete mit einer knappen Handbewegung auf zwei einfache, aber solide Hocker aus dunklem Holz, die vor seinem Schreibtisch platziert waren. »Tribun Maximus, Zenturio Brutus«, sagte er. »Willkommen in Rom. Endlich. Bitte, nehmt Platz.«

Seine Stimme war ruhig, kultiviert, die lateinische Aussprache perfekt, ohne den leichten griechischen Akzent, den viele Freigelassene auch nach Jahren in Rom noch behielten. Nur eine gewisse übertriebene Präzision in der Betonung, eine fast unnatürliche Klarheit, verriet vielleicht seine Herkunft aus den unteren Schichten. Er strahlte eine Aura kühler, unaufgeregter Autorität aus, die durch die geschäftige, aber lautlose Betriebsamkeit seiner Sekretäre im Hintergrund noch unterstrichen wurde. Dies war unverkennbar das Nervenzentrum eines wichtigen Teils des Imperiums, und er war der Mann, der hier die Fäden zog, der das Schicksal von Provinzen und einzelnen Menschen lenkte.

Maximus und Brutus setzten sich, ihre Rücken instinktiv gerade, die Hände ruhig auf den Knien abgelegt, wie es sich für Soldaten in Anwesenheit eines hochrangigen Vorgesetzten gehörte, auch wenn dieser Vorgesetzte ‘nur’ ein Freigelassener war. Sie erwiderten den Gruß mit einem knappen, respektvollen Nicken, warteten aber schweigend darauf, dass Narcissus das Gespräch begann. Die Initiative musste von ihm ausgehen.

»Ich hoffe, eure Reise war… erträglich«, fuhr Narcissus nach einer kurzen Pause fort, während er scheinbar beiläufig einige auf seinem Schreibtisch liegende Papiere ordnete, eine Geste, die ihm Zeit gab, seine Besucher genauer zu mustern. »Phaon berichtete von einigen Unannehmlichkeiten. Ein heftiger Sturm im Golf von Biscaya, wie ich hörte, und einige Schwierigkeiten bei der Alpenüberquerung.« Er blickte kurz auf, ein Anflug von gespieltem Mitgefühl in den Augen. »Unannehmlichkeiten, gewiss, aber ich bin sicher, nichts, was erfahrene Soldaten wie euch ernsthaft aufhalten oder gar beunruhigen könnte.«

»Die Reise war lang und fordernd, Sekretär, aber wir sind wohlbehalten angekommen«, antwortete Maximus, seine Stimme fest und ruhig, bewusst respektvoll im Ton, aber ohne jede Spur von Unterwürfigkeit. Er vermied es geschickt, auf Phaons Rolle oder die Natur der »Schwierigkeiten« näher einzugehen. Es war nicht der richtige Zeitpunkt, Anschuldigungen auszusprechen.

»Ausgezeichnet. Ausgezeichnet«, sagte Narcissus und blickte nun direkt auf. Seine Augen, scharf, intelligent und von einer fast unheimlichen Durchdringungskraft, musterten Maximus offen von Kopf bis Fuß, verweilten einen langen Moment auf seinem Gesicht, als suchten sie nach verräterischen Ähnlichkeiten mit den bekannten Büsten des Tiberius, nach Zeichen seiner verborgenen Herkunft. »Der Kaiser ist hocherfreut über eure Ankunft. Er erinnert sich noch lebhaft an euren außergewöhnlichen Mut in Britannien, besonders an den Moment, als Ihr ihm – so wird berichtet – unter Einsatz eures eigenen Lebens das Leben gerettet habt. Eine Tat von höchster Loyalität, die höchste Anerkennung verdient.«

»Wir haben nur unsere Pflicht gegenüber dem Kaiser und Rom getan, Sekretär«, sagte Brutus knapp, seine Stimme tief und rau. Es war klar, dass er die offizielle, geschönte Version der Ereignisse nicht schätzte.

Narcissus lächelte wieder dünn, ein kaum wahrnehmbares Zucken der Mundwinkel. »Bescheidenheit ziert einen Soldaten, Zenturio. Aber Rom vergisst solche herausragenden Taten nicht. Der Kaiser beabsichtigt persönlich, euch beide in Kürze öffentlich mit der Corona Civica zu ehren. Eine seltene und hohe Auszeichnung, die euren unschätzbaren Wert für das Imperium und seine Sicherheit unterstreicht.« Er machte eine kurze, wirkungsvolle Pause, ließ die Bedeutung der Worte im Raum hängen. »Die Zeremonie wird in drei Tagen stattfinden. Alle Vorbereitungen sind bereits getroffen. Bis dahin, so hoffe ich, sollt ihr euch in Rom wohlfühlen und die Annehmlichkeiten der Hauptstadt genießen.«

Er lehnte sich leicht in seinem Stuhl zurück, verschränkte die Finger vor sich auf dem Schreibtisch. »Phaon berichtete mir allerdings mit Bedauern, dass ihr die für euch vorgesehene Unterkunft in der Nähe des Palastes abgelehnt habt. Eine… ungewöhnliche, ja fast befremdliche Entscheidung, wenn ich das sagen darf. Ich hatte eigens eine komfortable Villa ausgewählt, deinem Rang, Tribun, und eurer gemeinsamen Bedeutung angemessen, diskret gelegen und, was am wichtigsten ist, sicher.« Seine Augen fixierten Maximus.

»Wir wissen deine Fürsorge außerordentlich zu schätzen, Sekretär«, erwiderte Maximus ruhig, hielt dem prüfenden Blick stand. »Aber der Lanista Scaurus ist ein alter Freund meiner Familie, fast ein Vater für mich seit meiner Kindheit. Es war mein persönlicher Wunsch, bei ihm Unterkunft zu finden, solange wir in Rom sind. Es ist eine rein persönliche Angelegenheit, die keinerlei Mangel an Respekt vor deiner Großzügigkeit oder den Anweisungen des Kaisers bedeutet.« Er betonte die persönliche Verbindung, hoffte, Narcissus würde dies als plausible Erklärung akzeptieren.

Narcissus trommelte einen Moment lang leicht mit den schlanken Fingern auf die glatte Tischplatte, ein leises, rhythmisches Geräusch in der ansonsten stillen Atmosphäre des Raumes. »Scaurus… ja. Ein Name aus längst vergangenen Zeiten.« Ein Anflug von Verachtung oder alter Rivalität schien in seiner Stimme mitzuschwingen. »Ein Mann von… Prinzipien, so sagt man. Nun gut. Eure Entscheidung.« Er zuckte kaum merklich die Achseln, als sei es ihm gleichgültig, doch sein Blick wurde wieder schärfer, warnender. »Solange eure persönliche Sicherheit gewährleistet ist. Rom kann ein gefährlicher Ort sein, Tribun. Selbst für gefeierte Helden. Es gibt Neider, deren Karrieren ihr möglicherweise blockiert. Es gibt Feinde, die im Schatten lauern. Männer, die es nicht gutheißen, wenn jemand wie du – jung, erfolgreich, aus einer… bestimmten Familie stammend – plötzlich in der Gunst des Kaisers steht.«

War das eine verkappte Warnung? Oder eine schlecht verschleierte Drohung? Maximus blieb äußerlich unbewegt, obwohl er die Kälte spürte, die von Narcissus ausging. »Wir sind Soldaten, Sekretär«, sagte er mit fester Stimme. »Wir sind es gewohnt, mit Gefahren umzugehen. An der Grenze lauert der Tod hinter jedem Baum.«

»Gewiss, gewiss«, sagte Narcissus mit einem Anflug von Herablassung. »Aber die Gefahren Roms sind subtiler, heimtückischer als die an der Grenze. Hier kämpft man selten mit offenen Schwertern. Hier kämpft man mit Worten, die wie Gift wirken, mit Gerüchten, die Karrieren zerstören, mit Intrigen, die im Dunkeln gesponnen werden. Ein falsches Wort zur falschen Zeit, ein unbedachter Schritt in die falsche Gesellschaft, und man kann tiefer fallen, als es jede feindliche Klinge je vermag.« Er beugte sich leicht über den Schreibtisch vor, seine Stimme wurde leiser, vertraulicher. »Deshalb, Tribun, ist es gut, mächtige Freunde zu haben. Freunde hier in Rom. Freunde, die einen leiten, die einem die richtigen Türen öffnen. Freunde, die einen schützen können vor den unsichtbaren Dolchen.«

Das Angebot. Subtil formuliert, aber unmissverständlich. Narcissus bot seinen Schutz an, seine Führung durch das Labyrinth der römischen Politik. Im Gegenzug erwartete er nur eine Kleinigkeit: absolute, bedingungslose Loyalität. Unterwerfung.

Maximus erinnerte sich an Scaurus’ dringenden Rat. Zeit gewinnen. Nicht direkt ablehnen, das wäre tödlich. Aber auch nicht sofort zusagen, das würde ihn zum Sklaven machen. »Wir sind uns unserer Unerfahrenheit in den Angelegenheiten des Hofes durchaus bewusst, Sekretär«, sagte er mit gespielter Demut. »Wir sind dankbar für jeden weisen Rat, den erfahrene und einflussreiche Männer wie du uns geben können, um uns in dieser neuen Umgebung zurechtzufinden.«

Narcissus schien mit dieser vagen, aber respektvollen Antwort vorerst zufrieden zu sein. Ein dünnes Lächeln umspielte seine Lippen. Er wechselte geschickt das Thema, lenkte das Gespräch auf scheinbar sichereres Terrain. »Der Kaiser, unser göttlicher Claudius, ist alt, Tribun. Seine Gesundheit, wie du vielleicht weißt, ist nicht mehr die beste. Er braucht loyale, fähige Männer um sich. Männer, auf die er sich in diesen unsicheren Zeiten absolut verlassen kann. Männer, die das Wohl des Imperiums und die Stabilität des Staates über ihre persönlichen Ambitionen stellen.« Wieder eine geschickte Anspielung. Sprach er von sich selbst und seiner eigenen unerschütterlichen Loyalität? Oder testete er Maximus’ eigene Ambitionen?

»Die Armee ist dem Kaiser und dem Imperium treu ergeben, Sekretär«, antwortete Maximus diplomatisch, eine sichere, aber nichtssagende Floskel.

»Die Armee… ja«, sagte Narcissus, und dieses Mal war ein unverkennbarer Hauch von Verachtung in seiner Stimme zu hören. »Aber die Armee ist weit weg, Tribun. An den Grenzen. Hier in Rom, im Palast, direkt am Herzen der Macht, herrschen andere Gesetze. Hier kämpfen Fraktionen rücksichtslos um Einfluss, um die Gunst des Kaisers, um die Zukunft des Reiches nach Claudius’ unvermeidlichem Tod.« Er sah Maximus wieder direkt an, sein Blick intensivierte sich. »Es gibt jene, die ihre eigenen Söhne oder Verwandten auf den Thron heben wollen, ungeachtet der Tradition, der Fähigkeiten oder des Verdienstes.« Eine klare, unverhohlene Anspielung auf die Kaiserin Agrippina und ihren Sohn Nero.

Maximus schwieg, sein Gesicht blieb eine undurchdringliche Maske. Dies war ein gefährliches Terrain. Er durfte sich auf keinen Fall in die erbitterten Palastintrigen hineinziehen lassen.

»Und dann gibt es jene«, fuhr Narcissus fort, seine Stimme wurde wieder leiser, fast verschwörerisch, »die glauben, dass Rom vor allem Stabilität braucht. Kontinuität. Dass das glorreiche Erbe des vergöttlichten Augustus und… ja, auch das oft unterschätzte Erbe des Tiberius… nicht leichtfertig durch Ehrgeiz und Inkompetenz verspielt werden darf.« Er machte eine wirkungsvolle Pause, ließ die Namen im Raum nachhallen. »Ein Mann mit deiner Herkunft, Tribun,« – nun sprach er es fast offen aus – »verbunden mit deinem unbestrittenen militärischen Ruhm und deiner offensichtlichen Loyalität… Du könntest eine entscheidende Rolle spielen, um diese so dringend benötigte Stabilität für die Zukunft Roms zu gewährleisten.«

Da war es. Das eigentliche, unverblümte Angebot. Narcissus sah in Maximus nicht nur einen gefeierten Kriegshelden, den man ehren musste. Er sah in ihm eine potenziell wertvolle Figur in seinem komplexen politischen Spiel gegen Agrippina und Nero. Ein Enkel des Tiberius, ein dekorierter Soldat, scheinbar ohne eigene Machtbasis – das war eine Kombination, die man strategisch nutzen konnte. Vielleicht sogar als potenziellen Nachfolger, der den jungen, unerfahrenen Nero ausstechen könnte? Oder zumindest als Symbolfigur, eine Galionsfigur, um die sich die zahlreichen, aber zerstrittenen Gegner Agrippinas sammeln könnten?

Maximus spürte, wie ihm trotz der Wärme im Raum eine eisige Kälte den Rücken hinunterlief. Scaurus hatte absolut recht gehabt. Narcissus wollte ihn benutzen, ihn zu einer Schachfigur, in einem tödlichen Machtkampf, machen, einem Kampf, der ihn mit ziemlicher Sicherheit vernichten würde, egal wer am Ende gewann.

Er wählte seine Worte nun mit äußerster Sorgfalt, versuchte, den schmalen Grat zwischen Ablehnung und Zustimmung zu finden. »Sekretär, ich bin zutiefst geehrt durch das Vertrauen, das du in mich setzt. Aber ich bin und bleibe ein einfacher Soldat. Mein Platz ist bei meinen Männern, an der Grenze, wo Rom verteidigt wird. Ich habe keinerlei politische Ambitionen. Meine einzige Loyalität gilt dem amtierenden Kaiser Claudius und dem Wohl des Imperiums.«

»Loyalität kann viele Formen annehmen, Tribun«, erwiderte Narcissus sanft, fast väterlich. »Manchmal dient man dem Imperium am besten, indem man aktiv mithilft zu verhindern, dass es durch Ehrgeiz und Gier in die falschen Hände fällt.« Er lächelte wieder sein dünnes, undurchdringliches Lächeln. »Aber ich verstehe. Du bist gerade erst angekommen. Du musst dich erst in dieser komplexen Umgebung zurechtfinden. Nimm dir Zeit. Denk über meine Worte nach. Wäg deine Optionen ab.«

Er schien das Gespräch nun abrupt beenden zu wollen. Er griff nach einer Papyrusrolle von dem Stapel vor sich, als wolle er sich wieder seiner Arbeit widmen. »Die Ehrungszeremonie wird, wie gesagt, in drei Tagen stattfinden. Im großen Audienzsaal des Palastes. Eine prachtvolle Angelegenheit. Ihr werdet rechtzeitig über die genauen Details und das Protokoll informiert werden. Bis dahin… genießt die Annehmlichkeiten Roms. Aber seid vorsichtig.« Er blickte noch einmal auf, seine Augen verengten sich leicht. »Eine letzte Sache noch, Tribun. Dein Zenturio hier… Brutus. Ein fähiger Mann, wie ich höre. Loyal, stark.« Er blickte Brutus kurz, aber intensiv an. »Aber manchmal, Tribun, kann selbst die treueste Freundschaft zu einer Belastung werden, zu einem Risiko. Besonders, wenn gefährliche Geheimnisse im Spiel sind.« Sein Blick wanderte zurück zu Maximus, kalt und bedeutungsvoll. »Geheimnisse haben in Rom eine notorisch kurze Lebensdauer. Und sie können gefährlich sein. Sehr gefährlich. Für alle Beteiligten.«

Die Drohung war nun offen, brutal und direkt ausgesprochen. Narcissus wusste nicht nur, wer Maximus war, er signalisierte auch klar, dass er wusste oder zumindest stark vermutete, dass Brutus inzwischen ebenfalls eingeweiht war. Und er machte unmissverständlich klar, dass er dieses Wissen als Waffe einsetzen konnte, um nicht nur Maximus, sondern auch seinen treuen Freund zu bedrohen.

Maximus spürte, wie heiße Wut in ihm aufstieg, eine fast unkontrollierbare Reaktion auf diese kaltschnäuzige Erpressung. Aber er zwang sich mit letzter Kraft zur Ruhe, erinnerte sich an Scaurus’ Mahnung. Er nickte nur knapp, sein Gesicht eine unbewegte Maske. »Wir haben verstanden, Sekretär.«

»Gut«, sagte Narcissus und wandte sich nun demonstrativ und endgültig seinen Papieren zu, ein klares Zeichen der Entlassung. »Das wäre dann alles. Ihr könnt gehen.«

Maximus und Brutus erhoben sich gleichzeitig. Sie verneigten sich kurz, eine reine Formalität, und verließen das Büro, ohne ein weiteres Wort zu sagen, ohne einen Blick zurück. Die Sekretäre an den Seitentischen arbeiteten ungerührt weiter, als wäre nichts Außergewöhnliches geschehen. Die beiden Prätorianer an der Tür blickten mit ausdruckslosen Gesichtern geradeaus, als hätten sie nichts gehört.

Erst als sie wieder draußen im langen, marmornen Gang waren, umgeben von der gedämpften Geschäftigkeit des Palastes, atmete Brutus hörbar und zischend aus. »Bei Jupiters donnernden Klöten, Maximus«, flüsterte er heiser. »Das war… die reinste Hölle.«

»Er weiß alles«, sagte Maximus ebenso leise, während sie mit schnellen Schritten durch die Gänge zurück zum Ausgang gingen. »Oder er glaubt zumindest, alles zu wissen. Und er hat keine Skrupel, dieses Wissen wie einen vergifteten Dolch gegen uns zu verwenden.«

»Er beabsichtigt, dich in seinen dreckigen Krieg gegen Agrippina zu ziehen«, stellte Brutus fest. »Dich als seine persönliche Marionette benutzen.«

»Und er hat gedroht, Brutus«, fügte Maximus hinzu, seine Stimme klang bitter. »Er hat uns beide bedroht. Das mit den Geheimnissen und der Freundschaft… das war direkt auf dich gemünzt. Er beabsichtigt, uns zu spalten.«

Brutus nickte grimmig. »Ich habe es verstanden. Der Bastard. Wenn du nicht nach seiner Pfeife tanzt, wird er dafür sorgen, dass dein Geheimnis auf eine Weise ans Licht kommt, die uns beide vernichtet.« Sie erreichten den Ausgang des Bürokomplexes, wo Marcus und Titus mit angespannten Gesichtern warteten. »Was tun wir jetzt, Tribun? Was zum Teufel tun wir jetzt?«

Maximus blickte sich im riesigen Atrium des Palastes um, das voller Menschen war. Der Nieselregen draußen hatte nachgelassen, aber der Himmel über Rom war immer noch grau und drückend. Sie standen im Herzen des Imperiums, umgeben von unvorstellbarer Macht, unermesslichem Reichtum und tödlichen, unsichtbaren Intrigen. »Wir tun genau das, was Scaurus uns geraten hat«, sagte Maximus mit neu gewonnener, aber harter Entschlossenheit. »Wir gewinnen Zeit. Wir bereiten uns auf diese verdammte Ehrung vor. Und wir suchen fieberhaft nach einem Weg, Narcissus zuvorzukommen, bevor er endgültig zuschlägt.«


XXIII. Das Gift des Zweifels

Sie verließen den Palatin-Hügel, Maximus und Brutus, Seite an Seite, ihre Schritte schwer auf dem nassen Pflaster. Das eben geführte Gespräch mit Narcissus, die kalte Berechnung in seinen Augen, die unverhohlenen Drohungen, hatten ihre schlimmsten Befürchtungen nicht nur bestätigt, sondern weit übertroffen. Der mächtige Sekretär wusste nicht nur um Maximus’ gefährliche Herkunft, er war auch offensichtlich bereit und willens, dieses Wissen als eine Waffe einzusetzen – eine Waffe, um Maximus zu manipulieren, zu erpressen und letztlich zu kontrollieren.

»Er hat uns eine Frist gesetzt«, sagte Brutus mit gepresster Stimme, als sie wieder in die belebteren, lauteren Straßen Roms eintauchten. Der Lärm und das Gewimmel der Menge boten eine trügerische Anonymität, einen Schutz, den sie dringend benötigten. »Drei Tage bis zu dieser sogenannten Ehrung. Bis dahin erwartet er eine Antwort von dir, Maximus. Ein klares Zeichen der Kooperation. Deiner Unterwerfung.«

»Er wird keine bekommen«, erwiderte Maximus grimmig, seine Hand ballte sich unwillkürlich zur Faust. »Ich lasse mich nicht erpressen wie ein feiger Kaufmann. Aber seine letzte Bemerkung… die über Geheimnisse und die Belastungen der Freundschaft… die galt dir, eindeutig, Brutus. Er will einen Keil zwischen uns treiben, er beabsichtigt, dich zu verunsichern.«

»Das habe ich bemerkt«, nickte Brutus, ein bitteres, verächtliches Lächeln spielte um seine Lippen. »Er hält mich für einen dummen, ahnungslosen Legionär, der seinem Tribun blind folgt. Er glaubt, er könne mich gegen dich aufhetzen, indem er mir dein Geheimnis als große Enthüllung verkauft.« Er schnaubte leise. »Der Narr. Er unterschätzt die Bande, die zwischen Männern geschmiedet werden, die gemeinsam durch die Hölle gegangen sind.«

»Sei dennoch vorsichtig, mein Freund«, warnte Maximus eindringlich. »Narcissus ist gerissen wie ein Fuchs und geduldig wie eine Spinne in ihrem Netz. Er wird nicht lockerlassen, wenn er glaubt, eine Schwachstelle gefunden zu haben. Er könnte versuchen, dich separat zu kontaktieren, dir verlockende Angebote zu machen, Zweifel in dein Herz zu säen.«

Sie waren noch nicht weit vom Fuß des Palatin-Hügels entfernt, auf dem Weg zurück durch das Forum Romanum in Richtung des Ludus, als ihnen plötzlich ein einzelner Bote des Palastes nacheilte, seine Schritte schnell und zielgerichtet. Er trug die unauffällige, aber dennoch erkennbare graue Livree von Narcissus’ persönlichem Haushalt.

»Zenturio Lucius Junius Brutus, Herr?«, fragte der Bote mit höflicher, aber fester Stimme und blieb direkt vor ihnen stehen.

Brutus blieb abrupt stehen, seine Hand wanderte sofort, instinktiv, zum Griff seines Gladius an seiner Seite. »Ja? Ich bin Zenturio Brutus. Was gibt es?«

»Sekretär Narcissus bittet dich höflich, noch einmal kurz zu ihm zurückzukehren«, sagte der Bote, seine Augen wanderten kurz zu Maximus, dann wieder zu Brutus. »Es gibt eine kleine administrative Angelegenheit bezüglich eurer bevorstehenden Ehrung, eine Formalität nur, die er gerne persönlich und unverzüglich mit dir besprechen möchte.«

Maximus und Brutus tauschten einen schnellen, vielsagenden Blick. Narcissus verschwendete keine Zeit. »Ich begleite dich«, sagte Maximus sofort und trat einen Schritt vor.

»Nein, Tribun«, sagte der Bote schnell, aber bestimmt, und stellte sich unmerklich zwischen die beiden Offiziere. »Der Sekretär hat ausdrücklich nur nach Zenturio Brutus gefragt. Es betrifft nur seine persönlichen Auszeichnungen. Es wird nicht lange dauern, versicherte er.« Er setzte ein beschwichtigendes Lächeln auf, aber seine Augen blieben wachsam, fast warnend.

Maximus zögerte. Brutus allein zurückschicken? In die Höhle des Löwen, zu einem privaten Gespräch mit dem Mann, der sie beide bedroht hatte? Der Gedanke widerstrebte ihm zutiefst. Aber eine offene Weigerung, Brutus gehen zu lassen, würde sofort Verdacht erregen, Narcissus’ Spiel bestätigen und zeigen, dass sie seine Absichten durchschaut hatten.

Brutus traf die Entscheidung für ihn. Er sah die Zerrissenheit in Maximus’ Augen. »Geh voraus zum Ludus, Maximus«, sagte er ruhig, aber sein Blick war fest und enthielt eine klare, unausgesprochene Botschaft: Sei auf der Hut. Ich schaffe das. »Ich werde sehen, was der ehrenwerte Sekretär von mir will. Es ist sicher nur eine unbedeutende Formalität bezüglich des Torques oder dergleichen.« Er wandte sich mit einer souveränen Miene an den Boten. »Führ mich. Ich stehe dem Sekretär selbstverständlich zur Verfügung.«

Maximus sah ihm mit wachsender Unruhe nach, wie er mit dem livrierten Boten in Richtung des Palastes zurückging und in der Menge verschwand. Marcus und Titus traten schweigend an seine Seite, ihre Gesichter spiegelten seine eigene Besorgnis wider. »Sollen wir ihm folgen, Tribun?«, fragte Marcus leise, seine Hand ebenfalls am Schwertgriff. »Unauffällig?«

»Nein«, sagte Maximus nach kurzem, quälendem Überlegen. »Das würde Narcissus nur zeigen, dass wir ihm misstrauen und seine Falle wittern. Brutus weiß, was er tut. Er ist ein erfahrener Soldat, kein Dummkopf. Er wird vorsichtig sein.« Aber die Sorge nagte an ihm wie ein Raubtier. Er beschleunigte seine Schritte in Richtung Ludus. Sie mussten Scaurus sofort informieren. Was auch immer Narcissus plante, es konnte nichts Gutes sein.

* * *

Brutus folgte dem schweigenden Boten zurück in den weitläufigen Palastkomplex, durch die gleichen kühlen, marmornen Gänge, die er gerade erst in die entgegengesetzte Richtung verlassen hatte. Diesmal wurde er jedoch nicht in das große, geschäftige Hauptbüro des Magisters a libellis geführt, sondern durch eine unauffällige Seitentür in einen kleineren, offensichtlich privateren Raum nebenan. Es war eine Art elegant eingerichtetes Wartezimmer oder Empfangsraum, ausgestattet mit bequemen, gepolsterten Stühlen, einem niedrigen Tisch aus Zitronenholz und einer einzelnen, aber exquisiten Mosaikdarstellung an der Wand, die Leda zeigte, die sich dem Schwan hingab – eine seltsam intime Szene für das Vorzimmer eines mächtigen Beamten.

Narcissus trat kurz darauf durch eine andere Tür ein, dieses Mal allein, ohne seine allgegenwärtigen Sekretäre. Er lächelte Brutus überraschend freundlich, fast väterlich an, eine Maske, die so gar nicht zu dem kalten, berechnenden Mann passte, den Brutus eben noch erlebt hatte.

»Ah, Zenturio Brutus. Danke, dass du so schnell und bereitwillig zurückgekommen seid. Ich weiß deine Zeit zu schätzen. Bitte, nimm Platz.« Er deutete auf einen der bequemen Stühle und setzte sich Brutus direkt gegenüber, eine Geste scheinbarer Offenheit und Gleichrangigkeit.

»Sekretär«, sagte Brutus knapp und setzte sich auf die Kante des Stuhls, seine Haltung blieb steif und angespannt, die Hände auf den Knien. Er wollte keine Bequemlichkeit vortäuschen.

»Ich wollte nur kurz unter vier Augen mit dir sprechen, Zenturio«, begann Narcissus in einem leisen, vertraulichen Ton, als teile er ein wichtiges Geheimnis. »Ich mache mir aufrichtig Sorgen um dich. Und um ehrlich zu sein, auch um deinen Tribun.«

Brutus hob nur eine Augenbraue, ein Ausdruck stummer Skepsis, sagte aber nichts. Er ließ Narcissus reden, wartete ab, wohin dieses durchsichtige Manöver führen würde.

»Du bist ein verdienter Soldat Roms«, fuhr Narcissus fort, seine Stimme voller gespielter Wärme und Anerkennung. »Ein Mann von Ehre, von unerschütterlicher Loyalität, wie ich aus verschiedenen Quellen gehört habe. Du hast deinem Tribun in Britannien treu gedient, hast an seiner Seite unter schwierigsten Bedingungen gekämpft, ihm sogar das Leben gerettet, wie man sagt. Das verdient höchsten Respekt und Anerkennung.« Er machte eine kurze Pause und ließ die Schmeichelei wirken. »Aber manchmal, Zenturio, kann Loyalität auch blind machen. Manchmal übersieht man in seiner Treue die Gefahr, in die einen derjenige bringt, dem man so rückhaltlos folgt.«

»Ich verstehe nicht ganz, worauf du hinauswillst, Sekretär«, sagte Brutus kühl, seine Stimme blieb neutral.

Narcissus seufzte leise, ein Geräusch gespielter Traurigkeit und Besorgnis. »Zenturio, dein Tribun, der junge Maximus… er ist nicht der, für den du ihn hältst. Er ist nicht nur der einfache Soldat, der tapfere Offizier, den du zu kennen glaubst. Er trägt ein Geheimnis mit sich, ein dunkles, gefährliches Geheimnis aus seiner Vergangenheit. Ein Geheimnis, das nicht nur ihn selbst, sondern unweigerlich auch dich, seinen engsten Vertrauten, in tödliche Gefahr bringen kann.«

Brutus spürte, wie sein Herz einen Moment aussetzte. Er zwang sich, seine Miene unbewegt zu lassen, spielte weiter den ahnungslosen, aber loyalen Untergebenen. »Ein Geheimnis? Maximus? Sekretär, ich kenne ihn seit Jahren. Wir haben gemeinsam in Britannien gekämpft, haben zusammen geblutet, gefroren, gesiegt und verloren. Ich kenne diesen Mann.«

»Man kennt einen Menschen nie wirklich, Zenturio«, sagte Narcissus bedeutungsvoll, seine Augen fixierten Brutus. »Schon gar nicht, wenn dieser Mensch gute, zwingende Gründe hat, seine wahre Identität, seine wahre Herkunft zu verbergen.« Er beugte sich verschwörerisch vor, seine Stimme sank zu einem Flüstern. »Ich sage dir dies als Freund, Brutus. Glaub mir. Als jemand, der deine soldatische Loyalität und deinen unbestreitbaren Mut aufrichtig bewundert und nicht möchte, dass du unschuldig und unwissend in einen Strudel aus politischen Intrigen, Verrat und unkalkulierbaren Gefahren hineingezogen werdet.« Er hielt wieder inne, beobachtete aufmerksam Brutus’ Reaktion, suchte nach einem Zeichen der Verunsicherung.

Brutus starrte ihn an, sein Gesicht spiegelte nun gespielte Verwirrung und wachsende Besorgnis wider. Er ließ seine Augen leicht hin- und herwandern, als versuchte er, die Worte zu verstehen. »Seine wahre Identität? Was meinst du damit, Sekretär? Ich verstehe nicht.«

Narcissus lächelte mitleidig, als müsse er einem Kind eine schmerzliche Wahrheit beibringen. »Es tut mir aufrichtig leid, dass du es auf diese Weise erfahren müsst, Zenturio. Aber es ist besser, du weißt die Wahrheit, bevor es zu spät ist. Für euch beide.« Er machte eine dramatische Pause, genoss den Moment sichtlich. »Dein Tribun Maximus… dein Freund… ist der Enkel des verstorbenen Kaisers Tiberius.«

Brutus ließ seinen Mund leicht offen stehen, seine Augen weiteten sich vor gespieltem, ungläubigem Schock. Er starrte Narcissus an, als hätte dieser plötzlich verkündet, der Himmel würde einstürzen. Innerlich aber kämpfte er darum, seine aufsteigende Wut und seinen Ekel zu unterdrücken. Er hatte diese Enthüllung erwartet, war darauf vorbereitet gewesen. Aber die kalte, manipulative, fast genüssliche Art, wie Narcissus sie ihm nun präsentierte, erfüllte ihn mit tiefer Abscheu vor diesem Mann.

»Tiberius?«, stammelte er, spielte seine Rolle perfekt. »Der Kaiser Tiberius? Der Vorgänger Caligulas? Das… das kann nicht sein! Maximus? Ein Enkel des Kaisers? Das ist doch… absurd! Eine verrückte Geschichte!«

»Es ist die bittere Wahrheit, Zenturio«, sagte Narcissus sanft, aber mit fester Überzeugung. »Verborgen gehalten seit seiner Geburt. Aufgezogen unter falschem Namen von diesem alten Lanista Scaurus, um ihn vor den Nachstellungen Caligulas und den Gefahren des Hofes zu schützen. Aber das Blut der Cäsaren, das Blut des Tiberius, fließt unverkennbar in seinen Adern. Eine Tatsache, die ihn zu einer sehr gefährlichen Figur macht – für sich selbst und unweigerlich auch für alle, die ihm nahestehen. Für dich.«

Brutus schüttelte ungläubig den Kopf, fuhr sich mit der Hand über die Stirn. »Aber… warum? Warum hat er mir nie etwas davon gesagt? All die Jahre? Wir sind Freunde! Kameraden! Ich hätte mein Leben für ihn gegeben – und er verschweigt mir so etwas?« Er ließ einen Anflug von verletztem Stolz und Enttäuschung in seine Stimme einfließen.

»Genau das ist der springende Punkt, Zenturio«, sagte Narcissus schnell und legte scheinbar tröstend eine Hand auf Brutus’ Arm. Brutus unterdrückte den Impuls, sie abzuschütteln. »Warum hat er es dir verschwiegen? Vertraut er dir etwa nicht? Oder – verzeih meine Offenheit – benutzt er dich nur? Ein treuer, starker, aber ahnungsloser Zenturio an der Seite des heimlichen Prinzen… das ist durchaus nützlich. Ein lebender Schild.« Er zog seine Hand zurück. »Aber was passiert mit dir, Zenturio, wenn sein gefährliches Geheimnis ans Licht kommt? Wenn seine zahlreichen Feinde – und er hat viele, sollte dies ans Licht kommen, glaubt mir, mächtige Feinde, die ihn lieber tot sähen – endlich zuschlagen? Du wirst unweigerlich mit ihm untergehen.«

Narcissus’ Worte waren pures Gift, sorgfältig dosiert und gezielt eingesetzt, um Zweifel, Misstrauen und Angst in Brutus’ Herz zu säen. Er spielte meisterhaft mit Brutus’ verletztem Stolz, seiner unbedingten Loyalität, seiner natürlichen Sorge um die eigene Zukunft und sein eigenes Leben.

Brutus zog seinen Arm unmerklich zurück. Er stand langsam auf, sein Gesicht ein Ausdruck von tiefem Schock und schmerzhafter Verwirrung. »Ich… ich kann das nicht glauben. Maximus… der Enkel des Tiberius.« Er ging ein paar unruhige Schritte im kleinen Raum auf und ab, fuhr sich immer wieder mit der Hand über das Gesicht, als könne er die Nachricht nicht fassen. Er musste Narcissus überzeugen, dass er erfolgreich gewesen war.

»Es ist ein Schock, ich weiß«, sagte Narcissus mit gespieltem Mitgefühl. »Aber du musst die Augen öffnen und verstehen, in welch großer Gefahr du persönlich schwebst. Maximus spielt ein törichtes, gefährliches Spiel. Wenn er sich weigert, meine Hilfe anzunehmen, meinen Schutz. Er vertraut lieber diesem alten, abgehalfterten Lanista, der ihm nichts bieten kann. Das ist unklug. Sehr unklug. Und es bringt euch beide in höchste Gefahr.«

Er trat nun näher an Brutus heran, seine Stimme wurde eindringlicher. »Ich möchte dir helfen, Zenturio. Ich sehe dich als guten Mann, als loyalen Soldaten Roms, der Besseres verdient hat. Du verdienst es nicht, für die Torheit oder den Ehrgeiz eines anderen geopfert zu werden. Mein Rat an dich: Distanzier dich von ihm, bevor es zu spät ist. Überzeug ihn, zur Vernunft zu kommen, meine Hilfe anzunehmen. Oder wenn er uneinsichtig bleibt… sorg dafür, dass du nicht mit ihm gemeinsam fällst.« Er machte eine vielsagende Pause. »Rom vergisst seine treuen Diener nicht. Es gibt immer Möglichkeiten für fähige, loyale Männer wie dich, aufzusteigen… sich zu verbessern… wenn sie die richtigen Entscheidungen treffen. Die klugen Entscheidungen.«

Das Angebot war klar, unmissverständlich: Verrate Maximus, und du wirst belohnt werden. Bleib ihm treu, und du wirst mit ihm untergehen.

Brutus wandte sich Narcissus langsam zu, sein Gesicht war jetzt eine Maske aus gespieltem Schmerz und innerem Kampf, aber seine Augen waren fest. »Sekretär«, sagte er mit rauer, belegter Stimme. »Was du mir da erzählt habt… es ist… unglaublich. Viel zu verarbeiten. Ich muss nachdenken. Ich muss mit Maximus sprechen. Ihn zur Rede stellen.«

»Sprich mit ihm, ja«, sagte Narcissus, überzeugt, sein Gift habe gewirkt. »Aber sei vorsichtig. Er hat dich jahrelang belogen. Kannst du ihm jetzt, da du die Wahrheit kennst, wirklich noch trauen?« Er lächelte wieder sein dünnes, kaltes Lächeln. »Denk über mein Angebot nach, Zenturio. Deine Zukunft, dein Leben, könnte davon abhängen.« Er deutete mit einer knappen Geste zur Tür. »Du kannst jetzt gehen. Erwarte bald meine Nachricht bezüglich der bevorstehenden Ehrung.«

Brutus nickte stumm, unfähig zu sprechen. Er verneigte sich steif, eine rein mechanische Bewegung, und verließ den Raum, ohne Narcissus noch einmal anzusehen. Sein Herz hämmerte, aber nicht vor Schock oder Verwirrung, sondern vor unterdrückter Wut und tiefem Abscheu. Narcissus hatte versucht, das Heiligste zu vergiften – die Kameradschaft, die Freundschaft, die Loyalität zwischen ihm und Maximus. Er hatte versucht, ihn zu kaufen, ihn zum Verräter zu machen.

Als er den Palast endlich wieder verließ und in den kühlen Nieselregen hinaustrat, atmete er tief durch und versuchte, seine Wut zu kontrollieren. Er musste Maximus finden. Sofort. Sie mussten wissen, wie weit Narcissus zu gehen bereit war, wie skrupellos er agierte. Das Netz zog sich enger und schneller zu, als sie es sich je hätten vorstellen können.


XXIV. Zerbrochenes Vertrauen

Brutus eilte durch die nassen, grauen Straßen Roms zurück zum Ludus Magnus Scauri. Jeder Schritt auf dem glitschigen Pflaster spiegelte die Wut wider, die in ihm kochte; sein Herz hämmerte einen ungestümen Takt gegen seine Rippen – ein Trommelwirbel aus Zorn und tiefem, bitterem Ekel. Narcissus’ abgefeimter Versuch, ihn zu manipulieren, ihn mit vergifteten Worten und falschen Versprechungen gegen Maximus aufzuhetzen, hatte ihn bis ins Mark erschüttert. Es war nicht nur die schamlose Kaltblütigkeit des Angebots gewesen – Verrat gegen eine ungewisse Belohnung –, sondern vor allem die perfide Art und Weise, wie Narcissus versucht hatte, das heilige Band der Freundschaft und Loyalität zu zerreißen, das ihn und Maximus durch die Schrecken Britanniens und die Gefahren der Reise verbunden hatte. Für einen Mann wie Brutus, für den Ehre und Kameradschaft keine leeren Worte, sondern das Fundament seines Lebens waren, war dieser Angriff auf ihre Verbindung unverzeihlich.

Er erreichte das bekannte, unscheinbare Seitentor des Ludus und wurde von den wachsamen Wachen sofort und ohne Fragen eingelassen. Die Männer kannten ihn inzwischen und spürten die Dringlichkeit in seiner Haltung. Im großen Innenhof fand er Maximus, der mit unruhigen, energischen Schritten im feuchten Sand auf und ab ging, seine Hände hinter dem Rücken verschränkt, die Stirn in tiefe Sorgenfalten gelegt. Scaurus stand mit vor der Brust verschränkten Armen und steinernem Gesicht daneben, beobachtete die trainierenden Gladiatoren, schien aber jeden Moment auf Brutus’ Rückkehr gewartet zu haben. Marcus und Titus standen etwas abseits, ihre Gesichter ebenso angespannt wie die ihres Tribuns.

Als Maximus Brutus endlich kommen sah, die Wut war ihm ins Gesicht geschrieben, eilte er ihm mit einer Mischung aus Erleichterung und nagender Besorgnis entgegen. »Brutus! Bei allen Göttern habe ich mir Sorgen gemacht! Was hat dieser Bastard gesagt? Was wollte er von dir? Hat er gedroht?«

Brutus’ Miene war finster wie eine heraufziehende Gewitterfront. »Er hat sein schmutziges Spiel gespielt, Maximus. Genau wie du es befürchtet hast. Nur noch niederträchtiger, als wir es uns hätten vorstellen können.« Sein Blick wanderte zu Scaurus, der sich ihnen nun ebenfalls näherte. »Können wir irgendwo ungestört sprechen, Lanista? Sofort?«

Scaurus nickte knapp, sein Gesicht verriet nichts, aber seine Augen waren wachsam und voller Vorahnung. »Folgt mir.« Er führte sie, ohne weitere Worte zu verlieren, wieder in sein spartanisches Arbeitszimmer im Obergeschoss, schloss die schwere Holztür fest hinter ihnen und bedeutete ihnen mit einer knappen Geste, sich auf die einfachen Hocker vor seinem Tisch zu setzen. Marcus und Titus postierten sich diskret vor der Tür im Gang.

»Also?«, fragte Scaurus ungeduldig, kaum dass sie saßen. Sein Blick fixierte Brutus. »Was hat der aalglatte Sekretär von dir gewollt, Zenturio? Heraus mit der Sprache! Keine Umschweife.«

Brutus, immer noch sichtlich aufgewühlt, aber inzwischen gefasster, berichtete detailliert und mit wachsender, kaum unterdrückter Wut in der Stimme von dem Gespräch. Er schilderte, wie Narcissus ihn unter dem fadenscheinigen Vorwand einer administrativen Angelegenheit bezüglich der Ehrung zurückgerufen hatte. Wie er dann mit gespielter, väterlicher Sorge seine Bedenken um Brutus’ Wohlergehen geheuchelt hatte. Und wie er schließlich, mit sorgfältig inszenierter Dramatik, Maximus’ großes Geheimnis »enthüllt« hatte – die gefährliche Abstammung von Kaiser Tiberius. Er beschrieb Narcissus’ manipulative, vergiftete Worte, die darauf abgezielt hatten, Zweifel an Maximus’ Vertrauenswürdigkeit zu säen, ihre Freundschaft zu untergraben und Brutus’ unerschütterliche Loyalität ins Wanken zu bringen.

»Er fragte mich direkt, warum du es mir so lange verschwiegen hast, Maximus«, sagte Brutus und blickte seinen Freund dabei direkt an, seine Stimme rau vor unterdrückten Emotionen – Zorn auf Narcissus, aber auch ein Hauch des alten Schmerzes über das lange Schweigen. »Er unterstellte dreist, du würdest mir nicht trauen oder mich, den dummen, loyalen Soldaten, nur als nützlichen Schild benutzen. Er malte mir in den düstersten Farben aus, in welche tödliche Gefahr du mich durch dein Schweigen gebracht hast und wie ich unweigerlich mit dir untergehen würde, wenn dein Geheimnis ans Licht kommt.«

Maximus hörte schweigend zu, sein Gesicht rötete sich vor Zorn. Seine Hände ballten sich unwillkürlich zu Fäusten unter dem Tisch. Scaurus’ Miene wurde mit jedem Wort finsterer, seine Augen verengten sich zu gefährlichen Schlitzen, ein leises Knurren war in seiner Kehle zu hören.

»Und dann«, fuhr Brutus fort, seine Stimme nun voller offener Verachtung und tiefstem Ekel, »dann kam das eigentliche Angebot. Die Belohnung für den Verrat.« Er spuckte die Worte fast aus. »Er bot mir seine Hilfe an, seinen mächtigen Schutz. Ich solle mich von dir distanzieren, versuchen oder dich zur Vernunft zu bringen, dich davon überzeugen, seine ›Hilfe‹ anzunehmen. Und wenn du uneinsichtig bleibst…« Er zögerte kurz, als widerstrebte es ihm, die schmutzigen Worte auszusprechen. »Er deutete unmissverständlich an, dass Rom seine treuen Diener immer belohnt. Dass es für fähige Männer wie mich – Männer, die die ›richtigen‹, die ›klugen‹ Entscheidungen treffen – viele Möglichkeiten gäbe, aufzusteigen. Karriere zu machen.«

»Verrat«, knurrte Scaurus leise, aber mit einer schneidenden Schärfe, die gefährlicher klang als jeder offene Wutausbruch. »Er wollte dich kaufen, Zenturio. Dich dazu bringen, deinen Freund und Tribun für ein paar Silberlinge oder einen höheren Posten zu verraten. Der ehrlose Hund!«

»Bei Jupiter, genau das«, bestätigte Brutus bitter. »Er glaubt, jeder sei käuflich. Er hält Ehre für eine Ware. Er glaubt, Freundschaft und Loyalität seien nur leere Worte, die man nach Belieben verdrehen und manipulieren kann, um seine eigenen schmutzigen Ziele zu erreichen.« Er schlug mit der geballten Faust auf den harten Holztisch, dass die Öllampe darauf kurz zitterte. »Dieser Mann ist abscheulich! Eine Schande für Rom! Eine Made im Herzen des Imperiums!«

»Er ist gefährlich«, korrigierte Scaurus ihn mit kühler, ruhiger Stimme, aber seine Augen funkelten vor kaltem Zorn. »Sehr gefährlich. Und er hat uns mit diesem Manöver unfreiwillig gezeigt, wie weit er bereit ist, zu gehen. Er wird nicht zögern, eure Freundschaft zu zerstören, euch gegeneinander auszuspielen, um seine Ziele zu erreichen.« Er wandte seinen Blick nun direkt Maximus zu. »Er weiß nun definitiv, dass Brutus von deinem Geheimnis weiß. Das macht Brutus für ihn zu einem weiteren unkalkulierbaren Problem – oder, was wahrscheinlicher ist, zu einem weiteren Hebel, den er gegen euch einsetzen kann. Eine Geisel.«

Maximus stand langsam auf, unfähig, länger stillzusitzen. Die Wände des kleinen Raumes schienen auf ihn zuzukommen. Er ging zum kleinen, vergitterten Fenster und blickte hinaus auf den regennassen Innenhof, wo die Gladiatoren trotz des ungemütlichen Wetters unermüdlich ihre Übungen fortsetzten, ein Bild stoischer Disziplin. »Es tut mir leid, Brutus«, sagte er leise, ohne sich umzudrehen, seine Stimme klang dumpf vor Schuldgefühlen. »Es tut mir aufrichtig leid, dass ich dich in diese ganze Gefahr hineingezogen habe. Dass meine verfluchte Vergangenheit dich nun ebenfalls bedroht.«

Brutus stand ebenfalls auf und trat neben ihn ans Fenster. »Ach, sag das nicht, Maximus. Rede keinen Unsinn«, sagte er mit seiner üblichen, rauen Herzlichkeit, die jedoch einen ernsten Unterton hatte. Er legte ihm eine schwere, tröstende Hand auf die Schulter. »Wir sind Kameraden. Soldaten. Brüder. Deine Gefahr ist meine Gefahr. Das war schon immer so, ob an der Grenze gegen die verdammten Kelten oder hier in diesem römischen Schlangennest. Was mich wirklich wütend macht, ist nicht die Gefahr. Die sind wir gewohnt. Es ist die verdammte Tatsache, dass dieser… dieser schleimige Wurm… dieser Narcissus… glaubt, er könne unsere Freundschaft einfach kaufen wie eine billige Hure auf der Subura. Dass er auch nur einen verdammten Moment lang glaubt, ich würde dich verraten.«

Maximus drehte sich um und sah seinem Freund direkt in die Augen. Er sah die ehrliche Wut darin, die unerschütterliche Loyalität, aber er sah auch, tief verborgen hinter der rauen Fassade, einen Rest von Schmerz, von Enttäuschung über das lange Schweigen. Obwohl Brutus nun die Wahrheit kannte und wusste, dass Maximus ihm vertraute, hatte Narcissus’ perfider Versuch, einen Keil zwischen sie zu treiben, offensichtlich alte, noch nicht ganz verheilte Wunden wieder aufgerissen. Narcissus, der Meister der Manipulation, hatte instinktiv genau diesen wunden Punkt getroffen.

»Ich hätte es dir früher sagen sollen, Brutus«, sagte Maximus mit aufrichtiger Reue. »Viel früher. Ich hatte Angst.« Er atmete tief durch. »Angst vor den Konsequenzen für uns beide, Angst, deinen Respekt zu verlieren, unsere Freundschaft aufs Spiel zu setzen. Es war falsch von mir, dich so lange im Ungewissen zu lassen. Feige.« Er senkte kurz den Blick. »Narcissus hat in einem Punkt recht: Geheimnisse sind gefährlich. Sie vergiften das Vertrauen, selbst zwischen den besten Freunden.« Er hob den Blick wieder. »Kannst du mir das verzeihen? Trotz allem?«

Brutus sah ihn lange an, sein Blick war unergründlich. Die Spannung im kleinen Raum war greifbar, fast zum Schneiden. Scaurus beobachtete die beiden schweigend, aber mit höchster Aufmerksamkeit. Dies war ein entscheidender Moment, nicht nur für die persönliche Beziehung der beiden Männer, sondern auch für ihre Fähigkeit, dem mächtigen Narcissus gemeinsam und mit ungeteilter Kraft entgegenzutreten. Ihre Einheit war ihre einzige wirkliche Waffe.

Schließlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, nickte Brutus langsam. Ein kaum merkliches Lächeln erschien auf seinen Lippen, löste die Anspannung in seinem Gesicht. »Ich war enttäuscht, Maximus. Verdammt enttäuscht, ja«, sagte er ehrlich, seine Stimme nun ruhiger. »Mehr als das. Ich fühlte mich hintergangen, ausgeschlossen von etwas Wichtigem.« Er machte eine Pause. »Aber ich verstehe deine Angst. Wer würde das nicht, bei diesem Erbe?« Er lächelte jetzt breiter, das alte, vertraute Grinsen des loyalen Freundes. »Und ich bin immer noch dein Freund. Dein Bruder. Und dein treuer Zenturio. Daran wird auch ein intriganter, machtbesessener Freigelassener einen Dreck ändern.« Er streckte seinen großen, Unterarm aus.

Maximus ergriff ihn fest. Eine immense Welle der Erleichterung durchflutete ihn, wusch einen Teil der Anspannung und des schlechten Gewissens weg. Das Band zwischen ihnen war strapaziert worden, bis an die Grenze des Zerreißens, aber es war nicht zerbrochen. Es war vielleicht sogar, durch die ausgesprochene Wahrheit und die erneuerte Loyalität, stärker geworden als zuvor.

»Gut«, sagte Scaurus und unterbrach den emotionalen Moment mit seiner üblichen Nüchternheit, obwohl ein Anflug von Zufriedenheit in seinen Augen lag. »Die Freundschaft hält. Das Fundament ist intakt. Das ist das Wichtigste. Eure Einheit ist eure stärkste Waffe.« Er wurde sofort wieder ernst. »Aber Narcissus wird nicht aufgeben. Er hat euch beide nun offen herausgefordert. Er hat dir gedroht. Er weiß, dass Ihr euch ihm widersetzt habt. Was ist unser nächster Schritt? Wie reagieren wir?«

»Wir haben noch drei Tage bis zu dieser sogenannten Ehrung«, sagte Maximus nachdenklich, löste seine Hand von Brutus’ Griff. »Narcissus erwartet bis dahin eine Antwort von mir, eine Zusage. Wir müssen diese knappe Zeit nutzen. Jede einzelne Stunde.«

»Zeit wofür?«, fragte Brutus. »Wir können ihm nicht nachgeben. Das kommt nicht in Frage. Wir können ihm aber auch nicht offen den Krieg erklären. Wie du sagst, Scaurus, das wäre Selbstmord. Er ist zu mächtig, zu gut vernetzt.«

»Wir müssen Informationen sammeln«, sagte Scaurus bestimmt. »Dringend. Wir müssen herausfinden, was er genau plant. Will er Maximus wirklich als politisches Gegengewicht zu Agrippina und Nero aufbauen? Oder ist das nur ein komplexer Trick, eine Falle, um ihn später noch leichter fallen lassen zu können, wenn er ihm nicht mehr nützlich ist? Wer sind seine wirklichen Verbündeten am Hof, wer seine heimlichen Feinde? Gibt es irgendjemanden, der mächtig genug und mutig genug wäre, uns zu helfen?«

»Vespasian ist immer noch in Britannien und wahrscheinlich politisch kaltgestellt«, erinnerte Brutus düster.

»Vielleicht finden wir andere«, warf Maximus ein. »Einflussreiche Senatoren, die Narcissus fürchten oder verachten? Militärs, die seine Einmischung in Armeeangelegenheiten übel nehmen? Es muss doch jemanden geben!«

»Das ist extrem riskant«, warnte Scaurus erneut. »In Rom weiß man nie sicher, wer für wen arbeitet, wer wem verpflichtet ist. Eine falsche Anfrage an die falsche Person, ein unbedachtes Wort, und Narcissus erfährt sofort davon und schlägt zu, bevor wir reagieren können.« Er rieb sich nachdenklich das vernarbte Kinn, seine Augen blickten ins Leere. »Es gibt vielleicht noch eine andere, gefährlichere, aber vielleicht effektivere Möglichkeit. Wir könnten versuchen, Narcissus selbst in eine Falle zu locken. Ihn zu einem Fehler zu provozieren. Ihn vor dem Kaiser oder vielleicht sogar vor dem Senat zu diskreditieren.«

»Wie um alles in der Welt sollen wir das anstellen?«, fragte Maximus skeptisch. »Er ist der Meister der Intrige.«

»Ich weiß es noch nicht genau«, gab Scaurus ehrlich zu. »Aber jeder Mann hat Schwachstellen. Auch der mächtige Narcissus. Seine offensichtliche Arroganz, sein Glaube an die eigene Unfehlbarkeit. Seine unermessliche Gier nach Macht und Reichtum. Seine erbitterte Feindschaft mit Agrippina. Vielleicht können wir eine dieser Schwächen nutzen. Ihn gegen Agrippina ausspielen? Ihn zu einer unüberlegten Handlung verleiten?« Er blickte aus dem Fenster. Der Regen hatte aufgehört, aber der Himmel war immer noch dunkel und wolkenverhangen. »Wir müssen äußerst vorsichtig und subtil vorgehen. Narcissus hat überall Augen und Ohren. Wir müssen nach außen hin so tun, als ob wir sein perfides Spiel mitspielen, als ob wir sein vergiftetes Angebot ernsthaft in Erwägung ziehen. Während wir im Geheimen fieberhaft nach einem Weg suchen, ihn zu Fall zu bringen.«

»Das bedeutet, wir müssen den Kontakt zu ihm aufrechterhalten? Mit diesem Verräter reden? Ihm schmeicheln?«, fragte Brutus mit unverhohlenem Widerwillen.

»Ja«, bestätigte Scaurus mit einem Nicken. »Genau das. Es ist die einzige Möglichkeit, Zeit zu kaufen. Maximus, du musst Narcissus signalisieren, dass du über sein Angebot nachdenkst. Dass du vielleicht bereit wärst, zu kooperieren – unter bestimmten Bedingungen, natürlich. Das verschafft uns wertvolle Zeit. Zeit zum Atmen, zum Planen. Und es wiegt ihn vielleicht in trügerischer Sicherheit, macht ihn unvorsichtiger.«

Maximus widerstrebte der Gedanke zutiefst, mit Narcissus Katz und Maus zu spielen, ihm Lügen aufzutischen. Es widersprach allem, wofür er als Soldat stand – Ehre, Wahrheit, direkte Konfrontation. Aber er sah die kalte, strategische Logik dahinter. Ein offener Kampf war aussichtslos. Eine Flucht ebenfalls. Sie mussten Narcissus auf seinem eigenen Spielfeld schlagen – dem tückischen Feld der Täuschung und Intrige. »Gut«, sagte er nach einem Moment des Zögerns, seine Stimme fest. »Ich werde eine entsprechende Nachricht schicken lassen. Etwas Vages, aber hoffnungsvolles für ihn. Dass ich sein ›Angebot‹ prüfe und ihn vielleicht vor der Ehrung noch einmal sprechen möchte, um ›Details zu klären‹.«

»Sei äußerst vorsichtig, was du schreibt«, mahnte Scaurus eindringlich. »Jedes Wort kann und wird gegen euch beide verwendet. Narcissus ist ein Meister darin, Bedeutungen zu verdrehen.«

»Ich weiß«, sagte Maximus. »Währenddessen versuchen wir verzweifelt, mehr über Narcissus’ Pläne und mögliche Schwachstellen herauszufinden. Scaurus, kannst du deine Kontakte nutzen? So unauffällig wie möglich?«

»Ich werde sehen, was sich tun lässt«, brummte der alte Lanista. »Aber erwartet keine Wunder. Die meisten meiner alten Freunde sind tot, im Exil oder zu alt und ängstlich, um sich noch einzumischen. Rom hat sich verändert.«

»Und wir müssen uns auf diese verdammte Ehrung vorbereiten«, fügte Brutus hinzu. »Narcissus sagte, sie sei in drei Tagen. Das ist nicht viel Zeit. Er könnte versuchen, dort irgendetwas zu inszenieren. Eine öffentliche Demütigung? Ein Attentat unter dem Deckmantel eines Unfalls?«

»Wir werden bereit sein«, sagte Maximus mit harter Entschlossenheit. »Wir gehen dorthin, spielen unsere Rolle, nehmen die Ehrung entgegen, wenn sie denn ehrlich gemeint ist, was ich bezweifle. Aber wir bleiben extrem wachsam. Marcus, Titus und Scaurus’ Männer werden in unmittelbarer Nähe sein, bereit einzugreifen.«

Sie besprachen die nächsten Schritte im Detail, wägten Risiken ab, planten Eventualitäten bis spät in die Nacht hinein. Die Atmosphäre im Raum war angespannt, aber nicht mehr hoffnungslos. Sie war nun von einer neuen, grimmigen Entschlossenheit geprägt. Narcissus hatte versucht, sie zu spalten, aber er hatte sie stattdessen enger zusammengeschweißt. Das kurzzeitig angeknackste Vertrauen zwischen Maximus und Brutus war repariert, ersetzt durch ein tieferes Verständnis der Gefahr und eine gemeinsame, brennende Wut auf den Mann, der ihre Freundschaft und ihre Leben bedrohte.

Sie wussten, dass der eigentliche Kampf gerade erst begonnen hatte. Narcissus war ein mächtiger, skrupelloser Gegner, und Rom war ein gefährliches Pflaster voller Fallstricke und Verrat. Aber sie waren nicht mehr völlig allein und ahnungslos. Sie hatten einander, sie hatten den erfahrenen, listigen Scaurus an ihrer Seite, und sie hatten zumindest den Ansatz eines Plans – so vage und riskant er auch noch sein mochte. Sie würden kämpfen, nicht nur um ihr eigenes Überleben, sondern auch um ihre Ehre und ihre Freundschaft. Das Intrigenspiel hatte eine neue, gefährlichere Stufe erreicht, und der Einsatz war ihr Leben.


XXV. Das Ultimatum

Die nächsten zwei Tage im Ludus Magnus Scauri vergingen in einer Atmosphäre angespannter, fast unnatürlicher Ruhe. Es war die sprichwörtliche Stille vor dem Sturm, eine Zeit des Wartens, des Planens und der wachsenden Furcht. Maximus hatte, wie mit Scaurus und Brutus bis ins kleinste Detail besprochen, eine äußerst sorgfältig formulierte Nachricht an Narcissus senden lassen. Über einen unauffälligen Boten des Ludus – einen ehemaligen Gladiator, dessen Gesicht in den Gassen Roms niemandem auffallen würde – ließ er dem mächtigen Sekretär ausrichten, dass er dessen »wohlmeinenden Rat« und die »väterliche Sorge« tief verinnerlicht habe und die »komplexe politische Situation«, in die er unvermittelt geraten sei, nun zu überdenken beginne. Er bat höflich um etwas mehr Zeit, um die volle »Tragweite der ihm zugedachten Ehre und der damit verbundenen, schweren Verantwortung« für das Wohl des Reiches zu erfassen. Gleichzeitig deutete er jedoch subtil an, dass er die Notwendigkeit »stabiler Verhältnisse im Reich« und die Gefahren durch »übermäßigen Ehrgeiz gewisser Kreise« durchaus erkenne und prinzipiell bereit sei, »seinen bescheidenen Beitrag zur Sicherung der Zukunft Roms zu leisten«, sobald er die Lage besser verstehe und wisse, was genau von ihm erwartet werde. Er schloss seine Nachricht mit der respektvollen Bitte um ein weiteres, kurzes Gespräch vor der anstehenden Ehrungszeremonie, um »etwaige offene Fragen zu klären« und Narcissus’ »weisen Ratschlag« einzuholen.

Es war ein diplomatisches Meisterstück der Vagheit, ein gefährlicher Balanceakt auf dem schmalen Grat zwischen Unterwerfung und Widerstand, präzise entworfen, um Narcissus hinzuhalten, ohne ihn direkt zurückzuweisen oder zu verärgern. Es signalisierte eine potenzielle, wenn auch noch zögerliche Bereitschaft zur Kooperation, knüpfte diese aber geschickt an Bedingungen – Klärung offener Fragen, Notwendigkeit weiterer Gespräche – und spielte auf Zeit. Es war ein riskantes Spiel, ein Bluff mit hohem Einsatz, aber es war das Einzige, das ihnen im Moment einfiel, um der drohenden Schlinge vorerst zu entkommen.

Nun hieß es Warten. Warten auf Narcissus’ Reaktion. Würde der misstrauische und erfahrene Fuchs die Verzögerungstaktik durchschauen? Würde seine ohnehin schon strapazierte Geduld reißen? Oder würde er die vermeintliche Bereitschaft zur Kooperation als Zeichen werten, dass sein psychologischer Druck, die Enthüllung des Geheimnisses gegenüber Brutus und die impliziten Drohungen endlich Früchte trugen? Würde er glauben, Maximus sei bereit, sich zu fügen?

Während sie auf eine Antwort aus dem Palast warteten, intensivierten sie ihre Bemühungen, Informationen zu sammeln und sich auf alle Eventualitäten vorzubereiten. Scaurus aktivierte sein altes, über Jahrzehnte gewachsenes Netzwerk von Kontakten in der Stadt – ein Netzwerk, das zwar nicht mehr die offizielle Macht früherer Tage besaß, aber immer noch tief in die unterschiedlichsten Schichten der römischen Gesellschaft reichte. Er schickte seine vertrauenswürdigsten Männer aus – abgebrühte ehemalige Gladiatoren, die nun als unauffällige Handwerker oder Aufseher arbeiteten, verschuldete Freigelassene, die ihm aus alten Zeiten verpflichtet waren, sogar einige unzufriedene Soldaten in den Stadtkohorten –, um in den überfüllten Tavernen der Subura, auf den geschäftigen Märkten am Tiberufer und in den lauten Vorzimmern der mächtigen Senatoren und Beamten vorsichtig Gerüchte aufzuschnappen, Stimmungen zu erspüren, nach potenziellen Verbündeten oder neuen Feinden des allmächtigen Narcissus Ausschau zu halten.

Die Berichte, die in den nächsten Tagen tröpfchenweise zurückkamen, waren jedoch entmutigend, oft widersprüchlich und schwer zu deuten. Narcissus war mächtig, ja, unbestritten, sein Einfluss auf den alternden Kaiser Claudius schien ungebrochen. Aber seine Macht war nicht absolut, nicht unangefochten. Kaiserin Agrippina war eine erbitterte, intelligente und ebenso skrupellose Gegnerin, die ständig und mit allen Mitteln versuchte, seinen Einfluss beim Kaiser zu untergraben und ihre eigenen Günstlinge, allen voran ihren Sohn Nero, in Schlüsselpositionen zu bringen. Es gab zahlreiche Senatoren aus alten, angesehenen Familien, die Narcissus’ Arroganz und vor allem seine Herkunft als ehemaliger Sklave und Freigelassener zutiefst verachteten, aber die meisten hatten zu viel Angst vor seiner Rache, um sich offen gegen ihn zu stellen. Es gab hohe Militärs, die ihm wegen seiner Einmischung in militärische Angelegenheiten misstrauten, aber durch Claudius’ offensichtliche Gunst ihm gegenüber und durch ihre eigenen Karrieren an ihn gebunden waren. Das Bild, das sich ergab, war komplex, verwirrend, ein undurchdringliches Netz aus wechselnden Allianzen, tief sitzenden Rivalitäten, persönlichen Abhängigkeiten und allgegenwärtiger Angst. Niemand schien bereit, den ersten Schritt gegen Narcissus zu wagen.

Eine interessante, wenn auch schwer einzuschätzende Information betraf Senator Lucius Vitellius, einen einflussreichen Mann, Konsul, der als gerissener Opportunist galt, aber auch als fähiger und erfahrener Politiker, der es geschafft hatte, die gefährlichen Regierungszeiten von Tiberius, Caligula und nun Claudius unbeschadet zu überstehen. Er schien sich derzeit äußerst geschickt zwischen den beiden Hauptfraktionen am Hof – Narcissus einerseits, Agrippina und Pallas andererseits – zu positionieren, ohne sich klar auf eine Seite zu schlagen, immer darauf bedacht, seine eigenen Optionen offenzuhalten. »Vitellius ist wie ein Schakal, der am Rande des Kampfes wartet«, berichtete einer von Scaurus’ erfahrensten Männern, der Zugang zu den Kreisen des Senats hatte. »Er wartet geduldig darauf, wer stolpert, um sich dann auf die Beute zu stürzen. Aber er hat zweifellos Einfluss, besonders bei einigen älteren Senatoren. Und es ist bekannt, dass er Agrippina aus tiefstem Herzen hasst und fürchtet.«

»Vitellius…«, murmelte Scaurus nachdenklich, als er den Bericht hörte. »Ich kenne ihn noch aus der Zeit des Tiberius. Ein aalglatter Kerl, dem man nicht über den Weg trauen sollte. Aber intelligent, das ist er. Und ehrgeizig.« Er rieb sich nachdenklich das Kinn. »Vielleicht… vielleicht wäre er nützlich. Wenn wir ihm etwas Konkretes anbieten könnten, das ihm mehr nützt als Narcissus oder Agrippina… etwas, das sein eigenes Risiko minimiert…« Der Gedanke blieb unausgesprochen in der Luft hängen.

Maximus und Brutus konzentrierten sich derweil auf das, was sie unmittelbar beeinflussen konnten: das harte körperliche Training und die akribische Vorbereitung auf die bevorstehende Ehrungszeremonie. Sie trainierten noch härter als zuvor, nicht nur um körperlich in Topform zu bleiben, sondern auch um die zermürbende mentale Anspannung und die aufgestaute Frustration abzubauen. Im Schweiß und Schmerz des Übungskampfes fanden sie eine gewisse, wenn auch nur vorübergehende, Befreiung. Sie besprachen immer wieder mögliche Szenarien für die Zeremonie im Palast. Was, wenn Narcissus versuchte, sie öffentlich zu demütigen, ihnen die Ehre zu verweigern oder sie lächerlich zu machen? Was, wenn ein Attentat unter dem Deckmantel der Zeremonie geplant war? Sie prägten sich die bekannten Grundrisse des Palastes ein, planten mögliche Fluchtwege aus dem großen Audienzsaal, vereinbarten unauffällige Zeichen für den Notfall. Sie überließen nichts dem Zufall, soweit es in ihrer Macht stand.

Die Nachricht von Narcissus kam schließlich am Abend des zweiten Tages, kurz vor Einbruch der Dunkelheit. Wieder war es ein einzelner Bote aus seinem Haushalt, ein anderer als zuvor, der jedoch die gleiche Kühle ausstrahlte. Er überbrachte eine rein mündliche Botschaft, dieses Mal aber direkt an Maximus gerichtet, der gerade mit Brutus die Waffen für den nächsten Tag überprüfte.

»Sekretär Narcissus hat deine Nachricht mit Interesse zur Kenntnis genommen, Tribun«, sagte der Bote förmlich, seine Augen mieden Maximus’ direkten Blick. »Er versteht dein Bedürfnis nach Bedenkzeit angesichts der… ernsten Lage. Er ist jedoch der festen Überzeugung, dass die Zeit für Unentschlossenheit und Zögern nun endgültig vorbei ist.« Der Ton wurde schärfer. »Er erwartet dich morgen, am Tag vor der geplanten Ehrung, zur achten Stunde erneut in seinem Büro im Palast. Er wird dann seine… wohlmeinenden Vorschläge… für deine zukünftige Rolle konkretisieren und erwartet deine endgültige, unmissverständliche Zusage zu einer loyalen Zusammenarbeit.«

Die Botschaft war kristallklar. Das Spiel auf Zeit war vorbei. Narcissus forderte eine Entscheidung. Jetzt.

»Hat er sonst noch etwas Wichtiges mitgeteilt?«, fragte Maximus ruhig, obwohl sein Herz einen unangenehmen Sprung machte.

»Nur«, fügte der Bote hinzu, sein Blick huschte nun doch kurz zu Maximus, dann schnell wieder zu Boden, »dass er aufrichtig hofft, du triffst die weise Entscheidung. Für dich selbst… und«, er machte eine kaum merkliche Pause, »…für das Wohlergehen deines treuen Freundes, des Zenturio.«

Die Drohung war brutal und unmissverständlich. Narcissus erhöhte den Druck, indem er Brutus erneut explizit ins Spiel brachte, ihn zur Geisel machte.

Nachdem der Bote gegangen war und seine Worte wie ein giftiges Echo im Raum nachhallten, saßen Maximus, Brutus und Scaurus wieder schweigend in Scaurus’ Arbeitszimmer. Die Luft knisterte förmlich vor Anspannung. Das Ultimatum war gestellt worden.

»Morgen also«, sagte Brutus düster, seine Stimme klang wie Schmirgelpapier. »Der Tag der Entscheidung. Kapitulation oder Krieg.«

»Er will eine Zusage«, sagte Maximus, seine Stimme war angespannt. »Eine bedingungslose Zusage, sein Werkzeug zu sein. Seine Figur in seinem schmutzigen Spiel gegen Agrippina. Wahrscheinlich erwartet er, dass ich mich morgen öffentlich zu ihm bekenne, vielleicht sogar bei der Ehrung selbst eine entsprechende Geste mache.«

»Und wenn du ablehnst? Wenn du dich weigerst?«, fragte Scaurus leise, aber eindringlich.

»Dann wird er handeln«, antwortete Maximus mit bitterer Sicherheit. »Sofort und ohne Gnade. Er wird mein Geheimnis benutzen. Vielleicht nicht sofort öffentlich hinausposaunen, vielleicht nicht auf eine Weise, die direkt auf ihn zurückfällt. Aber er wird dafür sorgen, dass die richtigen Leute davon erfahren. Agrippina, die mich dann als tödliche Bedrohung für Nero sehen wird. Einflussreiche Senatoren, die das Andenken an Tiberius hassen. Die Prätorianerpräfekten, deren Loyalität er vielleicht schon gekauft hat.« Er schloss kurz die Augen. »Er wird mich als Bedrohung für Claudius darstellen, als heimlichen Prätendenten, der einen Umsturz plant. Er wird Zweifel an meiner Loyalität säen, die durch meine ›verdächtige‹ Verbindung zu Vespasian und Scaurus genährt werden. Und«, sein Blick traf Brutus, »er wird dich unweigerlich mit hineinziehen, Brutus. Als Mitwisser. Als Komplizen. Als Verräter.«

»Wir können ihm nicht nachgeben! Niemals!«, sagte Brutus mit geballten Fäusten. »Lieber kämpfen wir! Hier und jetzt!«

»Kämpfen? Gegen Narcissus? Hier in Rom? Mit zwei Männern und ein paar Gladiatoren?«, fragte Scaurus skeptisch und schüttelte langsam den Kopf. »Das wäre ehrenvoller Selbstmord, Zenturio, nichts weiter. Er kontrolliert Teile der Prätorianergarde, er hat den uneingeschränkten Zugang zum Kaiser. Er kann uns unter irgendeinem Vorwand verhaften lassen, uns des Hochverrats anklagen lassen, gefälschte Beweise präsentieren. Niemand würde uns helfen. Niemand würde es wagen.«

»Also, was tun wir?«, fragte Maximus verzweifelt, gefangen zwischen Unterwerfung und aussichtslosem Kampf. »Wir können ihm nicht nachgeben, wir können nicht offen kämpfen. Gibt es denn keinen verdammten Ausweg aus dieser Falle?«

Scaurus stand langsam auf und begann, mit bedächtigen Schritten im kleinen Raum auf und ab zu gehen, sein Stock klopfte leise und rhythmisch auf dem Steinboden, ein Geräusch, das Maximus seit seiner Kindheit kannte. »Vielleicht…«, sagte er nach einer langen, nachdenklichen Pause, blieb stehen und wandte sich ihnen zu. »Vielleicht müssen wir Narcissus genau das geben, was er zu wollen scheint… aber auf eine Weise, die sich letztlich gegen ihn selbst wendet.«

Maximus und Brutus sahen ihn fragend, aber auch mit einem Funken neuer Hoffnung an.

»Er will, dass du eine bestimmte Rolle spielst, Maximus«, erklärte Scaurus, seine Augen funkelten nun vor List, der alte Stratege erwachte in ihm. »Die Rolle des loyalen, aber politisch naiven Soldaten. Des dankbaren Enkels des Tiberius, der erkennt, dass er Führung benötigt, und der bereit ist, dem Reich zu dienen und für Stabilität zu sorgen – unter Narcissus’ weiser Anleitung, versteht sich. Gut. Dann spielt diese Rolle! Aber spielt sie besser, überzeugender, als er es erwartet.«

»Ich verstehe immer noch nicht ganz«, sagte Brutus stirnrunzelnd.

»Geh morgen zu ihm, Maximus«, fuhr Scaurus fort, seine Stimme nun energischer. »Allein. Stimm seinem Vorschlag zu. Sag ihm, du hast lange und intensiv nachgedacht und erkannt, dass er recht hat. Dass Rom Stabilität benötigt und du bereit bist, deinen Teil dazu beizutragen, unter seiner unentbehrlichen, weisen Führung. Schmeichel ihm, seinem Intellekt, seiner Macht. Bestätige seine Ängste vor Agrippina und Nero. Biete ihm deine uneingeschränkte Loyalität an.«

»Ihm nachgeben? Nach allem, was er getan hat?«, fragte Maximus ungläubig, der Gedanke widerte ihn an.

»Nicht nachgeben. Täuschen!«, korrigierte Scaurus ihn scharf. »Du stimmst nur zum Schein zu. Du gewinnst sein Vertrauen, oder zumindest reduzierst du sein akutes Misstrauen und seine unmittelbare Bedrohung. Das verschafft uns das Wichtigste, was wir jetzt brauchen: mehr Zeit. Zeit, um unauffällig nach echten Beweisen gegen ihn zu suchen – Beweise für Korruption, Verrat, vielleicht sogar Mord. Zeit, um doch noch Verbündete zu finden, die bereit sind zu handeln, wenn der richtige Moment gekommen ist. Zeit, um seinen wahren, endgültigen Plan aufzudecken.«

»Aber das ist unglaublich gefährlich«, wandte Brutus sofort ein. »Was, wenn er uns durchschaut? Was, wenn er uns sofort benutzt, uns zu Handlungen zwingt, die uns kompromittieren, uns zu seinen Komplizen macht, ohne dass wir es merken?«

»Das ist das Risiko«, gab Scaurus unumwunden zu. »Ein hohes Risiko. Aber es ist vielleicht unsere einzige realistische Chance, diesem Netz zu entkommen. Wir müssen Narcissus glauben machen, dass er die vollständige Kontrolle hat, während wir im Verborgenen fieberhaft daran arbeiten, ihn zu stürzen.« Er blickte Maximus eindringlich an, legte seine Hände auf dessen Schultern. »Kannst du das tun, Maximus? Hast du die Nerven dazu? Kannst du den Schauspieler spielen? Kannst du dem Mann, der dich bedroht, ins Gesicht lächeln und ihm falsche Loyalität schwören?«

Maximus dachte fieberhaft nach. Der Gedanke widerstrebte ihm zutiefst. Es widersprach seinem soldatischen Ehrenkodex, seiner Vorstellung von Wahrheit und direkter Konfrontation. Aber Scaurus hatte recht. Ein offener Kampf war aussichtslos. Eine Flucht aus Rom ebenfalls. Sie mussten Narcissus auf seinem eigenen, schmutzigen Spielfeld schlagen – dem tückischen Feld der Täuschung, der Lüge und der Intrige.

Er dachte an Scaurus’ frühere Worte. An seinen Großvater Tiberius. An die Kälte, die Berechnung, die manchmal nötig war, um in der gnadenlosen Welt Roms zu überleben. Er atmete tief durch, traf eine Entscheidung. »Ja«, sagte er schließlich, seine Stimme war fest, auch wenn sein Inneres rebellierte. »Ich kann es tun. Für Brutus. Für uns. Für Rom.«

Brutus sah ihn besorgt an, seine Stirn lag in tiefen Falten. »Bist du dir absolut sicher, Maximus? Das ist ein gefährlicher Weg.«

»Nein«, gab Maximus ehrlich zu. »Absolut sicher bin ich mir nicht. Aber ich sehe gegenwärtig keinen anderen Weg, der uns eine Überlebenschance lässt.« Er wandte sich wieder an Scaurus. »Gut. Morgen werde ich Narcissus meine ›Zusage‹ geben. Ich werde den loyalen, aber formbaren Untergebenen spielen, der dankbar für seine Führung und bereit ist, unter seiner Anleitung dem Reich zu dienen. Wir spielen sein Spiel. Aber nach unseren Regeln, so gut es eben geht.«

Scaurus nickte langsam, ein Ausdruck grimmiger Zufriedenheit auf seinem Gesicht. »Gut. Das ist der Geist. Der Geist eines Überlebenden.« Seine Miene wurde wieder ernst. »Aber seid euch der Gefahr bewusst. Ein falscher Schritt, ein unbedachtes Wort, ein verräterischer Blick und die Falle schnappt zu.« Er begann sofort, mit ihnen die Details des morgigen Treffens zu planen, die genauen Worte, die Maximus verwenden sollte, die Körpersprache, die er zeigen musste, die subtilen Signale, die er aussenden sollte. Es war ein gefährliches, fast unmögliches Schauspiel, das sie vorbereiteten, mit dem höchsten denkbaren Einsatz.

Die Nacht vor dem entscheidenden Treffen war lang, schlaflos und voller Zweifel. Maximus lag wach auf seiner harten Pritsche, ging immer wieder die Worte durch, die er sagen musste, die Rolle, die er spielen sollte. Er hasste die Lüge, die Täuschung, die Heuchelei. Aber er wusste, dass sie im Moment überlebensnotwendig war. Er dachte an Brutus, an Scaurus, an Marcus und Titus, an die Männer, die ihm vertrauten und deren Leben nun auch von seinem Handeln abhing. Er durfte nicht versagen. Er musste der beste Schauspieler sein, den Rom je gesehen hatte.

Morgen würde er Narcissus erneut gegenübertreten. Dieses Mal nicht als unsicherer Tribun, der versuchte, Zeit zu gewinnen und Fragen auswich, sondern als kalkulierender Schauspieler, der bereit war, eine gefährliche, widerwärtige Rolle zu übernehmen, um den Mann zu täuschen, der glaubte, alle Fäden der Macht fest in seinen Händen zu halten.


XXVI. Schatten der Vergangenheit

(Circa 7 Jahre zuvor.)

Der Innenhof des Ludus lag im Zwielicht des späten Nachmittags. Das offizielle Training war für die meisten beendet, nur noch wenige Gladiatoren übten leise in den Ecken oder pflegten sorgfältig ihre wertvollen Waffen. Eine trügerische Ruhe lag über dem Ort, die Luft war schwer vom Geruch nach Schweiß, ranzigem Öl und dem feinen Staub des Tages.

Maximus saß erschöpft, aber zufrieden auf einer Steinbank und reinigte methodisch sein hölzernes Übungsschwert. Er hatte heute gut trainiert, hatte den neuen, breitschultrigen Rekruten aus Thrakien im Übungskampf deutlich besiegt. Er fühlte sich stark, kompetent, sicher innerhalb der schützenden Mauern des Ludus.

Scaurus trat lautlos wie ein Schatten aus dem dunklen Torbogen. Er bewegte sich für einen Mann seiner Statur und seines Alters mit erstaunlicher Geräuschlosigkeit. Maximus bemerkte ihn erst, als der alte Lanista direkt vor ihm stand und auf ihn herabblickte.

»Zufrieden mit dir, Junge?«, fragte Scaurus, seine Stimme wie immer ohne erkennbare Emotion.

»Ja, Lanista«, antwortete Maximus stolz und blickte auf. »Ich habe gut gekämpft heute.«

»Du hast gewonnen«, korrigierte Scaurus ihn kühl. »Das ist nicht notwendigerweise dasselbe wie gut zu kämpfen. Du hattest Glück. Der Thraker war zu langsam, zu vorhersehbar in seinen Angriffen.« Er deutete mit dem Kinn auf den weitläufigen Hof. »Aber was ist mit den anderen hier? Mit denen, die gerade nicht kämpfen? Was siehst du bei ihnen?«

Maximus blickte sich verwirrt um. Er sah die anderen Gladiatoren, die sich ausruhten oder ihre Ausrüstung flickten, er sah die Wachen an den Toren, die Sklaven, die den Sand harkten und die Abfälle wegräumten. »Sie tun ihre Arbeit, Lanista. Oder sie ruhen sich aus.«

»Sie tun ihre Arbeit«, wiederholte Scaurus langsam, fast spöttisch. »Und was siehst du noch? Schau genauer hin, Junge!«

Maximus runzelte die Stirn. Er verstand nicht, worauf Scaurus hinauswollte. »Ich sehe… nichts Ungewöhnliches, Lanista.«

Scaurus seufzte leise, ein Geräusch der Enttäuschung. »Genau das ist das Problem, Junge. Du siehst nur das Offensichtliche. Du siehst nur, was du erwartest zu sehen. Du siehst die direkte Bedrohung – den Gegner im Sand direkt vor dir. Aber du bist blind für die versteckte Gefahr, die Gefahr, die im Schatten lauert, die Gefahr, die lächelt und dir gleichzeitig den Dolch in den Rücken stoßen will.«

Er trat einen Schritt näher, seine Stimme wurde leiser, eindringlicher. »Sieh dir den Mann dort drüben an«, sagte er leise und deutete unauffällig mit einem Nicken auf einen Gladiator, der scheinbar gelangweilt und müde an einer Säule der Arkaden lehnte. »Er tut so, als würde er sich nur von der Hitze erholen. Aber er beobachtet dich. Schon seit du dich hingesetzt hast. Seine Augen folgen dir.«

Maximus blickte unauffällig hinüber. Der Mann war ein Gallier, bekannt für seine Jähzornigkeit und seine Neigung zu Streitereien. Er hatte ihn bisher kaum beachtet.

»Und der Sklave dort drüben, der den Sand harkt«, fuhr Scaurus fort. »Er ist neu hier. Angeblich aus Ägypten geholt. Aber er bewegt sich nicht wie ein ungelernter Feldsklave. Er bewegt sich geschmeidig, aufmerksam, wie ein Soldat. Und er hat gestern Abend versucht, ein Gespräch mit einem der Doctores anzufangen, hat ungeschickt nach den Trainingsplänen für die nächsten Tage gefragt.«

»Und die Wache am Westtor«, fügte Scaurus hinzu, seine Stimme nun fast ein Flüstern. »Er hat heute Morgen heimlich Geld von einem gut gekleideten Fremden angenommen, der draußen vor dem Tor wartete. Ich habe es von meinem Fenster aus gesehen.«

Maximus starrte Scaurus mit offenem Mund an, ein kaltes, unangenehmes Gefühl breitete sich in seiner Brust aus. Er hatte absolut nichts davon bemerkt. Er war so auf sein eigenes Training, seine eigenen kleinen Siege und Niederlagen, seine eigene kleine Welt konzentriert gewesen.

»Der Ludus ist kein sicherer Hafen, Maximus«, sagte Scaurus ernst, seine Augen bohrten sich in die von Maximus. »Er ist nur sicherer als die verräterische Welt da draußen. Aber auch hier gibt es erbitterte Rivalitäten, unermessliche Gier, Neid und Verrat. Männer werden bestochen, um Kämpfe zu manipulieren oder absichtlich zu verlieren. Gladiatoren vergiften ihre Rivalen, um einen Vorteil zu erlangen. Informationen über Kämpfer, über Wetten, über Scaurus selbst werden nach draußen an reiche Gönner oder skrupellose Buchmacher verkauft.«

Er legte Maximus eine schwere, knochige Hand auf die junge Schulter. »Ein wahrer Kämpfer, ein Überlebender, ist immer wachsam. Nicht nur im unmittelbaren Kampf, sondern immer. Er beobachtet seine Umgebung ständig. Er achtet auf die kleinsten Details, die nicht ins gewohnte Bild passen. Er misstraut der trügerischen Ruhe. Denn die größte Gefahr ist oft die, die man nicht kommen sieht, die, die sich hinter einer freundlichen Maske verbirgt.«

Er ließ Maximus langsam los. »Du hast heute gewonnen, ja. Ein kleiner Sieg im Sand. Aber wenn du nicht lernst, deine Augen und Ohren immer und überall offenzuhalten, wirst du nicht lange überleben. Nicht hier im Ludus. Und schon gar nicht da draußen, in der Arena Roms.«

Scaurus drehte sich ohne ein weiteres Wort um und ging mit langsamen, aber festen Schritten davon, ließ Maximus allein zurück, mit seinen wirren Gedanken und einem neu entdeckten, beunruhigenden Gefühl der Unsicherheit. Die vertraute Ruhe des Innenhofs erschien ihm plötzlich nicht mehr friedlich, sondern voller lauernder Gefahren. Er blickte sich um und bemerkte die verstohlenen Blicke, die vieldeutigen Gesten, die kleinen Details im Verhalten der anderen, die ihm zuvor völlig entgangen waren. Er spürte, die wichtigste Lektion seiner Ausbildung hatte gerade erst begonnen.

* * *

Ein Jahr später war es der tiefster Winter. Ein eisiger Wind pfiff durch die undichten Ritzen der überfüllten Schlafbaracken im Ludus, und der Trainingsplatz war mit einer tückischen Schicht aus gefrorenem Schlamm bedeckt. Das Training war noch brutaler als sonst, die Kälte biss sich schmerzhaft in die Knochen, machte die Muskeln steif und die Finger an den Waffen taub.

Maximus, jetzt vielleicht sechzehn Jahre alt und bereits einer der fortgeschritteneren Schüler, hatte einen ausgesprochen schlechten Tag gehabt. Er war im Übungskampf gegen einen erfahrenen, aber listigen Retiarius auf dem glatten Boden ausgerutscht und hatte einen harten, unerwarteten Schlag mit dem schweren Dreizackstiel auf die Rippen bekommen. Der dumpfe Schmerz war ihm immer noch präsent, ein fieses Pochen bei jedem tiefen Atemzug. Er fühlte sich elend, frustriert über seinen Fehler und zweifelte an seinen sonst so hoch eingeschätzten Fähigkeiten.

Nach dem kargen Abendessen, das nur aus einer dünnen Gerstensuppe und steinhartem Brot bestand, zog er sich wortlos in die dunkelste Ecke der überfüllten, nach Schweiß riechenden Schlafbaracke zurück, die er mit einem Dutzend anderer junger Rekruten teilte. Er wollte nur allein sein, den bohrenden Schmerz in seinen Rippen und die brennende Demütigung seiner Niederlage vergessen.

Unerwartet, fast gespenstisch, tauchte die hohe Gestalt des Scaurus im schmalen Eingang der Baracke auf. Sein plötzliches Erscheinen ließ die gedämpften Gespräche und das Würfelspiel der anderen Gladiatoren sofort verstummen. Alle senkten den Blick oder wandten sich demonstrativ ab. Scaurus’ stechender Blick wanderte langsam durch den schummrigen Raum und blieb schließlich an Maximus hängen, der sich in seiner Ecke klein machte.

»Maximus. Mitkommen«, befahl er kurz, seine Stimme klang nicht lauter als sonst, aber sie schnitt durch die Stille.

Maximus’ Herz sank wie ein Stein. Hatte er etwas falsch gemacht? War Scaurus unzufrieden mit seiner Leistung im Training? Hatte er sich über seinen Ausrutscher lustig gemacht? Er folgte dem Lanista widerstrebend nach draußen in die beißende Kälte des Winterabends.

Scaurus führte ihn jedoch nicht zum Trainingsplatz oder zu seinem gefürchteten Büro, sondern zu einem kleinen, etwas abseits gelegenen Steinschuppen, der normalerweise als Lager für beschädigte Schilde und andere Ausrüstung diente. Im Inneren brannte eine einzelne, flackernde Öllampe und verbreitete einen schwachen, unruhigen Schein auf die gestapelten Gegenstände.

»Setz dich«, sagte Scaurus und deutete auf einen umgedrehten, leeren Eimer. Er selbst lehnte sich mit verschränkten Armen an die kalte Steinwand.

Maximus setzte sich gehorsam, unsicher, was ihn erwartete. Eine weitere Standpauke über seine Nachlässigkeit? Zusätzliches, hartes Training zur Strafe?

Scaurus schwieg eine Weile, betrachtete den Jungen im Halbdunkel mit einem unergründlichen Ausdruck. »Du hast heute schlecht gekämpft«, sagte er schließlich. Es war keine Frage, sondern eine nüchterne Feststellung.

»Ja, Lanista«, murmelte Maximus und starrte schuldbewusst auf den schmutzigen Boden.

»Du hast dich von dem Retiarius provozieren und aus dem Konzept bringen lassen«, fuhr Scaurus fort. »Du warst unkonzentriert. Hast dumme Fehler gemacht. Und dann bist du ausgerutscht.«

»Es tut mir leid, Lanista.«

»Es geht nicht darum, ob es dir leidtut oder nicht«, sagte Scaurus mit seiner üblichen Härte. »Es geht darum, warum es passiert ist. Du hast dich über deinen Gegner geärgert, weil er dich mit einer List getroffen hat. Du hast die Beherrschung verloren. Du wolltest es ihm mit roher Gewalt heimzahlen. Und dann bist du ausgerutscht.« Er machte eine kurze Pause. »Wut ist ein schlechter Ratgeber im Kampf, Junge. Sie macht dich blind für die wahren Gefahren und die Schwächen deines Gegners.«

Maximus nickte stumm. Er wusste, dass Scaurus recht hatte.

Scaurus holte plötzlich etwas unter seinem einfachen Wollmantel hervor. Es war ein kleiner Beutel aus weichem, dunklem Leder. Er öffnete ihn und holte eine kleine Dose mit einer grünlichen Salbe heraus, die stark und würzig nach Kräutern roch.

»Zieh dein Hemd hoch«, befahl er kurz.

Zögernd tat Maximus, wie ihm geheißen, und entblößte seinen Oberkörper. Scaurus trat näher und betrachtete die bereits dunkelblau und geschwollen werdende Prellung auf Maximus’ Rippen im schwachen Licht der Öllampe. Seine Finger, sonst so rau und unnachgiebig vom jahrelangen Umgang mit Waffen, berührten die verletzte Stelle überraschend sanft.

»Tut weh?«, fragte er leise.

»Ein wenig«, gab Maximus zu, überrascht von der unerwarteten Frage.

Scaurus nahm etwas von der kühlen Salbe auf seine Finger und begann, sie vorsichtig und mit konzentrierter Miene auf die schmerzende Prellung zu reiben. Die Salbe war angenehm kühl und schien den pochenden Schmerz sofort ein wenig zu lindern.

»Das ist eine alte Salbe«, sagte Scaurus leise, fast beiläufig, während er weiter rieb. »Ein Rezept von meiner Großmutter. Sie war eine Heilerin in den wilden Bergen Samniums, bevor die Römer kamen.« Er sprach äußerst selten über seine eigene Vergangenheit.

Maximus war sprachlos vor Überraschung über diese unerwartete Geste der Fürsorge. Scaurus, der harte, unerbittliche Lanista, der ihn und die anderen Schüler täglich bis an den Rand der Erschöpfung und darüber hinaus trieb, kümmerte sich persönlich um seine relativ unbedeutende Verletzung.

»Jeder hat schlechte Tage, Maximus«, fuhr Scaurus fort, seine Stimme klang nun ruhiger, fast nachdenklich. »Jeder macht Fehler. Auch die Besten. Auch ich habe Fehler gemacht.« Er blickte kurz auf. »Wichtig ist nicht, dass du fällst. Jeder fällt irgendwann. Wichtig ist, dass du immer wieder aufstehst. Und dass du aus deinen Fehlern lernst. Dass du stärker daraus hervorgehst.«

Er rieb die Salbe schweigend fertig ein. »Der Schmerz in deinen Rippen wird vergehen. Aber die Lektion von heute sollte bleiben. Kontrolliere deine Wut. Lass dich nicht provozieren. Bleib konzentriert, auch wenn du getroffen wirst. Und unterschätze niemals deinen Gegner – aber auch niemals dich selbst.«

Er verschloss die Salbendose und gab sie Maximus. »Behalte das. Reib dich morgen früh wieder damit ein.«

Maximus nahm die kleine Dose entgegen. »Danke, Scaurus«, murmelte er, unsicher, wie er reagieren sollte.

Scaurus nickte nur kurz. »Geh jetzt schlafen. Morgen ist ein neuer Tag.« Dann kehrte ein Anflug seines üblichen strengen Tons zurück. »Und ein härteres Training erwartet dich.«

Als Maximus den dunklen Schuppen verließ und zurück in die beißend kalte Winternacht trat, fühlte er sich seltsam berührt und verwirrt. Der Schmerz in seinen Rippen war immer noch da, aber die bittere Demütigung seiner Niederlage war wie weggewaschen. Er hatte eine völlig andere, unerwartete Seite von Scaurus gesehen – eine Seite, die zeigte, dass hinter der brutalen Fassade des Lanista vielleicht doch mehr steckte, als es schien.


XXVII. Das gefährliche Spiel

Der Morgen des entscheidenden zweiten Treffens mit Narcissus dämmerte über Rom, dieses Mal überraschend klar und sonnig, als wollte der Himmel die trüben Gedanken und gefährlichen Pläne verspotten, die in den Schatten der Ewigen Stadt geschmiedet wurden. Die Luft war frisch und kühl, trug den Duft von feuchter Erde und dem Rauch der morgendlichen Feuer aus den unzähligen Schornsteinen. Maximus hatte kaum geschlafen, die wenigen Stunden waren von unruhigen Träumen und dem ständigen Wiederholen seiner bevorstehenden Rolle geprägt gewesen. Die Notwendigkeit zu lügen, Narcissus Loyalität vorzuheucheln, widerstrebte ihm zutiefst, widersprach seinem soldatischen Selbstverständnis. Doch er wusste mit einer kalten, unangenehmen Klarheit, dass es der einzige Weg war, um Zeit zu gewinnen, um das tödliche Netz, das Narcissus um ihn und Brutus spann, vorerst zu lockern.

Er stand lange vor Sonnenaufgang auf und ging hinunter in den noch stillen, sandigen Hof des Ludus. Er trainierte allein, mit einer verbissenen Intensität, die selbst die wenigen Frühaufsteher unter den Gladiatoren, die ihn beobachteten, beeindruckte. Er trieb seinen Körper bis an die äußersten Grenzen der Erschöpfung, schlug mit dem schweren Holzschwert immer wieder gegen den hölzernen Trainingspfahl (palus), führte endlose Angriffs- und Verteidigungssequenzen durch, bis ihm der Schweiß in Strömen lief und seine Muskeln brannten. Er versuchte, die innere Anspannung, die Angst vor dem Versagen in körperlicher Verausgabung zu ertränken. Brutus fand ihn schließlich dort, keuchend und erschöpft, und trainierte schweigend an seiner Seite, eine stumme, aber kraftvolle Demonstration von Solidarität. Sie wussten beide, was heute auf dem Spiel stand.

Nach dem anstrengenden Training und einem kargen, hastigen Frühstück aus Brot und Käse trafen sie sich ein letztes Mal mit Scaurus in dessen nüchternen Arbeitszimmer. Der alte Lanista sah müde aus; seine Augen waren von dunklen Ringen unterlaufen. Auch er hatte offensichtlich eine kurze, unruhige Nacht gehabt. Seine Männer waren die ganze Nacht über in der Stadt unterwegs gewesen, hatten versucht, mehr über Narcissus’ unmittelbaren Pläne und mögliche Schwachstellen oder Verbündete herauszufinden, aber die Ergebnisse waren mager.

»Die Lage ist unverändert angespannt«, berichtete Scaurus mit einem Seufzer und rieb sich die müden Augen. »Narcissus scheint die Fäden fester denn je in der Hand zu halten. Agrippina ist zwar nach wie vor seine erbittertste Gegnerin, aber sie agiert im Moment äußerst vorsichtig, zieht sich zurück, vermeidet jede offene Konfrontation.« Er schüttelte den Kopf. »Was diesen Vitellius betrifft… er ist schwer zu fassen, ein aalglatter Opportunist. Er gibt sich offen, empfängt viele Leute aus beiden Lagern, hört sich alles an, legt sich aber auf nichts und niemanden fest. Meine Männer konnten keinen direkten Kontakt zu ihm herstellen, ohne erheblichen Verdacht zu erregen. Er ist zu schlau, um sich offen mit jemandem zu treffen, der als potenzieller Gegner von Narcissus gilt, solange er nicht sicher ist, wer am Ende gewinnt.«

»Also keine Hilfe von dieser Seite? Keine Verbündeten in Sicht?«, fragte Brutus mit unüberhörbarer Enttäuschung in der Stimme.

»Nicht im Moment«, sagte Scaurus resigniert. »Wir müssten ihm etwas Konkretes anbieten können, das sein Interesse weckt und das Risiko für ihn rechtfertigt. Eine plausible Garantie, dass wir eine realistische Chance haben, ihn zu stürzen. Solange wir das nicht haben, wird er abwarten und beobachten, auf welcher Seite das Glück steht.«

»Dann sind wir also vorerst auf uns allein gestellt«, stellte Maximus nüchtern fest. Die Erkenntnis traf ihn mit voller Wucht.

»Nicht ganz«, erwiderte Scaurus und legte eine Hand auf Maximus’ Schulter. »Wir haben uns. Wir haben meine loyalen Männer im Hintergrund. Und wir haben einen Plan – den gefährlichen Plan, Narcissus zu täuschen.« Er blickte Maximus prüfend an, seine Augen suchten nach Anzeichen von Schwäche oder Zweifeln. »Bist du bereit, Tribun? Die achte Stunde naht schnell.«

Maximus atmete tief durch, rief sich die Worte und die Rolle ins Gedächtnis, die er spielen musste. »Ich bin bereit.« Er hatte seine Rolle die ganze Nacht über einstudiert. Er würde Narcissus schmeicheln, ihm scheinbar nachgeben, Interesse an seinen Plänen heucheln, aber gleichzeitig versuchen, mehr über dessen wahre Absichten herauszufinden, nach Schwachstellen zu suchen, nach Hinweisen, die er später verwenden konnte.

»Gut«, sagte Scaurus mit einem knappen Nicken. Er wandte sich an Brutus. »Zenturio, du bleibst diesmal hier im Ludus. Es ist wichtig, dass Maximus allein zu diesem Treffen geht. Es muss so aussehen, als träfe er diese Entscheidung zur Kooperation selbst, vielleicht sogar gegen deinen Rat als sein Freund. Das verstärkt die Illusion, dass Narcissus’ hinterhältiger Versuch, euch zu spalten, erfolgreich war.«

Brutus nickte widerwillig, seine Miene zeigte deutlich, wie sehr ihm der Gedanke missfiel, Maximus allein in die Höhle des Löwen zu schicken. »Verstanden, Lanista. Aber«, er blickte Maximus eindringlich an, »sei verdammt vorsichtig, Maximus. Dieser Mann ist gerissen.«

»Ich werde es sein«, versprach Maximus. Er legte seine Rüstung an, wählte bewusst eine einfachere, funktionale Lorica Segmentata, die eines Tribuns im normalen Dienst, nicht die glänzende Parade-Rüstung, die er plante, bei der Ehrung zu tragen. Er wollte professionell und respektvoll, aber nicht unterwürfig oder herausfordernd wirken. Jedes Detail war wichtig in diesem psychologischen Spiel.

Scaurus gab ihm letzte, leise Instruktionen. »Hör mehr zu, als du redest. Lass ihn das Gespräch führen. Lass ihn glauben, er habe dich endgültig überzeugt. Stell die richtigen Fragen, solche, die dein angebliches Interesse an seiner Sichtweise und seinen Plänen zeigen. Frag nach Agrippina, nach Nero, nach der Zukunft des Reiches nach Claudius. Zeig ihm subtil, dass du bereit bist, deinen Platz als potenzieller Stabilisator des Reiches einzunehmen, aber dass du seine Führung, seine Weisheit, seinen Schutz dazu dringend brauchst.« Er klopfte Maximus kurz auf die Schulter. »Und vergiss nicht den Brief an Vespasian. Wenn sich auch nur die geringste, sicherste Gelegenheit ergibt, ihn einem vertrauenswürdigen Boten zu übergeben… tu es.«

Maximus nickte und verließ das Büro, diesmal allein, Brutus’ besorgter Blick folgte ihm. Nur begleitet von dem Wissen, dass Scaurus’ unsichtbare Männer ihn aus der Ferne beobachten und beschützen würden, machte er sich erneut auf den Weg zum Palatin-Hügel. Der Weg war ihm nun vertrauter, aber nicht weniger bedrohlich. Er fühlte die neugierigen Blicke der Menschen auf sich, oder bildete er es sich nur ein, weil seine eigenen Nerven zum Zerreißen gespannt waren?

Er erreichte den Palast und wurde diesmal ohne jede Verzögerung, direkt zu Narcissus’ Arbeitszimmer geführt. Die Atmosphäre in den Gängen schien ihm noch geschäftiger, aber auch angespannter als beim letzten Mal. Er wurde wieder in das große, beeindruckende Zimmer geführt, wo Narcissus ihn bereits hinter seinem Schreibtisch erwartete. Der mächtige Sekretär blickte auf, als Maximus eintrat, und ein leichtes, fast triumphierendes Lächeln spielte um seine Lippen, das sowohl Zufriedenheit über den vermeintlichen Sieg als auch kühle Wachsamkeit ausdrückte.

»Ah, Tribun Maximus«, begrüßte er ihn mit einer Stimme, die eine Spur wärmer klang als beim letzten Mal. »Pünktlich zur achten Stunde. Das gefällt mir. Disziplin ist eine Tugend, die ich sehr schätze. Bitte, nimm Platz.« Er deutete auf den Hocker vor seinem Schreibtisch.

Maximus setzte sich, erwiderte den Gruß mit einem respektvollen, fast demütigen Nicken und wartete.

»Ich habe deine Nachricht erhalten«, fuhr Narcissus fort und betrachtete Maximus aufmerksam, als prüfe er dessen Haltung und Mimik. »Eine… überlegte Antwort, in der Tat. Sie lässt auf Einsicht und ein wachsendes Verständnis für die Realitäten schließen.« Er musterte Maximus genau. »Hast du also gründlich über meine Worte nachgedacht? Über deine einzigartige Position? Über die offensichtlichen Gefahren, aber auch die immensen Möglichkeiten, die sich dir bieten?«

Maximus atmete tief durch, sammelte sich. Das Schauspiel begann. »Ja, Narcissus«, sagte er, seine Stimme klang bewusst etwas unsicher, aber aufrichtig. »Ich habe nachgedacht. Lange und intensiv. Tag und Nacht.« Er blickte Narcissus direkt an, versuchte, eine Mischung aus Aufrichtigkeit, Verwirrung und einer gewissen Verletzlichkeit auszustrahlen, wie Scaurus es ihm geraten hatte. »Was du mir über meine wahre Herkunft gesagt habt… und über die komplexen Intrigen hier in Rom… es hat mich, ich gestehe es offen, zutiefst erschüttert. Ich war ein Tribun an der Grenze, mein Leben war einfach, die Regeln klar definiert. Hier ist alles… anders. Verwirrend. Gefährlich.«

»Rom ist anders, Tribun«, sagte Narcissus sanft, fast väterlich, offensichtlich zufrieden mit Maximus’ scheinbarer Verunsicherung. »Hier gelten andere, subtilere Regeln als auf dem Schlachtfeld. Aber man kann lernen, sie zu meistern. Man kann lernen, zu überleben und, mit der richtigen Führung, sogar zu triumphieren.«

»Ich beginne zu verstehen«, sagte Maximus langsam, als dämmerte ihm eine neue Erkenntnis. »Du sprachst von Stabilität für das Reich. Von der dringenden Notwendigkeit, Rom vor denen zu schützen, die aus reinem Ehrgeiz nur ihre eigenen Interessen verfolgen und bereit sind, dafür das Erbe des Augustus zu opfern.« Er machte eine kurze Pause, blickte Narcissus fragend an. »Du meintest die Kaiserin Agrippina. Und ihren Sohn Nero.«

Narcissus nickte kaum merklich, aber seine Augen blitzten kurz vor Genugtuung auf. Der Tribun verstand. »Die Kaiserin ist ehrgeizig, Tribun«, sagte er mit ernster Miene. »Gefährlich ehrgeizig. Sie würde alles, absolut alles tun, um ihren Sohn Nero auf den Thron zu bringen, noch zu Lebzeiten des Kaisers, wenn es sein muss. Sie sieht Britannicus, den leiblichen, aber schwächlichen Sohn des Kaisers, nur als lästiges Hindernis. Sie sieht mich als Hindernis, weil ich ihre Pläne durchkreuze. Und sie würde auch dich unweigerlich als tödliches Hindernis sehen, Tribun, wenn sie deine wahre Herkunft kennt.«

»Ich will kein Hindernis sein, Sekretär!«, sagte Maximus schnell, mit gespielter Dringlichkeit. »Ich will nur dem Kaiser dienen. Dem Reich dienen. Das ist alles.«

»Das glaube ich dir, Tribun«, sagte Narcissus, seine Stimme klang nun fast beruhigend. »Aber deine bloße Existenz, dein Blut, das Blut des Tiberius, macht dich zu einer wichtigen Figur auf dem Schachbrett der Macht, ob du es willst oder nicht. Die Frage ist nur, auf welcher Seite des Brettes du stehst. Auf der Seite derer, die Rom aus persönlichem Ehrgeiz ins Chaos stürzen wollen? Oder auf der Seite derer, die für Ordnung, Stabilität und die wahre Größe Roms kämpfen? Auf meiner Seite, Tribun.«

Maximus zögerte, ließ eine bedeutungsvolle Stille entstehen, rang scheinbar mit sich. »Ich… ich bin nur ein Soldat, Sekretär«, sagte er schließlich mit gesenktem Blick. »Ich kenne mich mit den Ränkespielen der Politik nicht aus. Ich benötige Führung. Weisen Rat. Jemandem, dem ich vertrauen kann.« Er blickte Narcissus nun direkt an, fast hilfesuchend.

Narcissus lächelte zufrieden. »Ich werde dich führen, Tribun«, sagte er mit fester, väterlicher Stimme. »Ich werde dich beschützen. Ich werde dir zeigen, wie man sich in diesem gefährlichen Schlangennest bewegt, wie man überlebt und wie man seine Feinde erkennt. Aber«, seine Stimme wurde inzwischen härter, »ich erwarte im Gegenzug absolute Loyalität. Bedingungslose Loyalität. Du wirst tun, was ich dir sage, wann immer ich es dir sage. Du wirst meine Augen und Ohren sein, dort, wo ich sie brauche – im Senat, in der Armee, vielleicht sogar in der Nähe von Agrippinas Zirkel. Und wenn der Moment gekommen ist, wirst du handeln, ohne zu zögern, genau wie ich es befehle.«

Die Forderung war klar, brutal und absolut. Keine Partnerschaft, keine Diskussion, sondern reine, bedingungslose Unterwerfung. Maximus schluckte schwer, der Ekel stieg ihm die Kehle hoch, aber er hielt seine Maske aufrecht. »Was… was genau erwartest du von mir im Moment, Sekretär?«

»Vorerst«, sagte Narcissus, zufrieden mit Maximus’ scheinbarer Fügsamkeit, »sollst du deine öffentliche Rolle spielen. Sei der gefeierte Held aus Britannien. Nimm morgen die Ehrung des Kaisers mit Dankbarkeit und Demut entgegen. Zeig dich dem Volk, zeig dich dem Senat. Gewinne Sympathien, knüpfe nützliche Kontakte, aber«, sein Blick wurde scharf, »halt dich unbedingt von Agrippina und ihrem Kreis fern. Meide ihre Gesellschaft, ihre Einladungen. Sie wird vielleicht versuchen, dich auf ihre Seite zu ziehen. Widersteh ihr. Und berichte mir alles, was du hörst, alles, was du beobachtest. Jedes Gerücht, jede Bewegung.«

»Und was ist mit meinem… mit meinem Geheimnis?«, fragte Maximus leise, mit gespielter Besorgnis.

»Dein Geheimnis ist bei mir sicher, Tribun«, sagte Narcissus beruhigend, fast gönnerhaft. »Solange du loyal bist. Solange du tust, was ich sage. Niemand wird es erfahren, es sei denn, ich entscheide, dass es an der Zeit ist, es zu enthüllen.« Er lächelte wieder sein kaltes Lächeln. »Es könnte eine sehr nützliche Waffe sein, zur richtigen Zeit, am richtigen Ort eingesetzt. Um unsere gemeinsamen Feinde zu schwächen.«

Maximus spürte wieder die eisige Kälte, die von diesem Mann ausging. Er benutzte alles und jeden für seine Zwecke, ohne Skrupel, ohne Mitgefühl. »Und… mein Freund? Brutus?«, fragte Maximus, seine Stimme klang nun bewusst zögerlich.

Narcissus’ Miene verfinsterte sich leicht. »Der Zenturio… ja.« Er trommelte nachdenklich mit den Fingern. »Seine unerschütterliche Loyalität zu dir ist… nützlich. Ich wollte sehen, was passiert, als ich ihm die Wahrheit sagte, aber er scheint dir blind ergeben zu sein.« Er seufzte theatralisch. »Vorerst soll er an deiner Seite bleiben. Aber er darf unter keinen Umständen etwas von unserer… vertraulichen Vereinbarung… erfahren. Kein Wort, Tribun. Das ist absolut entscheidend. Verstanden?« Die Drohung war implizit, aber deutlich.

»Verstanden, Sekretär«, log Maximus, der Geschmack von Galle stieg ihm in den Mund. Die Notwendigkeit, Brutus anzulügen, war der bitterste Teil dieses faulen Kompromisses.

»Gut«, sagte Narcissus und schien das unangenehme Thema wechseln zu wollen. Er griff demonstrativ nach einer Papyrusrolle auf seinem Tisch. »Die Ehrung morgen. Sie wird prachtvoll sein. Der Kaiser selbst wird euch beiden die Auszeichnungen überreichen. Eine sehr hohe Ehre, die euch viele Türen öffnen wird.«

Er blickte Maximus noch einmal prüfend an. »Bist du bereit dafür, Tribun? Bereit, deinen Platz in Rom einzunehmen?«

»Ich bin bereit, Sekretär«, sagte Maximus, seine Stimme klang nun fester, er spielte die Rolle des entschlossenen, aber loyalen Schützlings.

»Ausgezeichnet.« Narcissus stand abrupt auf, ein klares Zeichen, dass das Gespräch beendet war. »Dann erwarte ich euch morgen pünktlich im Palast. Die Zeremonie beginnt zur fünften Stunde. Seid pünktlich. Und Tribun…« sein Blick wurde wieder eisig, warnend, »…mach keine Dummheiten. Keine unüberlegten Alleingänge. Deine Zukunft – und die deines treuen Freundes – hängt nun davon ab.« Er wandte sich mit einer knappen, abweisenden Geste ab und bedeutete Maximus, zu gehen.

Maximus erhob sich, verneigte sich steif, ohne ein weiteres Wort, und verließ das Arbeitszimmer, das sich wie ein Käfig angefühlt hatte. Sein Herz raste, sein Kopf pochte, aber er hatte es geschafft. Er spielte die Rolle, so gut er konnte. Narcissus hatte angebissen, schien ihm vorerst zu vertrauen, ihn als gewonnen zu betrachten. Er hatte Zeit gewonnen. Aber zu welchem unermesslichen Preis? Er hatte dem Teufel die Hand gereicht, Loyalität geschworen, die er nicht im Geringsten empfand, und zugestimmt, seinen besten Freund, seinen Bruder in Waffen, über den wahren Kern ihrer Abmachung im Dunkeln zu lassen.

Als er den Palast verließ und in die überraschend helle Sonne blinzelte, fühlte er sich schmutzig, verraten an seinen eigenen Prinzipien. Aber er wusste auch mit einer bitteren Klarheit, dass er im Moment keine andere Wahl gehabt hatte. Nun begann der gefährlichste, heimtückischste Teil des Spiels: das gewonnene, aber falsche Vertrauen des Narcissus zu behalten, während er im Geheimen, unter ständiger Beobachtung, nach einem Weg suchen musste, den mächtigsten Mann Roms zu vernichten. Und er musste dringend einen Weg finden, Brutus die volle Wahrheit zu sagen, ohne Narcissus’ sofortigen, tödlichen Verdacht zu erregen. Die Suche nach echten Verbündeten war nun dringender, existenzieller denn je, aber sie musste nun noch vorsichtiger, noch geheimer, noch verzweifelter erfolgen.


XXVIII. Zermürbende Warten

Der letzte Tag vor der Ehrungszeremonie zog sich mit quälender, unerträglicher Langsamkeit dahin. Eine bleierne Schwere, fast greifbar wie der feuchte Nebel, der manchmal vom Tiber aufstieg, lag über dem Ludus Magnus Scauri. Es war eine seltsame, unheilvolle Mischung aus nervös, angespannter Erwartung, nagender Ungewissheit und einer tief sitzenden, unterdrückten Angst vor dem, was der morgige Tag bringen würde. Die Sonne mochte nach dem Regen vom Vortag nun wieder strahlend vom klaren blauen Himmel scheinen, aber in den Herzen der wenigen Männer, die um Maximus’ gefährliches Geheimnis und Narcissus’ kaltblütige Drohung wussten, herrschte düsterer Schatten.

Maximus versuchte verzweifelt, sich mit der vertrauten Routine des Ludus abzulenken, dem einzigen Anker in einem Meer der Unsicherheit. Er trainierte mit verbissener Intensität, trieb seinen Körper bis an die Grenzen der Erschöpfung, als könne er die Angst und den Ekel einfach ausschwitzen. Er inspizierte sorgfältig seine Waffen, obwohl sie bereits makellos waren. Er sprach ausführlich mit Marcus und Titus über die minutiös geplanten Sicherheitsvorkehrungen für den nächsten Tag, ging jedes Detail, jedes potenzielle Risiko, jedes Notsignal immer wieder durch. Aber seine Gedanken kreisten unaufhörlich, wie gefangene Vögel in einem Käfig, um das gefährliche Spiel, das er mit seiner gespielten Zusage gegenüber Narcissus begonnen hatte. Die Lüge, die er leben musste, die Rolle des kooperationsbereiten, aber eingeschüchterten Tribuns, lastete schwer auf seiner Seele. Es war eine Maske, die er tragen musste, um zu überleben, aber sie fühlte sich falsch an, unehrenhaft, ein Verrat an allem, wofür er als römischer Offizier stand.

Am schlimmsten jedoch war die bittere Notwendigkeit, seinen besten Freund, Brutus, zumindest teilweise im Dunkeln zu lassen. Er hatte Brutus und Scaurus natürlich sofort nach seiner Rückkehr von dem Treffen berichtet, hatte ihnen erzählt, dass er Narcissus zum Schein zugestimmt hatte, um Zeit zu gewinnen, um sie alle vorerst vor einem offenen Angriff zu schützen. Aber Narcissus’ explizite, unmissverständliche Anweisung, Brutus dürfe unter keinen Umständen etwas von ihrer geheimen »Vereinbarung« erfahren, hatte er befolgen müssen, um die fragile Täuschung aufrechtzuerhalten. Er hatte es gegenüber Brutus so dargestellt, als sei dieses Schweigen Teil ihres gemeinsamen Plans, Narcissus in dem Glauben zu wiegen, sein Versuch, einen Keil zwischen sie zu treiben, sei erfolgreich gewesen. Doch die Lüge, selbst diese strategisch notwendige, nagte an ihm wie ein schleichendes Gift. Jedes Mal, wenn Brutus ihn mit seinen offenen, loyalen Augen ansah, spürte Maximus einen schmerzhaften Stich des schlechten Gewissens. Er hasste es, seinen Freund anlügen zu müssen, den Mann, der bereit war, für ihn zu sterben.

Unfähig, die innere Zerrissenheit länger zu ertragen, suchte er Scaurus in dessen Arbeitszimmer auf. Der alte Lanista saß über vergilbten Abrechnungen und Inventarlisten, aber seine Gedanken schienen weit weg zu sein, seine Augen blickten ins Leere.

»Es fällt mir schwer, Lanista«, gestand Maximus ohne Umschweife, kaum dass er die Tür hinter sich geschlossen hatte. »Diese Täuschung. Diese Lüge. Narcissus morgen ins Gesicht zu lächeln und ihm Loyalität vorzuheucheln… es widert mich an.«

Scaurus blickte langsam auf, und zum ersten Mal seit Langem sah Maximus in den alten, harten Augen einen Anflug von Verständnis, vielleicht sogar Mitgefühl. »Ich weiß, Junge«, sagte er mit seiner gewohnt rauen Stimme. »Es ist nicht die Art eines ehrlichen Soldaten. Aber es ist die Art Roms. Die Art der Politik. Manchmal muss man lernen, wie eine Schlange zu sein, um die Wölfe in der Arena des Lebens zu überleben.« Er seufzte leise. »Tiberius… dein Großvater… er verstand das. Er war oft gezwungen, Masken zu tragen, Freundschaft zu heucheln, um seine Feinde zu täuschen, um Rom zu schützen. Es hat ihn verbittert, misstrauisch gemacht, ihn letztlich gebrochen. Aber es hat ihn und das Reich viele Jahre am Leben erhalten.«

»Ich will nicht so werden wie er«, sagte Maximus leise, aber mit fester Überzeugung.

»Das wirst du auch nicht«, erwiderte Scaurus bestimmt und legte eine Hand auf seine Schulter. »Du tust es aus Notwendigkeit, nicht aus Machtgier oder Vergnügen. Du tust es, um deine Freunde zu schützen, um die Wahrheit ans Licht zu bringen, nicht um deine eigenen Taschen zu füllen. Das ist der entscheidende Unterschied.« Er beugte sich leicht vor, sein Blick wurde eindringlich. »Aber unterschätze die Last nicht, die du trägst. Die Lüge kann einen von innen auffressen wie eine Krankheit, wenn man nicht aufpasst. Finde einen Weg, ehrlich zu dir selbst zu bleiben, deine wahren Ziele nicht aus den Augen zu verlieren, auch wenn du gezwungen bist, andere zu täuschen.«

Maximus nickte langsam. Der Rat war weise, aber schwer umzusetzen. Wie konnte er ehrlich zu sich selbst sein, wenn sein ganzes Handeln auf einer gefährlichen Lüge basierte?

Brutus, seinerseits, beobachtete Maximus’ offensichtliche innere Zerrissenheit mit wachsender Sorge. Er spürte die unnatürliche Anspannung seines Freundes, sah die dunklen Schatten unter seinen Augen, bemerkte die ungewohnte Gereiztheit. Er verstand, dass Maximus einen gefährlichen, faulen Pakt mit Narcissus eingegangen war, um sie beide zu schützen, auch wenn er nicht alle Details der »Vereinbarung« kannte. Narcissus’ hinterhältiger Versuch, ihn zu manipulieren und ihre Freundschaft zu zerstören, hatte ihn zutiefst wütend gemacht, aber er vertraute Maximus’ Urteil und seiner Integrität. Wenn Maximus glaubte, dieser gefährliche Weg der Täuschung sei im Moment der einzige Ausweg, dann würde Brutus ihn unterstützen, ohne weitere Fragen zu stellen – vorerst. Seine Loyalität galt Maximus, nicht den verworrenen Intrigen Roms.

Er ging die Pläne für den Weg zum Palast und, noch wichtiger, für den Rückweg zum Ludus immer und immer wieder mit Marcus und Titus durch. Sie legten genaue Treffpunkte fest, falls sie getrennt würden, vereinbarten unauffällige Notsignale, planten alternative Routen durch die Gassen Roms, falls der Hauptweg blockiert sein sollte.

»Narcissus ist gerissen und unberechenbar«, sagte Brutus mit ernster Miene zu den beiden erfahrenen Legionären. »Er könnte versuchen, uns bei der Zeremonie selbst anzugreifen, einen Tumult zu inszenieren, oder uns auf dem Weg dorthin oder zurück in eine Falle zu locken. Wir müssen auf absolut alles vorbereitet sein. Vertraut niemandem außer uns selbst und Scaurus’ Männern.«

»Wir sind bereit, Zenturio«, versicherte Marcus mit ruhiger Stimme. »Scaurus’ Männer sind ebenfalls instruiert und an strategischen Punkten positioniert. Sie werden die Route säumen und den Palast von außen beobachten. Wenn irgendetwas Ungewöhnliches passiert, sind wir da.« Titus nickte stumm zustimmend, seine Hand ruhte auf dem Griff seines Dolches.

Scaurus erhielt unterdessen weitere, meist entmutigende Berichte von seinen Spähern in der Stadt. Sie waren vage, oft widersprüchlich, basierten mehr auf Gerüchten als auf Fakten. Es gab Gerede über ungewöhnliche Truppenbewegungen außerhalb Roms, aber niemand wusste sicher, ob sie mit Narcissus oder vielleicht doch mit Agrippina in Verbindung standen, oder ob es sich nur um Routineverlegungen handelte. Es gab Bestätigungen für ein bevorstehendes, opulentes Bankett in der Villa des Senators Vitellius, zu dem angeblich hochrangige Anhänger sowohl von Narcissus als auch von Agrippina eingeladen waren – ein typischer Schachzug des gerissenen Opportunisten, um sich alle Optionen offenzuhalten und Informationen aus beiden Lagern zu sammeln. Aber es gab keine konkreten Hinweise auf Narcissus’ unmittelbare Pläne bezüglich Maximus, keine Spur von potenziellen Verbündeten, die bereit wären, sich offen gegen den mächtigen Sekretär zu stellen und das damit verbundene Risiko einzugehen.

»Wir tappen immer noch im Dunkeln«, fasste Scaurus die unbefriedigende Lage am Abend gegenüber Maximus und Brutus zusammen, seine Stimme klang frustriert. »Narcissus spielt sein Spiel meisterhaft verdeckt. Wir müssen morgen bei dieser Ehrungszeremonie extrem vorsichtig sein. Es könnte der Moment sein, an dem er unerwartet zuschlägt – oder an dem er euch durch eine öffentliche Geste oder eine überraschende Ankündigung endgültig und unumkehrbar an sich binden will.«

Am späten Nachmittag traf ein offizieller Bote vom Palast ein, diesmal ein höherrangiger Beamter, begleitet von mehreren Dienern in kaiserlicher Livree, die sorgfältig in Leinentücher verpackte Kleidungsstücke trugen. Es waren, wie angekündigt, die offiziellen Gewänder für die Ehrungszeremonie: zwei makellos weiße, knöchellange Tuniken aus feinster ägyptischer Baumwolle, darüber zwei schwere, prächtig bestickte Togen mit dem breiten purpurnen Streifen (latus clavus), der eigentlich den Senatoren vorbehalten war – eine besondere, fast schon provokante Ehre, die Claudius ihnen offenbar auf Narcissus’ Anraten hin zukommen lassen wollte. Dazu gehörten auch neue, weiche, parade-taugliche Caligae aus feinem Leder und reich verzierte Militärgürtel mit silbernen Beschlägen.

»Der Kaiser wünscht, dass Ihr diese ehrenvollen Gewänder morgen bei der Zeremonie tragt«, verkündete der Beamte mit wichtiger Miene. »Die Zeremonie beginnt pünktlich zur fünften Stunde im großen Audienzsaal des Palastes. Eine Eskorte der Prätorianergarde wird euch eine Stunde zuvor hier am Ludus abholen.«

Eine Eskorte der Prätorianer. War das eine Ehre, ein Zeichen des kaiserlichen Schutzes? Oder war es eine verkappte Bewachung, eine Methode, um sicherzustellen, dass sie auch wirklich im Palast ankamen und keine unerwarteten Abstecher machten? Maximus und Brutus tauschten einen kurzen, beunruhigten Blick.

»Wir danken dem Kaiser für seine unermessliche Großzügigkeit und Ehre«, sagte Maximus mit diplomatischer Miene zum Beamten. »Wir werden bereit sein.«

Nachdem der Bote und seine Diener gegangen waren, betrachteten sie die prächtigen, fast königlichen Gewänder mit äußerst gemischten Gefühlen. Sie waren Soldaten, an einfache, funktionale Tuniken und schützende Rüstungen gewöhnt. Diese feinen, weichen Stoffe fühlten sich fremd an auf ihrer Haut, fast wie eine lächerliche Verkleidung für ein Theaterstück.

»Togen«, murmelte Brutus mit einem Anflug von Abscheu und betastete den schweren Wollstoff. »Ich hasse Togen. Man kann sich darin kaum bewegen, geschweige denn kämpfen. Fühlt sich an wie ein Leichentuch.«

»Sie sollen uns wohl als zivilisierte Helden präsentieren, nicht als barbarische Grenzkämpfer von den nebeligen Inseln«, vermutete Maximus mit einem Anflug von Sarkasmus. »Oder sie sollen uns daran hindern, schnell zu reagieren, falls morgen im Palast etwas Unvorhergesehenes passiert.« Er nahm die schwere, purpur verzierte Toga in die Hand. Der Stoff war von höchster Qualität, die Goldstickerei am Saum meisterhaft. Ein großzügiges Geschenk des Kaisers – oder doch nur ein weiteres goldenes Halsband, angelegt von Narcissus?

Der Abend brach herein, der letzte Abend vor dem ungewissen morgigen Tag. Die letzte Mahlzeit im großen, hallenden Refektorium des Ludus fand in gedämpfter Atmosphäre statt. Selbst die sonst so lauten und raubeinigen Gladiatoren schienen die ungewöhnliche Anspannung zu spüren, die von Scaurus, Maximus und Brutus ausging, und sprachen leiser als sonst.

Später, als die Sterne am klaren Nachthimmel aufgingen, standen Maximus und Brutus auf dem schmalen Holzbalkon vor ihren einfachen Zimmern und blickten schweigend über die unzähligen Lichter und Dächer Roms, die sich im Zwielicht bis zum Horizont erstreckten. Die Luft war kühl, aber klar. In der Ferne hörte man das unaufhörliche, gedämpfte Summen der riesigen, schlaflosen Stadt.

»Morgen also«, sagte Brutus leise, mehr zu sich selbst als zu Maximus.

»Morgen«, wiederholte Maximus. Er spürte Brutus’ Blick auf sich, wusste, welche unausgesprochenen Fragen zwischen ihnen standen: Vertraust du mir wirklich noch, nach all dem? Ist unser gefährlicher Plan, Narcissus zu täuschen, wirklich der richtige Weg?

»Was auch immer morgen geschieht, Maximus«, sagte Brutus nach einer Weile des Schweigens, seine Stimme war fest und ruhig. »Welche Fallen auch lauern mögen. Wir stehen es zusammen durch. Seite an Seite. Wie immer.«

Maximus nickte, dankbar für die einfachen, aber unerschütterlich loyalen Worte seines Freundes. »Wie immer, Brutus.« Er blickte wieder auf die riesige, schlafende Stadt unter ihnen. Irgendwo da draußen, in einem der prächtigen Paläste oder einer dunklen Gasse, schmiedete Narcissus seine Pläne. Irgendwo wartete die Gefahr, der Verrat, vielleicht der Tod. Aber hier, an der Seite seines treuen Freundes, unter dem wachsamen Schutz des alten Scaurus, fühlte er trotz allem einen kleinen, widerspenstigen Funken Hoffnung aufkeimen. Sie waren vielleicht in der Falle, ja, aber sie waren nicht allein. Und sie waren noch lange nicht geschlagen. Das quälende Warten war fast vorbei. Morgen würde sich zeigen, ob ihr gefährliches, fast aussichtsloses Spiel aufging.


XXIX. Die Ehrung

Die Nacht vor der Ehrung war ein unruhiges Meer aus flackernden Schatten und halb wachen Albträumen gewesen, in denen Maximus immer wieder Narcissus’ kaltem Lächeln und den stummen Vorwürfen in Brutus’ Augen begegnete. Doch der Morgen brach mit der unbestechlichen, fast blendenden Klarheit eines perfekten blauen Himmels an. Die Sonne, ein gleißender Schild aus flüssigem Gold, kletterte majestätisch über die Silhouette der sieben Hügel, ergoss ihr warmes Licht über die terrakottafarbenen Dächer der unzähligen insulae im Tal und ließ die Marmorpaläste des Palatins erstrahlen, als wären sie nicht von Menschenhand, sondern aus purem Licht gemeißelt. Es war ein Tag, der nach prunkvollen Triumphzügen, nach Opferfesten und großzügigen Spenden an das Volk roch – ein Tag der imperialen Selbstdarstellung. Doch für Maximus und Brutus lag ein bitterer Beigeschmack von Gefahr und Ungewissheit in der klaren Luft, eine dunkle Vorahnung, die sich wie ein kalter Hauch unter ihre frisch angelegten, feinen Tuniken schlich und höchste, nervenaufreibende Wachsamkeit forderte.

Die vierte Stunde nach Sonnenaufgang war noch nicht ganz angebrochen, doch der Ludus Magnus Scauri summte bereits wie ein aufgescheuchter Bienenstock kurz vor dem Schwärmen. Im gedämpften Licht der noch brennenden Öllampen und der ersten schrägen Sonnenstrahlen, die durch die hohen Bogenfenster des Innenhofes fielen, instruierte Scaurus mit leiser, aber eindringlicher Stimme seine zuverlässigsten Männer. Es war eine bunt gemischte Truppe – abgehärtete, narbengesichtige Veteranen der Arena und der Legionen, deren Gesichter wie Landkarten alter Kriege und Entbehrungen aussahen, und junge, hungrige Kerle aus den Gassen Roms, schlau und wendig, die die verwinkelten Wege und geheimen Schlupflöcher der Stadt besser kannten als ihre eigene Westentasche. Sie würden sich, gekleidet wie einfache Handwerker, geschäftige Händler oder neugierige Provinzler auf Besuch in der Hauptstadt, unauffällig unter die Menschenmenge mischen, die sich zweifellos entlang des Weges zum Palast und auf dem Forum versammeln würde. Ihre Waffen – kurze, leicht zu verbergende Klingen, schwere, bleibeschwerte Knüppel – trugen sie verborgen unter ihrer schlichten Kleidung. Ihre Aufgabe war klar definiert: zu lauschen, zu beobachten, jede ungewöhnliche Bewegung, jedes verdächtige Flüstern, jeden zu lange verweilenden Blick aufzufangen. Sie waren die unsichtbaren Augen und Ohren ihrer beiden Schützlinge, bereit, im Chaos eines möglichen Angriffs Verwirrung zu stiften, einen Fluchtweg zu sichern oder, falls alles verloren schien, zumindest Zeugnis abzulegen.

In ihren zugewiesenen Kammern zwängten sich Maximus und Brutus widerwillig in die prächtigen, aber unbequemen Zeremonialgewänder, die ihnen am Vortag vom Palast übersandt worden waren. Die feinen, fast durchscheinenden Leinentuniken fühlten sich auf ihrer sonnengegerbten, an grobe Wolle gewöhnten Haut fremd, kalt und viel zu weich an. Die schweren, mit Goldfäden reich bestickten Togen waren ein Albtraum aus kompliziert zu drapierenden Stoffbahnen – unbequem, hinderlich bei jeder Bewegung, ein Symbol des hohen Status, das sich für die beiden Soldaten jedoch wie eine spöttische Verhöhnung ihrer soldatischen Identität und ihrer harten Erfahrungen anfühlte. Die kunstvollen Stickereien zeigten heroische Szenen aus mythischen Schlachten der Vergangenheit – ein weiterer Anflug von Ironie, dem Maximus nicht entging, während er selbst in einem realen, aber unsichtbaren Krieg steckte. Selbst die verzierten Militärgürtel mit ihren polierten Silberschnallen und die Parade-tauglichen caligae aus weichem, dünnem Leder, die keinerlei Schutz boten und weniger robust waren als ihr erprobtes, abgenutztes Marschschuhwerk, fühlten sich falsch an, wie Requisiten einer aufwendigen, aber gefährlichen Theateraufführung.

»Ich komme mir vor wie ein Priester auf dem Weg zum Opferaltar«, murmelte Brutus verärgert, während er vergeblich versuchte, die widerspenstigen Falten seiner Toga so über den linken Arm zu arrangieren, wie es der römische Anstand für einen Mann seines Standes verlangte. Der Stoff rutschte ihm immer wieder herunter.

»Hoffen wir nur, dass wir nicht die Opferlämmer sind, Brutus«, erwiderte Maximus düster, während er den Sitz seiner eigenen Toga überprüfte. Seine Finger strichen dabei unauffällig über den harten Griff des kleinen Pugio, den er sicher unter der Tunika in einem speziellen, flachen Ledergurt direkt auf der Haut trug. Eine fast lächerliche Vorsichtsmaßnahme gegen die geballte Macht der Prätorianergarde oder einen entschlossenen Attentäter, das wusste er. Aber die vertraute Kühle des Stahls an seiner Seite war ein kleiner, aber wichtiger psychologischer Anker in der erdrückenden Ungewissheit dieses Tages. Es war mehr ein Symbol seines ungebrochenen Widerstands als eine wirklich effektive Waffe.

Scaurus trat hinzu, bereits vollständig in seine eigene Toga gekleidet – eine von schlichter, aber unverkennbarer Eleganz, die eines Mannes, der die Korridore der Macht kannte und respektiert wurde, ohne mit seinem Status zu prahlen. Als ehemaliger Vertrauter des Kaisers Tiberius besaß er immer noch das Gewicht der Erfahrung und alter Beziehungen, die ihm, wenn nötig, immer noch Zugang zu Bereichen und Informationen verschafften, die anderen längst verschlossen blieben. Er beabsichtigte, der Zeremonie im Palast ebenfalls beizuwohnen – offiziell natürlich, um den wohlverdienten Erfolg seines ehemaligen Schützlings zu feiern, inoffiziell jedoch, um die Atmosphäre im Saal zu prüfen, die Blicke und Gesten der Mächtigen zu deuten, die unausgesprochenen Strömungen und Allianzen wahrzunehmen.

»Die Prätorianer-Eskorte ist soeben eingetroffen«, verkündete er mit seiner gewohnt ruhigen Stimme, die jedoch die darunterliegende Anspannung nicht ganz verbergen konnte. »Ein ganzer Manipel. Dreißig Mann. Schwer bewaffnet. Unter dem Kommando eines Tribuns namens Subrius Flavus.« Er blickte Maximus prüfend an, seine alten Augen schienen tiefer und durchdringender zu blicken als üblich. »Sagt dir der Name etwas, Maximus? Hast du von ihm gehört?«

Maximus dachte angestrengt nach, über den Namen und die Gesichter der Offiziere der Prätorianergarde, die er während seiner kurzen Zeit in Rom vor seiner Versetzung nach Germanien kennengelernt hatte. Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein, Scaurus. Der Name sagt mir nichts. Ist er einer von Narcissus’ Kreaturen?«

»Das ist die Krux bei den Prätorianern heutzutage«, antwortete Scaurus und strich sich nachdenklich über das Kinn. »Ihre Welt ist ein undurchsichtiges Geflecht aus persönlichen Loyalitäten, politischen Rivalitäten und käuflichen Interessen. Offiziell dienen sie natürlich nur dem Kaiser, aber die wahren Fäden ziehen oft die Präfekten oder einflussreiche Figuren am Hof wie Narcissus oder sein Rivale Pallas, die Karrieren fördern oder zerstören können.« Er machte eine kurze Pause. »Dieser Subrius Flavus gilt als fähig, ein erfahrener, disziplinierter Offizier, aber seine politischen Sympathien hält er geschickt bedeckt. Ein vorsichtiger Mann, der bisher keine klaren Allianzen erkennen ließ.« Er trat einen Schritt näher, seine Stimme sank zu einem kaum hörbaren Flüstern. »Sei auf der Hut, Maximus. Traut niemandem blind, am allerwenigsten den Prätorianern. Diese Eskorte kann heute ein Schutzschild sein – oder die Wölfe, die euch direkt zum Schlachter führen.«

Sie gingen gemeinsam zum massiven Haupttor des Ludus, das auf die bereits belebte Straße hinausführte. Dort warteten die Prätorianer, eine beeindruckende, fast einschüchternde Mauer aus poliertem Metall, roter Wolle und disziplinierter Stärke. Dreißig Gardisten in makelloser Lorica Segmentata, ihre Helme mit den charakteristischen, wallenden roten Federbüschen blitzten in der Morgensonne, ihre großen, ovalen Schilde trugen stolz das Skorpion-Symbol der Garde. Tribun Subrius Flavus, ein Mann in den Vierzigern, mit einem wettergegerbten, ernsten Soldatengesicht und wachsamen Augen, die alles zu erfassen schienen, ohne die geringste Emotion preiszugeben, trat vor und salutierte knapp, aber militärisch korrekt.

»Tribun Maximus, Zenturio Brutus«, sagte er mit einer Stimme, die an das Geben von Befehlen gewöhnt war, klar und ohne Umschweife. »Ich habe den Befehl von Sekretär Tiberius Claudius Narcissus, euch sicher zum kaiserlichen Palast zu geleiten.« Die beiläufige, aber bewusste Erwähnung des mächtigen Freigelassenen war subtil, aber unmissverständlich. Flavus machte klar, wem er – zumindest heute – verantwortlich war.

»Wir danken dir für deine Sorge und deinen Schutz, Tribun Flavus«, erwiderte Maximus ebenso förmlich, wobei er den ruhigen, prüfenden Blick des Gardetribuns hielt, versuchte, hinter die professionelle Fassade zu blicken, aber nichts fand als kühle, undurchdringliche Korrektheit.

Die Eskorte formierte sich routiniert und mit präzisen Bewegungen um sie herum – eine Gruppe voraus, eine Nachhut, und Männer an beiden Seiten. Ein dichter, lebender Wall aus polierten Schilden und gezogenen Schwertern. Es war zweifellos eine Demonstration kaiserlicher Ehre, eine sichtbare Anerkennung ihres Status, aber für Maximus und Brutus fühlte es sich erdrückend an, beklemmend, wie ein unsichtbarer Käfig aus Stahl und ständiger Wachsamkeit. Sie setzten sich in Bewegung, ein kleiner, glänzender, Aufmerksamkeit erregender Zug, der sich langsam, aber unaufhaltsam durch die bereits überfüllten Straßen Roms in Richtung Palatin schob. Der ohrenbetäubende Lärm der erwachenden Stadt – das unaufhörliche Rattern tausender Karren auf dem Kopfsteinpflaster, die lauten Rufe der Händler von den Märkten, das vielstimmige Gewirr aus Latein, Griechisch und unzähligen anderen Zungen – schwoll um sie herum an.

Die Nachricht von der bevorstehenden Ehrung der beiden Helden aus Britannien hatte sich offensichtlich wie ein Lauffeuer in der geschwätzigen Stadt verbreitet. Neugierige Bürger säumten die Straßen, drängten sich an den Rändern der Gassen, standen auf Balkonen und in Fensteröffnungen, um einen Blick auf die Männer zu erhaschen, die der Kaiser persönlich auszeichnen wollte. Rufe wurden laut, manche bewundernd – »Heil den Helden!« –, manche nur neugierig oder sogar spöttisch. Maximus und Brutus versuchten, die unzähligen Gesichter zu ignorieren, die an ihnen vorbeizogen wie eine endlose, wogende Flut. Ihre trainierten Blicke suchten stattdessen nach den unauffälligen Gestalten in der Menge – Scaurus’ Männern, die sie an vereinbarten Punkten anhand subtiler Zeichen erkannten – und gleichzeitig nach jedem noch so kleinen Anzeichen einer unmittelbaren Bedrohung: ein zu intensiver, feindseliger Blick aus einem dunklen Torbogen, eine plötzliche, unkoordinierte Bewegung in der Menge, eine Hand, die verdächtig schnell unter einem schäbigen Umhang verschwand.

Maximus’ Gedanken rasten, während er mechanisch einen Fuß vor den anderen setzte. Vitellius. Der Name des Senators hallte wie ein Echo in seinem Kopf wider. Scaurus hatte ihn als mögliche, wenn auch äußerst riskante Karte ins Spiel gebracht. War es bereits zu spät, ihn zu kontaktieren? Konnte man ihn überhaupt noch erreichen, jetzt, da sie auf dem direkten Weg zum Palast waren, umgeben von Prätorianern? Die Zeit drängte unaufhaltsam. Er erinnerte sich an den schweren, versiegelten Brief, den Scaurus ihm für Vespasian mitgegeben hatte – ein Zeichen des Vertrauens, ein Relikt alter Loyalitäten zwischen den beiden Männern. Vespasian war tausende Meilen entfernt in Britannien, unerreichbar. Aber der Brief selbst… das markante Siegel des alten, respektierten Scaurus… es war vielleicht ein Schlüssel. Ein Schlüssel, um die Tür zu Vitellius zu öffnen.

Er beugte sich unauffällig zu Marcus, der mit stoischem Gesichtsausdruck direkt hinter ihm innerhalb des schützenden Rings der Eskorte ging. Marcus war, wie Maximus wusste, in den Gassen Roms aufgewachsen, kannte die Stadt, ihre Bewohner und ihre Gerüchte wie kaum ein anderer. »Marcus«, flüsterte Maximus, seine Stimme kaum hörbar über dem Lärm der Straße, seine Lippen bewegten sich kaum. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, eine dringende Nachricht an Senator Lucius Vitellius zu überbringen? Absolut diskret? Sofort? Noch bevor wir den Palast erreichen?«

Marcus, dessen erfahrenes Soldatengesicht von alten Narben und ständiger Wachsamkeit geprägt war, zögerte nur den Bruchteil einer Sekunde, seine Augen blitzten kurz vor Überraschung und Verständnis auf. »Vitellius? Beim Jupiter, Tribun… das ist riskant.« Er kaute nachdenklich auf seiner Unterlippe, während sein Blick blitzschnell die Umgebung abtastete – die Menge, die Seitengassen, die Prätorianer um sie herum. »Er hat einen bekannten Freigelassenen, einen schlauen Gallier namens Asiaticus. Sein erster Sekretär, sein Schatten, sagt man. Gerissen wie ein Fuchs, aber Vitellius absolut ergeben. Man findet ihn oft vormittags auf dem Forum, bei der Basilica Julia, wo er die Geschäfte und Intrigen für seinen Herrn abwickelt. Wenn wir ihm irgendwie eine Nachricht zukommen lassen könnten…«

»Kannst du das arrangieren, Marcus?«, fragte Maximus drängend, spürte, wie die Hoffnung in ihm aufkeimte. »Hier? Jetzt? Bevor wir den Palast erreichen?«

Marcus blickte sich erneut prüfend um. Sie näherten sich bereits dem Forum Romanum, dem pulsierenden, chaotischen Herzen der Stadt. »Es ist möglich, Tribun«, sagte er nach kurzem Zögern. »Aber extrem riskant unter den wachsamen Augen der Prätorianer.« Er blickte Maximus direkt an, seine Augen waren fest. »Was soll die Nachricht besagen? Und wie übermitteln wir sie, ohne dass dieser Tribun Flavus oder seine Männer Verdacht schöpfen?«

Maximus dachte blitzschnell nach, formulierte die Worte im Kopf. Keine direkte Bitte um Hilfe, das wäre viel zu gefährlich und würde Vitellius abschrecken. Ein Köder musste her. Etwas, das Vitellius’ Neugier und seinen untrüglichen Instinkt für politische Gefahr und potenzielle Vorteile wecken würde. »Die Nachricht soll kurz sein und lauten: ›Ein alter Freund des Scaurus bittet um ein dringendes, geheimes Treffen. Es geht um die Zukunft Roms – und um eine unmittelbare Gefahr, die auch dich bedroht. Nenn Ort und Zeit.‹« Er zog unbemerkt, im Schutz seiner weiten Toga, den schweren, versiegelten Brief hervor, den Scaurus ihm für Vespasian anvertraut hatte. »Gib ihm das hier als Zeichen unserer Ernsthaftigkeit und als Beweis der Verbindung zu Scaurus.«

Marcus’ Augenbrauen schossen unwillkürlich in die Höhe, als er das markante, altmodische Siegel des berühmten Lanista Scaurus erkannte. »Das Siegel des alten Fuchses. Ja, das wird Asiaticus aufhorchen lassen. Das könnte funktionieren.« Er nickte kurz und entschlossen, die Gefahr schien ihn eher anzuspornen als abzuschrecken. »Gut, Tribun. Ich werde es versuchen. Wenn wir das Forum überqueren, in der Nähe der Basilica Julia, wo das Gedränge am größten ist, werde ich stolpern. Im kurzen Durcheinander gebe ich Nachricht und Brief an einen von Scaurus’ Männern weiter, der dort auf mein Zeichen wartet. Er wird Asiaticus finden.« Sein Blick wurde ernst. »Aber es gibt keine Garantie, Tribun. Wenn die Prätorianer etwas merken, sind wir alle erledigt.«

»Ich weiß, Marcus«, sagte Maximus mit trockener Kehle. »Mögen die Götter mit uns sein. Tu es.«

Sie erreichten das riesige, von prächtigen Bauten gesäumte Forum Romanum. Das Getöse war hier ohrenbetäubend, ein überwältigendes Meer aus Stimmen, Geräuschen und Gerüchen. Eine unüberschaubare Menschenmenge wogte zwischen den majestätischen Tempeln von Saturn und Vesta, unter den hohen Säulenhallen der Basiliken Aemilia und Julia, vorbei an der Rostra, der alten Rednertribüne, von der einst Cicero und Cäsar die Geschicke Roms gelenkt hatten. Senatoren in schneeweißen Togen mit breitem Purpurstreifen bahnten sich mit wichtiger Miene ihren Weg, geschäftige Händler gestikulierten wild und priesen ihre Waren an, Legionäre in voller Rüstung patrouillierten mit ernsten Gesichtern, Sklaven trugen schwere Lasten auf ihren Schultern, und Fremde aus allen Winkeln des riesigen Reiches bestaunten mit offenen Mündern die Monumente der imperialen Macht.

Als ihr kleiner, aber auffälliger Zug die riesige, von Menschen wimmelnde Basilica Julia passierte, stieß Marcus plötzlich einen unterdrückten Schrei aus und stolperte heftig, fiel beinahe zu Boden. Die perfekte, disziplinierte Formation der Prätorianer geriet für einen kurzen, chaotischen Herzschlag ins Wanken. Zwei Gardisten beugten sich instinktiv zu Marcus hinunter, um ihn zu stützen, ihre Schilde stießen aneinander. In diesem winzigen Fenster des Durcheinanders, kaum wahrnehmbar für Uneingeweihte, sah Maximus, wie Marcus blitzschnell eine kleine, zusammengefaltete Wachstafel und den versiegelten Brief an einen unscheinbaren Mann in einer schmutzigen, zerrissenen Tunika weitergab, der wie aus dem Nichts neben ihm aufgetaucht war und sofort wieder von der wogenden Menge verschluckt wurde. Tribun Flavus bellte einen kurzen, scharfen Befehl, die Formation schloss sich sofort wieder lückenlos, und Marcus, leicht humpelnd und auf die Zähne beißend, nahm seinen Platz wieder ein, als wäre nichts geschehen.

»Alles in Ordnung, Legionär?«, fragte Flavus scharf, seine Augen verengten sich misstrauisch, als er Marcus musterte.

»Ja, Tribun«, antwortete Marcus ergeben, ohne aufzublicken, sein Gesicht schmerzverzerrt. »Nur ein loser Pflasterstein. Bin umgeknickt. Nichts Ernstes, Herr.«

Flavus musterte ihn noch einen Moment lang prüfend, sein Blick wanderte kurz über den Boden, aber der Vorfall schien zu unbedeutend, zu alltäglich im Gedränge Roms, um weitere Aufmerksamkeit oder eine Untersuchung zu rechtfertigen. Der Zug setzte seinen Weg fort, bog auf den Clivus Capitolinus ein, den steilen Anstieg zum Palatin hinauf.

Maximus atmete innerlich tief auf, auch wenn sein Herz immer noch wie wild gegen seine Rippen hämmerte. Der erste, gefährlichste Teil des Plans hatte funktioniert, dank Marcus’ eiserner Nerven und seines schnellen Geschicks. Nun lag es an Scaurus’ Boten, den gerissenen Asiaticus zu finden, und an Asiaticus, die brisante Nachricht an seinen Herrn Vitellius weiterzugeben. Und dann… dann mussten sie beten, dass der opportunistische, aber einflussreiche Senator das immense Risiko einer Antwort einging.

Sie erreichten die hoch gelegenen Tore des riesigen Palastkomplexes. Die Luft schien hier oben reiner, klarer, die Geräusche der darunterliegenden Stadt wirkten gedämpfter, fast unwirklich. Die Prätorianer-Eskorte übergab sie mit formellen Worten und einem knappen Salut an die diensthabenden Palastwachen, Angehörige der Cohortes Urbanae, die an ihrer etwas weniger prunkvollen, aber immer noch imposanten Ausrüstung zu erkennen waren. Sie wurden durch endlose, kühl wirkende Gänge und prunkvolle, menschenleere Säle geführt. Der polierte Marmor unter ihren caligaereflektierte das durch hohe Fenster einfallende, diffuse Licht. Die Wände waren über und über mit kunstvollen Fresken geschmückt, die Götter, Helden und glorifizierte kaiserliche Triumphe zeigten, und die Böden waren mit schimmernden Mosaiken ausgelegt, die geometrische Muster oder Szenen aus der Mythologie darstellten. Überall standen lebensechte Büsten und Statuen früherer Kaiser und berühmter Mitglieder der Julio-Claudischen Dynastie – Augustus, Livia, Tiberius, Germanicus, Drusus – ihre kalten, steinernen Augen schienen sie stumm und wissend zu mustern, stille Zeugen unzähliger Intrigen, Morde und Machtwechsel.

Schließlich erreichten sie den riesigen, großen Audienzsaal, die Aula Regia. Allein der schiere Maßstab des Raumes raubte einem den Atem und sollte jeden Besucher einschüchtern. Die kunstvoll bemalte Kassettendecke war so hoch, dass sie im diffusen Licht, das nur spärlich von oben einfiel, fast im Dunkel verschwand. Schwere, purpurfarbene Samtvorhänge und riesige, gewebte Wandteppiche, die Claudius’ jüngsten, eher kurzen Britannienfeldzug glorifizierten, dämpften die Geräusche und verliehen dem Raum eine fast sakrale Atmosphäre. Am gegenüberliegenden Ende des gewaltigen Saales, auf einem mehrstufigen Podest aus rotem Porphyr, stand der massive, über und über mit Gold verzierte kaiserliche Thron, flankiert von den silbernen Legionsadlern der Prätorianergarde und ihren bunten Standarten. Der Saal war bereits dicht gefüllt mit der versammelten Elite Roms: zahlreiche Senatoren in ihren strahlend weißen Togen, die nervös oder gelangweilt miteinander tuschelten; hohe Militärs, deren polierte Brustpanzer und glänzende Orden im Licht der Öllampen funkelten; einflussreiche Hofbeamte und die mächtigen kaiserlichen Freigelassenen wie Narcissus und Pallas, die sich mit der selbstverständlichen Autorität derer bewegten, die das Ohr des Kaisers besaßen; und diverse Mitglieder der weitverzweigten kaiserlichen Familie, leicht erkennbar an ihrem protzigen Schmuck und ihrer oft arroganten, gelangweilten Haltung.

Maximus’ Blick fand sofort Narcissus. Der mächtige Freigelassene stand, wie erwartet, nahe beim Thron, scheinbar entspannt vertieft in ein leises Gespräch mit seinem ewigen Rivalen und gelegentlichen Verbündeten Pallas.

Narcissus blickte kurz auf, als Maximus und Brutus von einem steif wirkenden Zeremonienmeister an ihren zugewiesenen Platz geführt wurden. Er nickte ihnen kaum merklich zu, ein unlesbares Zeichen der Kenntnisnahme, das alles und nichts bedeuten konnte. Sein Gesicht, wie immer eine perfekte Maske aus kontrollierter Macht und undurchdringlicher Höflichkeit, verriet nichts von seinen wahren Absichten oder seiner Reaktion auf Maximus’ gespielte Kooperationsbereitschaft.

Sie wurden zu einem Platz etwas abseits an der Seite gewiesen, in der Nähe anderer hochrangiger Offiziere, wo sie auf den Beginn der Zeremonie warten sollten. Die Luft im riesigen Saal war dick und schwer, fast erstickend, erfüllt von einem gedämpften, erwartungsvollen Gemurmel, dem feinen Rascheln teurer Seiden- und Wollstoffe, dem süßlichen Duft von importierten Ölen, Parfüms und Weihrauch. Die Anspannung war, wie ein bis zum Zerreißen gespannter Bogen, fast physisch spürbar. Jeder hier im Raum wusste instinktiv, dass dies mehr war als nur eine routinemäßige Ehrung zweier verdienter Soldaten. Es war ein weiterer Akt im großen, gefährlichen Theater der kaiserlichen Politik, und niemand wusste genau, wie das Stück enden würde.

Maximus ließ seinen Blick wachsam über die versammelte Menge schweifen, suchte nach bekannten Gesichtern, nach potenziellen Verbündeten, nach offensichtlichen Feinden, nach unentschlossenen Spielern im Machtkampf. Er sah Scaurus, der unauffällig in einer Gruppe älterer, angesehener Senatoren stand, sein Gesicht ruhig und beobachtend wie immer. Er sah andere bekannte Gesichter aus dem Senat, einige warfen ihm freundliche, anerkennende Blicke zu, viele jedoch wirkten gleichgültig, missgünstig oder offen feindselig. Die Macht Roms war hier auf engstem Raum konzentriert, aber sie war flüchtig, gefährlich und oft tödlich.

Plötzlich trat eine fast unnatürliche Stille im Saal ein. Alle Gespräche verstummten abrupt. Alle Köpfe wandten sich wie auf Kommando zum Haupteingang des Saales. Die schweren, doppelflügeligen Türen aus Bronze und Elfenbein schwangen lautlos auf. Ein Präko, ein offizieller Ausrufer in einer prächtigen Uniform, trat mit überheblicher Miene ein und verkündete mit lauter, dröhnender Stimme, die von den hohen Wänden widerhallte, die traditionelle Formel: »Seine kaiserliche Majestät, Tiberius Claudius Caesar Augustus Germanicus, Pontifex Maximus, Pater Patriae!«

Claudius betrat den Saal. Er war ein Mann von über fünfzig Jahren, wirkte aber durch seine Gebrechen deutlich älter. Sein Gang war unsicher, ein leichtes Schleifen des rechten Fußes war unübersehbar, sein Kopf zitterte unmerklich – ein nervöses Leiden, das ihn seit seiner Jugend begleitete und ihm lange Zeit den Ruf eines Schwachsinnigen eingebracht hatte. Ein Ruf, der jedoch seine tatsächliche Intelligenz und Gelehrsamkeit Lügen strafte, wie seine Feinde oft zu spät feststellten. Doch er trug die schwere, purpurfarbene, mit Gold bestickte Toga picta, das traditionelle Gewand eines Triumphators, mit einer überraschenden, fast stoischen Würde. Seine Augen, oft als trüb oder abwesend beschrieben, waren heute wach, prüfend und musterten aufmerksam die versammelte Menge. An seiner Seite, wie eine lebende Statue imperialer Macht und kühler Schönheit, schritt seine Frau und gleichzeitig Nichte, Agrippina die Jüngere. Groß gewachsen, von gebieterischer Haltung, mit einem durchdringenden Blick, der die Anwesenden taxierte und bewertete. Direkt hinter ihnen folgte ihr Sohn, der junge Lucius Domitius Ahenobarbus, nun nach seiner Adoption durch Claudius bekannt als Nero Claudius Caesar Drusus Germanicus. Er war erst etwa sechzehn Jahre alt, doch seine Haltung verriet bereits die Arroganz und das Selbstbewusstsein dessen, der sich seiner glänzenden Zukunft als Herrscher Roms nur allzu bewusst war.

Unter respektvollem, absolutem Schweigen der Anwesenden bewegte sich der kaiserliche Tross langsam durch den Mittelgang zum Podest. Claudius ließ sich mit sichtlicher Mühe und einem leisen Stöhnen auf dem riesigen, goldverzierten Thron nieder, Narcissus eilte herbei, um ihm diskret zu helfen. Agrippina nahm mit einer kaum merklichen Geste der Selbstverständlichkeit auf einem etwas niedrigeren, aber immer noch äußerst prächtigen, elfenbeinernen Stuhl zu seiner Rechten Platz, ihre Haltung war eher die einer Mitregentin als die einer bescheidenen Kaiserin. Narcissus trat mit einer tiefen, ehrerbietigen Verbeugung vor den Thron und schien auf ein Zeichen des Kaisers zu warten.

Die Zeremonie begann. Narcissus selbst ergriff als Erster das Wort, seine Stimme, klar, geschult und perfekt moduliert, hallte mühelos durch den riesigen Saal. Er pries in wohlgesetzten Worten die unermessliche Weisheit und väterliche Güte des Kaisers Claudius, die unbesiegbare Macht und Stärke Roms, dessen Grenzen sich nun unter seiner glorreichen Herrschaft bis auf die fernen, nebelverhangenen Inseln Britanniens erstreckten, und die unerschütterliche Loyalität und Tapferkeit seiner siegreichen Armee. Es folgten weitere, längere Reden von Senatoren und Hofbeamten, Lobpreisungen auf den Kaiser und seine Familie, formelhaft und oft übertrieben, aber doch mit der nötigen Dosis Schmeichelei vorgetragen, um beim Kaiser und seinem inneren Zirkel Wohlwollen zu erzeugen. Maximus hörte die endlosen Worte wie durch einen dichten Nebel. Seine Sinne waren aufs Äußerste geschärft, er lauschte auf jeden Unterton, auf jede Nuance in den Stimmen, beobachtete die flüchtigen Blicke, die zwischen den Mächtigen am Hof gewechselt wurden – zwischen Narcissus und Agrippina, zwischen den Senatoren, zwischen den Militärs. Seine Gedanken waren jedoch hauptsächlich bei Vitellius, bei der übermittelten Nachricht, bei der quälenden Ungewissheit, ob eine Antwort kommen würde, und wenn ja, welche Form sie annehmen würde.

Dann trat ein kaiserlicher Sekretär, ein Ab Actis mit wichtiger Miene, vor, entrollte eine große Papyrusrolle und verlas mit lauter, monotoner Stimme die offiziellen Gründe für die heutige Ehrung: die heldenhafte Tat von Tribun Maximus und Zenturio Brutus während des Britannienfeldzugs, die Rettung einer Kohorte der Prätorianergarde vor dem sicheren Untergang durch eine Übermacht blutrünstiger Barbaren, eine stark geschönte und ungenaue Version der tatsächlichen Ereignisse in Camulodunum, wie Maximus wusste, und die außergewöhnliche Tapferkeit und beispielhafte Führungsstärke der beiden Offiziere im Angesicht des Feindes. Ihre vollen Namen, laut und deutlich ausgesprochen, hallten von den hohen Marmorwänden wider – ein seltsam unwirkliches, fast schwindelerregendes Gefühl für Maximus, seinen Namen in diesem Zentrum der Macht so öffentlich genannt zu hören.

Narcissus gab ihnen mit einer knappen, kaum merklichen Handbewegung ein Zeichen, vorzutreten. Mit einem Herzen, das ihm bis zum Hals schlug, und dem unangenehmen Gefühl, auf glühenden Kohlen zu gehen, traten Maximus und Brutus gemeinsam aus der Reihe der wartenden Offiziere hervor. Sie marschierten im perfekten Gleichschritt die wenigen, aber unendlich erscheinenden Weg durch den stillen Saal bis direkt vor das kaiserliche Podest, ihre Parade-tauglichen caligae klickten leise auf dem polierten Marmorboden. Sie blieben mit einem Ruck stehen, schlugen die Fersen zusammen und salutierten nach strenger Militärart.

Claudius blickte sie von seinem erhöhten Thron herab an. Ein Anflug von echtem, wohlwollendem Interesse lag auf seinem sonst oft abwesend wirkenden Gesicht, vielleicht sogar aufrichtige Dankbarkeit. »Tribun Maximus, Zenturio Brutus«, begann er. Seine Stimme war nicht stark, leicht zitternd und von einem leichten Stottern geprägt, aber die Worte waren klar und deutlich. »Das Imperium Romanum dankt euch. In Zeiten, da Tapferkeit, Loyalität und Pflichtgefühl auf eine harte Probe gestellt werden, habt Ihr euch als wahre Söhne Roms erwiesen. Euer Mut im Angesicht des Feindes und Eure Treue zum Kaiser sind ein leuchtendes Beispiel für jeden Soldaten, der unter unseren Adlern dient.« Er machte eine leichte Geste mit der Hand. Zwei junge, gut aussehende Sklaven in blütenweißen Tuniken traten lautlos heran. Sie trugen purpurfarbene Samtkissen, auf denen die kostbaren Auszeichnungen ruhten: für Maximus als Tribun eine Corona Aurea, ein kunstvoll gearbeiteter Kranz aus massiven goldenen Eichenblättern, Symbol höchsten militärischen Mutes, und für Brutus als Zenturio ebenfalls eine Corona Aurea sowie ein schwerer silberner Torques, ein kunstvoll gedrehter Halsring, wie ihn einst tapfere gallische Krieger als Zeichen ihres Ranges getragen hatten und der nun als hohe militärische Auszeichnung verliehen wurde.

Mit sichtlicher körperlicher Anstrengung, dezent unterstützt von Narcissus, der ihm unter den Arm griff, erhob sich Claudius von seinem Thron. Er trat langsam an Maximus heran. Der Kaiser war kleiner als erwartet, fast zerbrechlich wirkend neben dem hochgewachsenen Tribun. Maximus konnte den leichten Geruch von starkem Wein und süßlichen Kräutern wahrnehmen, der Claudius umgab – vielleicht Beruhigungsmittel gegen sein Zittern. Mit leicht zitternden Händen nahm der Kaiser die schwere goldene Krone vom Kissen und setzte sie Maximus vorsichtig aufs Haupt. Der Kranz war schwerer als er aussah, das kalte, massive Metall drückte unangenehm auf seine Stirn. Dann wandte sich Claudius Brutus zu, wiederholte die Zeremonie und legte ihm ebenfalls die goldene Krone auf und den kühlen, schweren silbernen Torques um den muskulösen Hals. Es war ein Moment von höchster, öffentlicher Ehre, ein Höhepunkt einer militärischen Karriere, den nur sehr wenige Soldaten je erreichten. Doch Maximus spürte in diesem Augenblick nur die unangenehme Kälte des Metalls auf seiner Haut, das drückende Gewicht der Erwartung und die unzähligen Blicke, die wie Pfeile auf ihm ruhten – neugierige, bewundernde, aber zweifellos auch viele neidische, missgünstige und berechnende Blicke aus den Reihen der versammelten Senatoren und Höflinge.

Als er sich nach dem pflichtschuldigen Dankesgemurmel wieder tief verneigte und einen Schritt zurücktrat, um Brutus Platz zu machen, kreuzte sein Blick zufällig den von Senator Lucius Vitellius, der unweit des Podestes in der ersten Reihe der Senatoren stand, sein rundliches Gesicht eine undurchdringliche Maske. Vitellius sah ihn direkt an, nur wenige Herzschläge hielten sie den Blickkontakt über die Köpfe der anderen hinweg. Und dann, kaum wahrnehmbar, nur eine winzige, fast unmerkliche Bewegung seiner vollen Lippen, formte Vitellius ein einziges, lautloses Wort: »Thermae.«

Maximus’ Herz machte einen gewaltigen Sprung in seiner Brust. Die Antwort! Vitellius hatte die Nachricht erhalten. Er hatte das Siegel erkannt. Er war bereit, das Risiko einzugehen und ihn zu treffen. In den Thermen – ein öffentlicher Ort, ja, aber riesig, anonym, voller Dampf, Lärm, Nischen und dunkler Winkel, ein idealer Platz für ein heimliches, unbemerktes Gespräch. Wann? Welche der vielen Thermen Roms? Das blieb unklar, aber es war ein Hoffnungsschimmer, ein winziges, aber gleißendes Licht in der erdrückenden Dunkelheit und Gefahr des kaiserlichen Palastes.

Die Zeremonie ging weiter, mit weiteren Ehrungen für andere Offiziere und diversen administrativen Formalitäten, aber Maximus nahm sie nur noch wie durch einen dichten Schleier wahr. Sein Verstand arbeitete auf Hochtouren, analysierte die neue Situation. Der Plan, Narcissus durch die gespielte Annahme der Ehrung zu täuschen und wertvolle Zeit zu gewinnen, schien vorerst zu funktionieren. Narcissus wirkte zufrieden, fast triumphierend. Gleichzeitig hatte sich durch das waghalsige Manöver mit der Nachricht über Marcus und Scaurus’ Boten vielleicht eine Tür zu einem mächtigen, wenn auch unberechenbaren, potenziellen Verbündeten geöffnet. Das Intrigenspiel von Rom wurde gerade noch komplexer, noch gefährlicher, die Einsätze waren höher denn je. Aber vielleicht, nur vielleicht, hatten sie jetzt eine echte Chance, nicht nur zu überleben, sondern zurückzuschlagen.


XXX. Das Treffen

Die prächtige Ehrungszeremonie im großen Audienzsaal des Palastes endete schließlich mit weiteren, endlos scheinenden Lobpreisungen auf den Kaiser und das Imperium sowie dem formellen Abschluss durch Claudius selbst, der sich dabei sichtlich erschöpft und mit zitternden Händen auf die diskrete Unterstützung von Narcissus und einigen Dienern stützen musste. Sobald der Kaiser und sein unmittelbares Gefolge den Saal durch eine Seitentür verlassen hatten, begannen sich die Anwesenden aufzulösen. Die steife, formelle Formation der Senatoren, Offiziere und Höflinge wich einem wogenden Meer aus fließenden weißen Togen und dem gedämpften, aber geschäftigen Gemurmel von Hunderten Gesprächen. Überall bildeten sich kleine Gruppen, Köpfe wurden zusammengesteckt, leise, aber bedeutungsvolle Worte ausgetauscht, Blicke gewechselt. Die Atmosphäre blieb angespannt, aufgeladen mit der unausgesprochenen, aber allgegenwärtigen Politik des Hofes, doch die unmittelbare Formalität der Zeremonie war einem Gefühl der erwartungsvollen Zerstreuung gewichen, dem Übergang zum nächsten Akt des höfischen Theaters: dem anschließenden Festmahl.

Maximus und Brutus, nun auffällig geschmückt mit ihren schweren goldenen Eichenkränzen, die unbequem auf ihren Köpfen lagen und ihre militärische Haltung störten, und dem kühlen, massiven Silber des Torques an Brutus’ Hals, wurden unweigerlich zum Mittelpunkt widerwilliger, aber neugieriger Aufmerksamkeit. Einige Senatoren und ranghohe Offiziere, die sie zuvor ignoriert hatten, traten nun heran, ihre Gesichter zu höflichen, oft falschen Masken geformt, um ihnen zu ihrer außerordentlichen Auszeichnung zu gratulieren. Die Worte klangen meist hohl, einstudiert – »Wohlverdient, Tribun Maximus!«, »Ein Ruhm für Rom und die Legionen, Zenturio Brutus!« – oberflächliche Höflichkeiten in einem tiefen Ozean aus Neid, Misstrauen und Intrige. Maximus und Brutus mussten die Fassade wahren, gezwungen lächeln, korrekt danken, die Hände der Schmeichler schütteln, während ihre Gedanken bereits fieberhaft bei dem nächsten, entscheidenden und äußerst gefährlichen Schritt waren: Vitellius und seine kryptische Botschaft – Thermae.

Narcissus beobachtete sie aus der Ferne, ein dünnes, fast unmerkliches, aber zutiefst zufriedenes Lächeln spielte um seine Lippen. Er schien erfreut über den reibungslosen Verlauf der Zeremonie und vor allem über Maximus’ scheinbar demütige und kooperationsbereite Haltung während ihres letzten Treffens. Als sein Blick kurz den von Maximus traf, nickte er ihm kaum merklich, aber bedeutungsvoll zu – eine Geste, die gleichzeitig Anerkennung, aber auch einen unmissverständlichen Besitzanspruch signalisierte: Du gehörst jetzt zu mir. Vergiss das nicht. Dann wandte er sich mit geschäftiger Miene wieder Claudius und Agrippina zu, die, umgeben von ihrer engsten Gefolgschaft, durch eine Seitentür den Saal verließen, vermutlich auf dem Weg zu privateren Gemächern oder dem nun folgenden Bankett.

Ein steif wirkender Zeremonienmeister in einer aufwendig bestickten Tunika trat auf Maximus und Brutus zu. »Tribun Maximus, Zenturio Brutus«, sagte er mit leicht verbeugender Haltung, »Seine kaiserliche Majestät lädt euch gnädigst ein, am anschließenden Festmahl teilzunehmen. Es ist mir eine Ehre, euch dorthin zu führen. Folgt mir bitte.«

Es war eine Einladung, die in Wirklichkeit ein Befehl war, eine Ehre, die man unter keinen Umständen ablehnen konnte, ohne den Kaiser schwer zu beleidigen. Sie folgten dem Beamten schweigend durch weitere prunkvolle, mit Statuen und Wandteppichen geschmückte Gänge zu einem riesigen Triclinium, einem opulenten Speisesaal, der die ohnehin schon beeindruckende Pracht des Audienzsaals noch zu übertreffen schien. Der Boden war ein einziges, atemberaubendes Meisterwerk aus Abertausenden von bunten Mosaiksteinchen, die detaillierte Szenen aus dem Meer darstellten – Fische, Delfine, Nereiden und sogar den Meeresgott Neptun selbst mit seinem Dreizack. Die Wände waren vollständig mit lebhaften Fresken bemalt, die ausgelassene dionysische Feste zeigten – ekstatisch tanzende Mänaden mit Efeukränzen im Haar, lüsterne Satyrn mit Weinschläuchen, und in der Mitte der Gott Bacchus selbst, auf einem Panther reitend, inmitten üppiger, schwerer Weinreben. In der Mitte des Raumes waren drei breite, mit kostbaren purpurnen und goldenen Decken belegte Speisesofas (klinai) in der traditionellen U-Form um mehrere niedrige Tische aus glänzend poliertem Zitronenholz und Bronze gruppiert. Schwere silberne und goldene Schalen standen bereit, Kristallgläser und Becher funkelten im warmen Licht unzähliger mehrarmiger Öllampen und hoher Kandelaber. Der schwere Duft von gebratenem Fleisch, exotischen Gewürzen, teurem Wein und süßen Backwaren lag betörend in der Luft, vermischt mit dem süßlichen Geruch von Rosenöl und dem harzigen Aroma von Weihrauch, der in kleinen Schalen schwelte.

Eine Schar von Dienern in makellosen weißen Tuniken wies ihnen mit tiefen Verbeugungen Plätze auf einer der seitlichen Klinai zu – eine ehrenvolle Position, aber nicht am Hauptplatz in der Mitte, wo Claudius, Agrippina, der junge Nero und die engsten Vertrauten wie Narcissus und Pallas bereits auf den Polstern lagerten und von Dienern umsorgt wurden. Sie befanden sich jedoch in Sichtweite des kaiserlichen Tisches und in der Nähe anderer hochrangiger Gäste, darunter, wie Maximus mit einem schnellen Blick feststellte, auch Senator Lucius Vitellius. Der Senator hatte sich auf der gegenüberliegenden Kline niedergelassen und war scheinbar tief in ein Gespräch mit einem älteren, weißhaarigen Senator vertieft, wirkte aber gleichzeitig entspannt und aufmerksam.

Das Festmahl begann mit der gustatio, den Vorspeisen, die den Appetit anregen sollten. Lautlose, perfekt geschulte Sklaven in makellosen Tuniken servierten auf schweren silbernen Tabletts eine schier endlose Vielfalt an Delikatessen: frische Seeigel mit zartem grünem Spargel, süße, mit Nüssen gefüllte Datteln, eingelegte Oliven verschiedenster Sorten, kleine, würzige Würste (lucanicae), und, als besondere, wenn auch für den Geschmack der beiden Soldaten gewöhnungsbedürftige Delikatesse, knusprig gebratene Siebenschläfer, die in Honig und Mohn getaucht waren. Dazu wurde reichlich mulsum gereicht, ein gekühlter, süßer und stark gewürzter Honigwein.

Brutus beugte sich unauffällig zu Maximus. »Bei Jupiters Bart, Maximus«, murmelte er leise, während er einen Siebenschläfer misstrauisch beäugte. »Ich habe noch nie in meinem Leben so viel Aufhebens um einfaches Essen gesehen. Ein hartes Stück Brot und ranziger Käse tun es doch auch.«

»Genieße es, solange du kannst, Brutus«, murmelte Maximus ebenso leise zurück, nahm einen Schluck des ungewohnt süßen Weins und ließ seinen Blick unauffällig über die versammelten Gäste schweifen, versuchte, die Stimmung, die Allianzen, die Feindschaften zu lesen. »Aber vergiss keine Sekunde, wo wir sind. Jedes Wort hier wird auf die Goldwaage gelegt, jede Geste beobachtet und interpretiert.« Sein Blick traf für einen kurzen Moment den von Vitellius auf der gegenüberliegenden Seite. Der Senator hob kaum merklich sein Weinglas in einer Geste des Grußes, ein winziges Nicken begleitete die Bewegung, bevor er sich sofort wieder seinem Gesprächspartner zuwandte. Er hat mich nicht vergessen, dachte Maximus erleichtert. Der Köder hat funktioniert.

Die primae mensae, die opulenten Hauptgänge, waren ein wahres Schauspiel des Überflusses und der kulinarischen Extravaganz. Ganze, riesige Wildschweine wurden aufgetragen, kunstvoll gefüllt mit lebenden Drosseln, die beim Anschneiden unter dem Gelächter der Gäste heraus flatterten – ein beliebter, wenn auch grausamer Scherz bei römischen Festmählern. Riesige silberne Platten türmten sich mit gebratenem Pfau, dessen prächtiges Federkleid nach dem Garen kunstvoll wieder angebracht worden war. Es gab aufwendige Fasanenpasteten, frische Austern, die eigens aus Britannien herbeigeschafft worden waren, zarte Muränen in würziger Sauce und unzählige, kunstvoll zubereitete Gemüsevariationen. Der Wein floss nun in Strömen – kostbarer, alter Falerner wurde von den Mundschenken großzügig nachgeschenkt.

Die Gespräche wurden lauter, ungezwungener, angeheizt durch den reichlich fließenden Wein. Claudius schien unter dem Einfluss des Alkohols etwas aufzublühen, lachte über die Witze, die ihm Narcissus mit ernster Miene, aber zweifellos schmeichelhaft, ins Ohr flüsterte. Agrippina hingegen bewahrte ihre kühle, königliche Gelassenheit, aß nur eine einzelne Frucht und musterte die Szene mit ihren undurchdringlichen, dunklen Augen, verpasste keine Geste, kein Gespräch. Pallas unterhielt sich angeregt mit einigen Senatoren über Finanzen und Verwaltung, seine Worte waren geschliffen und überzeugend.

Plötzlich, zur Überraschung von Maximus und Brutus, stand der junge Nero, der neben seiner Mutter Agrippina auf der mittleren Kline gelagert hatte, auf und kam mit einer silbernen Karaffe Wein in der Hand langsam und mit einer gewissen theatralischen Lässigkeit auf ihre Kline zu. Seine Toga war aus feinster weißer Wolle, sein dunkles Haar sorgfältig nach der neuesten Mode in kunstvollen Locken gelegt. Ein leicht anmaßendes, spöttisches Lächeln spielte um seine noch jungen Lippen.

»Ah, Tribun Maximus«, sagte er, seine Stimme klang klar, melodiös und etwas zu laut in der allgemeinen Geräuschkulisse des Festmahls. Einige Gespräche in ihrer Nähe verstummten, Köpfe drehten sich neugierig zu ihnen um. »Und der tapfere Zenturio Brutus, nicht wahr? Meine erhabene Mutter und der göttliche Claudius haben eure ruhmreichen Taten heute angemessen gewürdigt. Ein wahrhaft römischer Held, so heißt es in aller Munde.« Er schenkte Maximus ungefragt und mit einer Geste, die gleichzeitig gönnerhaft und herablassend wirkte, Wein in dessen bereits gefüllten Becher nach, sodass dieser fast überlief.

Maximus zwang sich zu einer höflichen Miene, unterdrückte seinen Ärger über die Arroganz des Jungen. »Wir haben nur unsere Pflicht gegenüber Rom und dem Kaiser getan, Domitius.« Er benutzte bewusst Neros alten Geburtsnamen, eine subtile, aber spitze Erinnerung an dessen noch nicht vollständig gefestigten Status als Thronfolger.

Nero zog eine Augenbraue hoch, das spöttische Lächeln gefror für einen kurzen Moment auf seinem Gesicht. »Nero Claudius Caesar Drusus Germanicus«, korrigierte er ihn sanft, aber mit einem unüberhörbaren stählernen Unterton, und benutzte stolz den vollen Namen, den Claudius ihm nach der Adoption und der Verlobung mit seiner Tochter Octavia verliehen hatte. »Die Pflicht. Ein edles Konzept.« Er nahm einen Schluck aus seinem eigenen kostbaren Glasbecher und musterte Maximus unverhohlen von oben bis unten, seine jungen, aber bereits berechnenden Augen verweilten kurz auf dem schweren goldenen Kranz auf Maximus’ Haupt. »Sag mir, Tribun, wie ist es denn so… dort draußen? Im fernen, barbarischen Britannien? Kalt, nehme ich stark an? Und schlammig? Und sicher entsetzlich langweilig?« Er sprach, als wäre der Krieg, den Maximus und Brutus erlebt hatten, nur ein uninteressantes, primitives Theaterspiel in einer bedeutungslosen Provinz.

»Es gibt gewisse Herausforderungen, Herr«, antwortete Maximus diplomatisch und vorsichtig, sich der Blicke bewusst, die auf ihnen ruhten. »Das Wetter ist oft rau, ja, das Land ist wild und unwegsam. Aber der römische Legionär ist es gewohnt, solche Hindernisse zu überwinden.«

»Ah, der unbesiegbare römische Legionär«, spottete Nero leise, aber deutlich hörbar. »Immer bereit, für Ruhm und Ehre zu sterben. Oder«, er machte eine kleine Pause, »für einen goldenen Kranz.« Er lachte kurz auf, ein künstliches, unangenehmes Geräusch. »Ist es nicht entsetzlich langweilig? Immer nur Marschieren, Gräben ausheben, Kämpfen, Befehle befolgen? Hier in Rom…« Er machte eine weit ausholende Geste, die den ganzen prunkvollen Saal umfasste. »…hier spielt die wahre Musik! Hier werden Entscheidungen getroffen, die das Schicksal der Welt bestimmen. Hier liegt die wahre Macht, Tribun.«

»Rom ist unbestritten das Herz des Imperiums, Herr«, stimmte Maximus vorsichtig zu, »aber selbst das stärkste Herz braucht starke Arme, um es zu schützen.«

Nero musterte ihn erneut prüfend, als versuchte er, die tiefere Bedeutung hinter den Worten zu ergründen. »Starke Arme… oder einen scharfen Verstand, Tribun? Was nützt bloße Stärke ohne List, ohne die Fähigkeit zur Täuschung? Was nützt ein Schwert gegen ein vergiftetes Wort zur rechten Zeit?« Seine Augen blitzten kurz auf, ein seltsamer, fast unheilvoller Glanz lag darin. War das nur eine rhetorische Frage? Eine Anspielung auf die Macht der Intrige am Hof? Oder eine versteckte Drohung, eine Warnung? Oder war es nur jugendliche Prahlerei, der Versuch, den erfahrenen Soldaten zu beeindrucken?

»Beides ist notwendig, um zu überleben und zu siegen, Herr«, erwiderte Maximus ruhig und diplomatisch. »Ein guter Soldat weiß, wann er mit dem Schwert kämpfen und wann er mit dem Verstand denken muss.«

Nero lachte erneut, diesmal lauter. »Eine weise Antwort, Tribun Maximus! Eine sehr weise Antwort! Vielleicht seid Ihr doch interessanter, als ich zunächst angenommen hatte.« Er leerte seinen Becher mit einem Zug. »Nun, genießt das Fest weiterhin. Solche hohen Ehren sind selten, und die Gunst der Götter – und der Kaiser – ist bekanntlich wankelmütig.« Mit einem letzten, prüfenden Blick auf Maximus wandte er sich abrupt ab und schlenderte mit gespielter Lässigkeit zurück zu seiner Mutter, die das kurze Gespräch offenbar mit einem Anflug von Missfallen beobachtet hatte.

Brutus stieß einen leisen Fluch aus, sobald Nero außer Hörweite war. »Ein aufgeblasener, arroganter Gockel! Wenn der jemals das Sagen in Rom hat, dann Gnade uns, Jupiter!«

»Sei still, Brutus«, zischte Maximus leise, aber eindringlich. »Er ist der Sohn der Kaiserin und der wahrscheinliche Nachfolger von Claudius. Und er hat zweifellos Ohren und Augen überall.« Aber Neros beiläufige Worte hallten beunruhigend in ihm nach. Was nützt ein Schwert gegen ein vergiftetes Wort zur rechten Zeit? Die Intrigen des Hofes waren in der Tat gefährlicher und unberechenbarer als jede offene Schlacht.

Das Festmahl zog sich noch lange hin, mit üppigen, weiteren Gängen – den secundae mensae mit kunstvollen süßen Gebäcken, seltenen Früchten aus den entlegensten Provinzen, gerösteten Nüssen und natürlich weiterem, immer stärker werdendem Wein. Leise Musik von Lyren und Auloi erfüllte den Raum, Tänzerinnen mit durchsichtigen Schleiern bewegten sich lasziv zwischen den Klinai. Einige der Gäste waren inzwischen sichtlich betrunken, ihre Stimmen wurden laut und ungehemmt, ihr Lachen schallte durch den Saal. Die Atmosphäre wurde oberflächlich gelöster, lockerer, aber für Maximus und Brutus stieg die innere Anspannung mit jeder vergehenden Minute. Die Zeit verstrich unaufhaltsam, und sie hatten immer noch keine Möglichkeit gefunden, sich unbemerkt davonzustehlen, um das lebenswichtige Treffen mit Vitellius in den Thermen zu arrangieren. Das eine Wort – Thermae – brannte sich wie glühendes Eisen in Maximus’ Gehirn. Wie sollte er es anstellen?

Endlich, als die Nacht schon weit fortgeschritten war, gab Claudius, der sichtlich müde war und kaum noch die Augen offenhalten konnte, das erlösende Zeichen zum Aufbruch. Die kaiserliche Familie zog sich unter tiefen Verbeugungen der Anwesenden zurück. Langsam begann sich die Gesellschaft aufzulösen, die Gäste verabschiedeten sich oder suchten nach ihren Sänften und Begleitern. Als Maximus und Brutus ebenfalls aufstanden, um zu gehen, trat ein Palastbeamter mit wichtiger Miene an sie heran. »Tribun Flavus und Eure Prätorianer-Eskorte warten bereits außerhalb, um euch sicher zum Ludus Magnus zurückzubringen.« Eine weitere “Ehre”, die sich wie eine Fessel anfühlte.

Narcissus, der sich ebenfalls zum Gehen wandte, warf ihnen einen letzten, prüfenden Blick zu. Sein Gesicht war wieder die undurchdringliche Maske. Er nickte ihnen kurz zu, ein kaum merkliches Zeichen, das alles und nichts bedeuten konnte. Das Fest war vorbei. Der nächste, ungewisse Akt des gefährlichen Spiels um Macht, Intrige und Überleben begann.

Sie verließen den riesigen Palastkomplex, wieder umgeben von dem schützenden, aber gleichzeitig einengenden Ring der Prätorianer. Der Rückweg zum Ludus durch das nächtliche, nun ruhigere Rom verlief ohne Zwischenfälle. Die Luft war kühl und klar, die Straßen waren fast menschenleer, nur aus den wenigen noch geöffneten Tavernen drang gedämpfter Lärm und Gelächter. Maximus versuchte, unauffällig nach Scaurus’ Männern Ausschau zu halten, aber sie waren Meister darin, unsichtbar zu bleiben.

Zurück im sicheren Hafen des Ludus wurden sie bereits von Scaurus erwartet. Der alte Lanista hatte dem Festmahl nicht beigewohnt, sondern war wachsam in seinem kargen Arbeitszimmer geblieben, die Nerven zum Zerreißen gespannt auf ihre Rückkehr.

»Nun?«, fragte er sofort, ohne Umschweife, als sie eintraten und die Tür hinter sich schlossen. Der Kontrast zwischen der opulenten Pracht des kaiserlichen Palastes und der nüchternen, funktionalen Realität des Ludus war scharf und fast schmerzhaft. »Wie ist es gelaufen? Die Zeremonie? Das Festmahl?«

Maximus berichtete knapp, aber präzise von der Zeremonie, von Narcissus’ zufriedenem Nicken, von den ehrenvollen Auszeichnungen, vom opulenten, aber angespannten Mahl und dem beunruhigenden, fast bedrohlichen Gespräch mit dem jungen Nero. Und dann, am wichtigsten, von Vitellius’ lautloser Botschaft – Thermae – und seinem kaum merklichen Nicken während des Festessens.

»Thermen«, wiederholte Scaurus nachdenklich, während er langsam im Raum auf und ab ging, sein Stock klopfte leise auf dem Steinboden. »Das ist ein gutes Zeichen. Aber welche der vielen Thermen in Rom? Und wann? Er kann nicht ernsthaft erwarten, dass ihr alle Thermen der Stadt ablauft und wartet?«

»Er muss wissen, dass es für mich im Moment äußerst schwierig ist, mich frei und unbemerkt in der Stadt zu bewegen«, sagte Maximus. »Narcissus’ Augen sind sicher überall. Sogar dieser junge Nero schien mich genauer zu mustern, als es höflich gewesen wäre.«

»Vielleicht ist genau das Teil seines Tests«, überlegte Brutus laut. »Er will sehen, ob du in der Lage bist, trotz der offensichtlichen Überwachung ein solch diskretes Treffen zu arrangieren. Ob du die nötige Gerissenheit und die Ressourcen besitzt, um in diesem römischen Schlangennest zu überleben und vielleicht sogar nützlich zu sein.«

»Wir müssen ihm eine Nachricht zukommen lassen«, entschied Maximus. »Eine Antwort. Einen konkreten Vorschlag für Ort und Zeit. Wieder über seinen Freigelassenen Asiaticus? Ist das der einzige Weg?«

»Im Moment ist es der einzige Weg, den wir kennen und der einigermaßen sicher erscheint«, bestätigte Scaurus. »Aber es muss schnell gehen. Vitellius ist ein ungeduldiger Mann und wird nicht ewig warten. Und wir müssen einen Ort und eine Zeit wählen, die plausibel sind und dir erlauben, dich unbemerkt dorthin zu bewegen. Nach diesem Festmahl werden die Spione von Narcissus dich sicher noch genauer und argwöhnischer beobachten als zuvor.«

Sie überlegten fieberhaft, wägten die Optionen ab. Die großen kaiserlichen Thermen auf dem Esquilin oder die Agrippa-Thermen auf dem Marsfeld waren zu belebt, zu zentral gelegen, zu leicht zu überwachen. Kleinere, private Bäder wären vielleicht sicherer, aber wie sollte Vitellius, ein bekannter Senator, unauffällig dorthin gelangen, ohne selbst Aufmerksamkeit zu erregen?

»Die Trajansthermen«, schlug Scaurus schließlich vor, seine Augen blitzten kurz auf. »Sie liegen etwas abseits, auf dem Oppius-Hügel, sind aber riesig, immer voller Menschen aus allen Gesellschaftsschichten. Man kann leicht in der anonymen Menge untertauchen. Und sie liegen nicht allzu weit von hier.« Er dachte kurz nach. »Am besten zur neunten Stunde morgen Nachmittag. Das gibt uns genug Zeit, die Nachricht sicher zu übermitteln und euren ›Ausflug‹ glaubhaft vorzubereiten. Treffpunkt im Tepidarium, dem lauwarmen Bad. Dort ist es normalerweise ruhiger als im heißen Caldarium oder im kalten Frigidarium, aber es herrscht immer noch genug Betrieb, um nicht aufzufallen.« Scaurus nickte zufrieden mit seinem eigenen Plan. »Ja, Vitellius wird die Ortswahl verstehen. Sie signalisiert Diskretion.« Er wandte sich an Brutus. »Gut. Informiere Marcus. Er muss sofort los, Asiaticus auf dem Forum finden und ihm die Nachricht überbringen: ›Trajansthermen. Morgen. Neunte Stunde. Tepidarium. Allein.‹ Nichts weiter.«

Marcus wurde gerufen und erhielt seine knappen Instruktionen. Ohne ein Wort des Zögerns verschwand der erfahrene Legionär schnell und lautlos in der Dunkelheit.

Der Rest der Nacht und der gesamte folgende Vormittag vergingen in quälend langsam. Es gab keine weitere Nachricht von Narcissus, was an sich schon beunruhigend war. Auch von Vitellius oder Asiaticus kam keine Bestätigung, keine Absage. Maximus und Brutus versuchten, Normalität vorzutäuschen, trainierten nur leicht, um keine Aufmerksamkeit zu erregen, sprachen mit Scaurus und einigen Gladiatoren über belanglose Dinge, aßen die einfache Kost des Ludus, aber die Anspannung ließ sie nicht los. Die Erinnerung an Neros spöttische, fast bedrohliche Bemerkungen und Vitellius’ stummes, aber hoffnungsvolles Wort – Thermae – brannten sich immer wieder in Maximus’ Gedächtnis.

Am späten Nachmittag des nächsten Tages, als sich die neunte Stunde unaufhaltsam näherte, bereiteten sie sich auf den vorgetäuschten, harmlosen Tavernenbesuch vor, der Maximus die Gelegenheit geben sollte, sich unbemerkt von Brutus und den anderen abzusetzen und zu den Thermen zu gelangen. Sie legten einfache, unauffällige Tuniken und Mäntel an, keine Togen, keine verräterischen militärischen Auszeichnungen. Nur ihre Gladius-Schwerter trugen sie offen an der Seite, wie es für Männer ihres Standes durchaus üblich war, wenn sie sich nach Einbruch der Dunkelheit in die weniger sicheren Viertel Roms wie die Subura begaben. Der Plan war einfach, aber er musste funktionieren. Das Treffen mit Vitellius war ihre vielleicht einzige und letzte Chance, einen mächtigen Verbündeten zu gewinnen und dem Netz des Narcissus zu entkommen.

Sie verließen den Ludus Magnus Scauri durch einen Seiteneingang, diesmal zu viert – Maximus, Brutus, Marcus und Titus – und marschierten mit betont lässigen Schritten in Richtung der berüchtigten Subura, als wollten sie nur einen Becher Wein trinken und den Abend ausklingen lassen.

Die Subura empfing sie mit ihrem üblichen Lärm, Gestank und Chaos. Es war ein Labyrinth aus engen, schmutzigen, gewundenen Gassen, gesäumt von hohen, baufälligen, überbevölkerten Mietshäusern (insulae), deren obere Stockwerke sich gefährlich über die Straße neigten. Es stank nach Abfall, Fäkalien, Urin und billigem, saurem Wein. Aus den zahlreichen, schummrigen Tavernen (popinae) drang lauter Lärm, betrunkenes Gelächter und wütendes Geschrei. Zwielichtige Gestalten huschten durch die dunklen Schatten der Gassen, beobachteten die Neuankömmlinge mit misstrauischen Blicken.

Sie näherten sich einer größeren, besonders lauten Taverne an einer belebten Kreuzung. Genau wie von Scaurus’ Männern am Vortag arrangiert, bog in diesem Moment ein schwer beladener Ochsenkarren ächzend um die Ecke und blockierte mit seinen breiten Rädern fast vollständig die schmale Gasse. Der Fahrer, ein Komplize, fluchte lautstark und tat so, als versuchte er vergeblich, das Gefährt zu bewegen. Gleichzeitig schien wie zufällig aus einer Seitengasse eine Gruppe betrunkener Raufbolde – ebenfalls von Scaurus instruiert – zu stolpern, die sofort anfingen, sich lautstark und theatralisch zu streiten und zu schubsen, wodurch zusätzliche Verwirrung entstand.

»Jetzt!«, zischte Brutus unauffällig, der direkt neben Maximus ging.

Maximus zögerte keine Sekunde. Während Brutus, Marcus und Titus scheinbar versuchten, dem Chaos auszuweichen und gleichzeitig die Raufbolde zur Ordnung zu rufen, glitt er lautlos in den tiefen Schatten eines nahegelegenen Torbogens, dann weiter in eine noch dunklere, schmale Seitengasse. Er lief schnell, aber leise, bog mehrmals ab, um sicherzugehen, dass ihm niemand folgte. Er hoffte inständig, dass durch das inszenierte Chaos jeder mögliche Verfolger, den Narcissus vielleicht auf sie angesetzt hatte, effektiv abgeschüttelt worden wäre.

Maximus erreichte nach wenigen Minuten wieder eine breitere, ruhigere Straße, die in Richtung des Oppius-Hügels und der Trajansthermen führte. Er verlangsamte seinen Schritt, atmete tief durch und versuchte, unauffällig und natürlich zu wirken, wie ein ganz normaler römischer Bürger auf dem Weg zum abendlichen Bad und zur Entspannung. Die Thermen waren bereits aus der Ferne zu sehen – ein riesiger, beeindruckender Gebäudekomplex aus Ziegeln und Marmor, dessen hohe Fenster hell erleuchtet waren und aus dessen Schornsteinen Dampf aufstieg. Schon von weitem hörte er das gedämpfte Summen Hunderter von Stimmen und das Plätschern von Wasser.

Er mischte sich unter die Menge, die zu den Thermen strömte, bezahlte den geringen Eintrittspreis und betrat das laute, dampfgeschwängerte Innere des riesigen Badekomplexes. Der Lärm, die drückende Hitze und der intensive Geruch nach parfümiertem Öl, Schweiß und feuchter Luft schlugen ihm entgegen. Er zog sich im Apodyterium, dem weitläufigen, lauten Umkleideraum, aus, wickelte sich wie alle anderen Badegäste ein einfaches Leinentuch um die Hüften und betrat mit klopfendem Herzen das Tepidarium.

Der Raum war riesig, gewölbt, die Wände mit Marmor verkleidet und mit kunstvollen Mosaiken geschmückt. Er war erfüllt von warmem, angenehmem Dampf, der die Konturen leicht verschwimmen ließ, und dem leisen, beruhigenden Plätschern des Wassers aus einem zentralen Brunnen. Deutlich weniger Menschen waren hier als im heißen Caldariumoder im kalten Frigidarium. Männer aller Altersgruppen und Gesellschaftsschichten saßen entspannt auf den breiten Marmorbänken, die entlang der Wände verliefen, unterhielten sich leise mit ihren Nachbarn, ließen sich von Sklaven massieren oder entspannten sich einfach nur in der angenehmen, feuchten Wärme.

Maximus’ Blick suchte unauffällig den großen Raum ab. Sein Herz klopfte nun heftig. War Vitellius hier? Hatte er die Nachricht von Marcus und Scaurus’ Boten erhalten? War er das Risiko eingegangen? Oder war dies alles eine raffinierte Falle von Narcissus, und gleich würden die Prätorianer aus den Schatten treten und ihn verhaften?

Da sah er ihn. Der Senator saß allein auf einer etwas abseits gelegenen Bank am Rande des Raumes, den Rücken der Menge zugewandt, scheinbar tief in Gedanken versunken oder dösend. Er trug ebenfalls nur ein einfaches Leinentuch um die Hüften. Neben ihm auf der Bank lag ein strigilis, ein gekrümmter Schaber aus Bronze zur Körperreinigung nach dem Schwitzen.

Maximus ging langsam, mit betont lässigen Schritten, auf ihn zu und setzte sich in respektvollem Abstand neben ihn, ohne ihn direkt anzusehen. Vitellius blickte langsam auf, keine Überraschung, keine Emotion war in seinen Augen zu erkennen. Er nickte nur kurz zur Begrüßung.

»Tribun Maximus«, sagte er leise, seine Stimme war kaum hörbar über dem leisen Plätschern des Brunnens und dem gedämpften Gemurmel der anderen Badegäste. »Du bist pünktlich. Und du hast einen Weg gefunden, hierherzukommen, trotz deiner… Bewachung. Das spricht für dich. Für deine Entschlossenheit. Und für deine Diskretion.«

»Senator Vitellius«, erwiderte Maximus ebenso leise, seinen Blick auf das dampfende Wasser im Becken vor ihnen gerichtet. »Danke, dass du das Risiko eingegangen und gekommen bist.«

»Scaurus’ Siegel ist keine alltägliche Empfehlung«, sagte Vitellius mit einem Anflug von Belustigung in der Stimme. »Der alte Fuchs schickt nicht oft Botschaften. Und deine Nachricht klang… dringend. Sehr dringend. Und potenziell… interessant.« Er musterte Maximus nun offen von der Seite. »Also, Tribun. Sprich. Was ist diese große Gefahr, die angeblich Rom und mich bedroht? Und warum sollte ausgerechnet ich dir helfen, einem jungen Offizier ohne offensichtliche Machtbasis? Sprich schnell und komm zum Punkt. Wir haben nicht viel Zeit, und dieser Ort ist bei weitem nicht so privat, wie er auf den ersten Blick scheinen mag.«

Maximus holte tief Luft, sammelte seine Gedanken. Dies war der entscheidende Moment. Er musste Vitellius genug erzählen, um ihn zu überzeugen, seine Neugier und seinen Ehrgeiz zu wecken, aber nicht zu viel, um sich selbst, Brutus oder Scaurus unnötig zu gefährden. Er musste den Opportunisten, den gerissenen Politiker in Vitellius ansprechen, ihm einen klaren Vorteil in Aussicht stellen, wenn er ihm half.

»Senator«, begann er, seine Stimme war ruhig, aber eindringlich.

»Narcissus hat etwas, Wissen, um genau zu sein, welches er benutzt, um mich zu erpressen«, fuhr Maximus fort. »Er beabsichtigt, mich zu seiner Marionette zu machen, mich in seinen Machtkampf gegen die Kaiserin Agrippina hineinzuziehen. Er hat mir unverhohlen gedroht, mein Geheimnis zu enthüllen und mich zu vernichten, wenn ich nicht bedingungslos kooperiere. Er hat auch meinen engsten Freund, Zenturio Brutus, bedroht, um den Druck zu erhöhen.«

»Das überrascht mich nicht im Geringsten«, sagte Vitellius trocken, ohne mit der Wimper zu zucken. »Narcissus spielt gerne mit hohem Einsatz. Und er beseitigt gerne Hindernisse auf seinem Weg zur absoluten Macht.« Er blickte Maximus prüfend an. »Hast du seiner Forderung nachgegeben? Kooperierst du mit ihm?«

»Ich habe zum Schein zugestimmt«, antwortete Maximus ehrlich, er spürte, dass er Vitellius zumindest teilweise vertrauen musste. »Um Zeit zu gewinnen. Um einen Ausweg zu finden. Aber ich werde niemals seine Marionette sein. Ich suche nach einem Weg, ihn aufzuhalten. Ihn zu entmachten. Ihn zu stürzen.«

Vitellius schwieg einen Moment, wog die Worte und die Entschlossenheit dahinter ab. »Ein äußerst gefährliches Unterfangen, Tribun. Narcissus ist mächtig. Sehr mächtig. Er hat die Gunst des Kaisers.«

»Aber er hat auch Feinde«, sagte Maximus eindringlich. »Mächtige Feinde. Agrippina hasst ihn. Viele im Senat fürchten seine Macht und verachten seine Herkunft. Wenn es eine Möglichkeit gäbe, ihn zu stürzen, ihn des Verrats oder der Korruption zu überführen… würden diese Feinde dann nicht handeln? Würden sie nicht die Gelegenheit ergreifen?«

»Vielleicht«, gab Vitellius vorsichtig zu. »Vielleicht. Aber niemand wird den ersten Schritt wagen. Niemand will Narcissus’ Zorn auf sich ziehen, wenn der Versuch scheitert. Das Risiko ist zu groß.« Er blickte Maximus direkt an, seine Augen waren nun wach und berechnend. »Was genau willst du von mir, Tribun? Was erwartest du?«

»Informationen«, sagte Maximus schnell. »Zugang. Einfluss. Hilfe, wenn der richtige Moment gekommen ist. Du kennst den Hof, du kennst die Spieler, die Allianzen, die Schwachstellen. Du weißt, wo Narcissus verwundbar sein könnte.«

»Und was bietest du mir im Gegenzug dafür?«, fragte Vitellius direkt. »Warum sollte ich meinen Kopf für dich riskieren?«

Maximus zögerte. Was konnte er, ein einfacher Tribun ohne Geld und ohne offizielle Machtbasis, einem der reichsten und einflussreichsten Senatoren Roms bieten? »Narcissus’ Sturz wäre eine Belohnung für viele in Rom, Senator. Auch für dich. Seine immense Macht… seine Positionen… sie wären neu zu besetzen.« Er ließ die Andeutung wirken.

Vitellius lächelte dünn, ein echtes, wenn auch berechnendes Lächeln. »Ein verlockendes Angebot, Tribun. Sehr verlockend. Aber auch extrem riskant. Wenn wir scheitern, sind wir beide nicht nur politisch erledigt, sondern wahrscheinlich auch physisch.« Er überlegte, rieb sich nachdenklich das feuchte Kinn. »Narcissus’ größte Schwäche ist zweifellos seine unermessliche Arroganz. Sein Glaube an die eigene Unbesiegbarkeit. Und natürlich seine erbitterte Feindschaft mit Agrippina. Wenn man die beiden geschickt gegeneinander ausspielen könnte…« Er schüttelte langsam den Kopf. »Nein, das ist zu gefährlich. Agrippina ist ebenso skrupellos und unberechenbar wie er. Das könnte nach hinten losgehen.«

Er schwieg wieder, blickte nachdenklich ins dampfende Wasser vor ihnen. Dann schien ihm eine Idee zu kommen. »Es gibt vielleicht einen anderen Weg«, sagte er langsam, seine Stimme kaum ein Flüstern. »Einen sichereren Weg. Narcissus hat sich im Laufe der Jahre viele Feinde gemacht, nicht nur hier in Rom, sondern auch in den Provinzen, wo er seine Finger im Spiel hat. Es gibt immer wieder Gerüchte über massive Korruption, über die Veruntreuung öffentlicher Gelder, über Ländereien und Bergwerke, die er sich oder seinen Günstlingen unrechtmäßig angeeignet hat. Wenn man dafür handfeste, unwiderlegbare Beweise finden könnte… Beweise, die selbst der gutmütige Claudius nicht ignorieren kann…«

»Beweise?«, fragte Maximus sofort, spürte einen neuen Hoffnungsschimmer. »Wo sollen wir solche Beweise finden?«

»Das ist die große Frage«, sagte Vitellius. »Narcissus ist äußerst vorsichtig. Seine offiziellen Bücher werden von seinem Rivalen, aber auch Komplizen Pallas geprüft. Da wird man nichts Belastendes finden. Es müsste etwas sein, das außerhalb ihrer direkten Kontrolle liegt. Etwas aus den Provinzen vielleicht.« Er blickte Maximus prüfend von der Seite an. »Du kommst frisch aus Britannien. Eine neue, unruhige Provinz, weit weg von Rom. Hast du dort vielleicht etwas gehört? Über Narcissus’ Geschäfte? Über Agenten, die in seinem Namen handeln? Über ungewöhnliche Landkäufe oder Steuerforderungen?«

Maximus dachte angestrengt nach, durchforstete seine Erinnerungen an die Zeit in Rutupiae und Camulodunum. Ihm fiel nichts Konkretes ein, keine direkten Hinweise auf Narcissus. »Nein«, sagte er enttäuscht. »Ich habe mich auf den Krieg konzentriert. Aber… ich könnte versuchen, nachforschen zu lassen. Ich habe immer noch loyale Kontakte dort. Männer, denen ich vertrauen kann.«

»Tu das«, sagte Vitellius eindringlich. »Aber sei extrem diskret. Such nach Beweisen für Korruption, Erpressung, illegale Landnahme, irgendetwas Greifbares. Etwas Schriftliches wäre am besten.« Er stand langsam auf, signalisierte das Ende des Gesprächs. »Das ist alles, was ich dir im Moment raten kann, Tribun. Es ist ein Anfang. Ein kleiner, aber vielleicht entscheidender Anfang. Wenn du etwas findest, etwas Solides, etwas, das wir verwenden können, dann komm wieder zu mir. Vielleicht können wir dann über konkretere Schritte reden.« Er blickte sich vorsichtig im dampferfüllten Raum um. »Jetzt muss ich gehen. Es ist nicht gut, wenn wir zu lange zusammen gesehen werden. Zu viele Augen, zu viele Ohren.« Er nickte Maximus kurz, aber bedeutungsvoll zu. »Sei vorsichtig, Tribun. Sehr vorsichtig. Rom verzeiht keine Fehler.« Damit wickelte er sein Leinentuch enger um sich und verschwand mit überraschend schnellen Schritten im wabernden Dampf.

Maximus blieb noch einen Moment sitzen, ließ die Worte des Senators nachklingen. Das Gespräch war kurz gewesen, vage in seinen Zusagen, aber es war mehr, als er realistischerweise hatte erhoffen können. Vitellius hatte ihm nicht direkt seine Hilfe zugesagt, aber er hatte ihm einen möglichen Weg gewiesen. Beweise finden. Narcissus’ Korruption aufdecken. Das war eine konkrete Aufgabe, eine Möglichkeit, den Kampf aufzunehmen, Narcissus auf einem Feld anzugreifen, auf dem er vielleicht verwundbar war.

Er erhob sich ebenfalls, verließ das Tepidarium und zog sich im lauten Apodyterium schnell wieder an. Dann machte er sich auf den Rückweg zum Ludus, diesmal noch vorsichtiger, noch wachsamer als auf dem Hinweg. Er musste Scaurus und Brutus sofort berichten. Die schwierige Suche nach Verbündeten hatte einen ersten, winzigen, aber potenziell entscheidenden Erfolg gebracht. Aber die Suche nach den lebenswichtigen Beweisen würde schwierig, langwierig und extrem gefährlich werden. Und die Zeit lief ihnen unaufhaltsam davon. Narcissus würde nicht ewig warten.


XXXI. Tödliche Gärten

Maximus kehrte unbemerkt durch den Nebeneingang und die stillen Gänge zum Kern des Ludus zurück, sein Herz pochte immer noch einen unruhigen Takt von der Begegnung mit Vitellius und dem angespannten Marsch durch die nächtlichen Schatten Roms. Er fand Brutus und Scaurus genau dort, wo er sie verlassen hatte – in Scaurus’ kargem, aber irgendwie beruhigendem Arbeitszimmer. Sie saßen schweigend da, ihre Gesichter im flackernden Licht der Öllampe wirkten angespannt. Die Erleichterung in ihren Augen war jedoch unübersehbar, als Maximus endlich durch die Tür trat und diese leise hinter sich schloss.

»Bei allen Göttern, Maximus!«, stieß Brutus hervor und sprang von seinem Hocker auf. »Wir dachten schon, dir wäre etwas zugestoßen! Du warst Stunden weg!« Er brach jedoch mitten im Satz ab, als er den ernsten, aber auch entschlossenen Ausdruck auf Maximus’ Gesicht sah.

»Ich habe ihn getroffen«, sagte Maximus leise, seine Stimme war rau vor Müdigkeit und der nachklingenden Anspannung. Er trat näher an den Tisch. »Genau wie geplant.« Er berichtete den beiden aufmerksam lauschenden Männern von dem heimlichen Treffen im dampfgefüllten Tepidarium, von Vitellius’ vorsichtiger, abwägender Haltung, seinem Rat, nach handfesten Beweisen für Narcissus’ Korruption zu suchen, idealerweise in den Provinzen, und dem vagen, aber nicht völlig hoffnungslosen Versprechen, vielleicht zu helfen, wenn solche Beweise gefunden würden.

»Beweise für Korruption…«, wiederholte Scaurus nachdenklich und strich sich langsam über das vernarbte Kinn. »Das ist ein Strohhalm, ja, aber ein verdammt dünner. Narcissus ist sicher vorsichtig. Seine Spuren zu finden, besonders finanzielle Unregelmäßigkeiten, wird nicht leicht sein. Seine Bücher werden von Pallas geprüft, und die beiden mögen Rivalen sein, aber in solchen Dingen decken sie sich wahrscheinlich gegenseitig.« Er blickte Maximus prüfend an. »Habt ihr beide noch loyale Kontakte in Britannien?«

»Ja«, bestätigte Maximus. »Einige treue Männer, die mir aus verschiedenen Gründen verpflichtet sind. Zenturionen, Optio, sogar ein oder zwei Schreiber im Stab Vespasians. Ich könnte versuchen, ihnen eine verschlüsselte Nachricht zukommen zu lassen. Sie bitten, diskret nachzuforschen.« Er zögerte. »Aber das dauert. Wochen, vielleicht Monate, bis eine Antwort kommt. Und es ist riskant. Nachrichten können abgefangen, Kuriere bestochen oder getötet werden.«

»Wir müssen es trotzdem versuchen«, entschied Scaurus mit fester Stimme. »Es ist im Moment unsere einzige konkrete Spur, unsere einzige Hoffnung, Vitellius auf unsere Seite zu ziehen. Schreib deine Nachricht, Maximus. Verschlüssel sie gut. Ich werde einen Weg finden, sie sicher und unauffällig nach Britannien zu bringen. Ich habe noch… alte Verbindungen zu Händlern, deren Schiffe regelmäßig die Route fahren.«

»Währenddessen müssen wir hier in Rom extrem vorsichtig sein«, fügte Brutus hinzu, seine Miene war besorgt. »Narcissus wird misstrauisch werden, wenn wir uns zu sehr für seine Geschäfte oder seine Vergangenheit interessieren. Jede unbedachte Frage kann uns verraten.«

* * *

Am nächsten Tag, dem Tag nach dem riskanten Treffen mit Vitellius, schien sich eine trügerische, fast unheimliche Normalität über den Ludus zu legen. Maximus und Brutus hielten sich bewusst an ihre etablierte Routine, um keinen Verdacht zu erregen. Sie trainierten hart im Sand des Innenhofs, besprachen scheinbar belanglose Angelegenheiten mit Scaurus und den anderen Ausbildern. Maximus zog sich für einige Stunden zurück und verfasste mit größter Sorgfalt die verschlüsselte Nachricht an seine Vertrauten in Britannien. Er formulierte sie vage, sprach von Gerüchten über Unregelmäßigkeiten bei der Verwaltung von Ländereien und Steuereinnahmen in der Provinz und bat sie, diskret und ohne Aufsehen zu erregen, nach ungewöhnlichen Landkäufen durch römische Beamte oder deren Agenten, nach auffälligen Steuererhebungen oder der Vergabe von Handelsmonopolen zu suchen, die möglicherweise mit einflussreichen Persönlichkeiten in Rom in Verbindung stehen könnten. Er nannte Narcissus’ Namen nicht direkt, aber die Anspielung war für seine Vertrauten, die die politischen Strömungen kannten, klar genug. Er übergab die versiegelte Rolle Scaurus, der versprach, sie umgehend auf den Weg zu bringen.

Am späten Nachmittag, als die Hitze des Tages etwas nachließ und ein leichter Wind durch die Stadt wehte, beschlossen Maximus und Brutus, dem Rat von Scaurus folgend, aber auch aus eigenem Bedürfnis nach Abwechslung, eine kurze Runde durch die weniger überlaufenen, aber öffentlich zugänglichen Gärten auf dem nahen Caelius-Hügel zu drehen. Sie wollten frische Luft schnappen, die Enge des Ludus für eine Weile hinter sich lassen und vielleicht ihre Gedanken ordnen. Es war ein wunderschöner, sonniger Spätnachmittag, die Luft war mild, und die Gärten mit ihren gepflegten Zypressenalleen, blühenden Rosensträuchern und plätschernden Brunnen boten eine willkommene Oase der Ruhe inmitten der lauten Stadt. Sie trugen einfache, unauffällige Tuniken und Mäntel, ihre Schwerter offen an der Seite, wie es für Männer ihres Standes üblich war. Scaurus hatte darauf bestanden, dass sie nicht völlig unbegleitet gehen sollten, also wurden sie von Marcus und Titus, begleitet. Eine größere Eskorte hätte unnötige Aufmerksamkeit erregt.

Die Gärten waren erstaunlich ruhig, nur wenige andere Spaziergänger waren unterwegs – ein paar vornehme Damen mit ihren Sklavinnen und spielende Kinder. Sie schlenderten einen von hohen, dunkelgrünen Zypressen gesäumten Kiesweg entlang, sprachen leise über die ungewisse Lage in Britannien, über alte Kameraden, über Vespasians Feldzug gegen die Durotriges. Es war ein seltener Moment relativer Entspannung, eine kurze Atempause von der ständigen, zermürbenden Anspannung der letzten Tage und Wochen. Sie fühlten sich fast sicher, eingelullt von der friedlichen Atmosphäre und der Schönheit der Umgebung.

Aus dem dichten, schattigen Gebüsch aus Lorbeer und Oleander neben dem Weg sprangen plötzlich, vier Männer hervor. Sie waren grob, aber zweckmäßig gekleidet, in dunkle, unauffällige Tuniken, aber ihre Bewegungen waren erschreckend schnell, koordiniert und tödlich entschlossen. In ihren Händen blitzte das kalte Metall kurzer, breiter, gekrümmter Klingen – sicae, die bevorzugte, heimtückische Waffe von professionellen Attentätern und den gefürchteten Straßenräubern der Subura.

Zwei der Angreifer stürzten sich auf Maximus, die anderen beiden auf den überraschten, aber sofort reagierenden Brutus. Marcus und Titus, die wie immer etwas versetzt hinter ihren Offizieren gingen, reagierten instinktiv, mit der antrainierten Schnelligkeit von Veteranen. Mit einem heiseren Knurren rissen sie ihre eigenen Schwerter aus den Scheiden und warfen sich ohne Zögern den Angreifern entgegen, um ihren bedrängten Offizieren wertvolle Sekunden zur Verteidigung zu verschaffen.

Maximus und Brutus, ebenfalls von dem plötzlichen Überfall überrascht, reagierten im selben Augenblick. Der idyllische, friedliche Garten verwandelte sich augenblicklich in ein tödliches Schlachtfeld. Das Klirren von Stahl auf Stahl zerriss die Stille. Die Angreifer waren keine Amateure, keine betrunkenen Raufbolde. Das war sofort klar. Sie kämpften mit einer brutalen, aber geübten Präzision, ihre Stöße zielten auf ungeschützte Stellen – Hals, Brust, Bauch –, ihre Fußarbeit war schnell und geschickt, sie versuchten, die Verteidigung ihrer Opfer zu durchbrechen, sie zu trennen und zu überwältigen.

Maximus parierte mit Mühe einen blitzschnellen Stoß, der auf seine Brust zielte, die Wucht des Aufpralls ließ sein Handgelenk erzittern und schickte einen Schmerz bis in die Schulter. Er trat instinktiv einen Schritt zurück, um Distanz zu gewinnen, und stieß sofort selbst zu, was seinen Gegner zwang, in die Defensive zu gehen. Der Mann war schnell, wich dem Maximus’ Schwertstoß mit einer geschmeidigen Drehung aus und versuchte im selben Moment, ihm mit einem tiefen, sichelförmigen Haken das vordere Bein wegzuschlagen. Maximus wich instinktiv mit einem Sprung nach hinten aus. Diese Männer waren keine gewöhnlichen Straßenschläger. Sie waren ausgebildet worden, vielleicht sogar in einer der kleineren, weniger angesehenen Gladiatorenschulen. Narcissus’ Werk? War dies seine Antwort auf Maximus’ gespielte Kooperation? Oder steckte jemand anderes dahinter?

Er sah aus dem Augenwinkel, wie sein zweiter Angreifer versuchte, Marcus zu umgehen, der sich ihm entschlossen entgegenstellte, um ihn, Maximus, von der Seite oder von hinten anzugreifen. Der Mann war kräftig gebaut, seine Klinge schwang in einem weiten, gefährlichen Bogen auf Kopfhöhe.

»Marcus, hinter dir! Achtung!«, rief Maximus, während er seinen eigenen Gegner abwehrte.

Marcus, der bereits heftig mit seinem direkten Gegner kämpfte, dessen Stöße er mit seinem Schwert parierte, reagierte blitzschnell auf den Warnruf. Er wirbelte herum. Seine Klinge fuhr hoch und parierte den überraschenden Angriff von der Seite im allerletzten Moment, Funken stoben, als Metall auf Metall traf. Doch die schiere Wucht des Schlages war enorm. Marcus stolperte leicht auf dem Kiesweg, und der Angreifer nutzte diese kurze Blöße gnadenlos aus. Seine Klinge zischte erneut herab, dieses Mal traf sie. Sie riss eine tiefe, blutige Furche in Marcus’ linken Oberarm, knapp über dem Ellenbogen. Marcus zischte scharf vor Schmerz auf, wich aber sofort weiter zurück, hob instinktiv seinen verletzten Arm schützend und fixierte nun beide Gegner mit wachsamen, zusammengekniffenen Augen. »Verdammt«, brüllte er, man sah das warme Blut an seinem Arm herunterlaufen.

Brutus, auf der anderen Seite des Weges, war ebenfalls in einen wilden, verzweifelten Kampf verwickelt, ein tödlicher Tanz auf engstem Raum zwischen Zypressen und Rosenbüschen. Er hielt seine beiden Angreifer mit kraftvollen Paraden und schnellen Ausfallschritten auf Distanz, sein schwerer Gladius war eine flackernde, silberne Bedrohung in der Nachmittagssonne. Seine Bewegungen waren präzise, jeder Schritt, jede Parade zeugte von jahrzehntelanger Kampferfahrung. Er suchte geduldig nach einer Öffnung in der Verteidigung, wartete auf den entscheidenden Fehler seines Gegners.

Titus kämpfte entschlossen an Brutus’ Seite gegen den dritten Angreifer. Im Gegensatz zu Brutus’ eher kalkulierter Verteidigung war Titus’ Kampfstil aggressiver, fast ungestüm. Er drängte seinen Gegner mit wuchtigen Hieben zurück, ließ ihm keine Zeit zum Luftholen. Sein junges Gesicht war eine Maske grimmiger Konzentration, nur das gelegentliche Knurren, das seinen Lippen entwich, verriet die immense Anstrengung.

Brutus’ Angreifern machte schließlich den tödlichen Fehler. Übermütig geworden durch die scheinbare Defensive des großen Zenturio wagte er sich einen Schritt zu weit vor, seine Klinge verfing sich für den Bruchteil einer Sekunde in Brutus’ geschickter Parierstange. Ein fataler Moment der Unachtsamkeit. Brutus nutzte die Gelegenheit ohne das geringste Zögern. Sein massiger Körper drehte sich mit überraschender Geschwindigkeit, die Muskeln in Schulter und Arm spannten sich, und er stieß mit voller, konzentrierter Wucht zu. Die breite, kurze Klinge seines Gladius drang tief und ungehindert in die Brust des Mannes ein, durchstieß Leder, Rippen und Lunge. Der Angreifer keuchte entsetzt auf, ein gurgelndes Geräusch kam aus seiner Kehle, seine Augen weiteten sich vor Schock und ungläubigem Schmerz, dann brach er lautlos in sich zusammen, sein Schwert fiel klirrend auf die Pflastersteine des Weges.

Der zweite Angreifer, der Titus bedrängt hatte, zögerte einen entscheidenden Moment, sichtlich geschockt und abgelenkt durch den plötzlichen Fall seines Kameraden. Titus nutzte diese Chance sofort und streckte ihn mit einem schnellen, gezielten Hieb quer über den ungeschützten Hals nieder, bevor der Mann überhaupt reagieren konnte.

Nun waren es nur noch zwei Angreifer gegen vier Verteidiger, obwohl Marcus verletzt war. Die zahlenmäßige Überlegenheit hatte sich gedreht. Maximus’ verbliebener Gegner und der Mann, der Marcus verwundet hatte, erkannten blitzschnell, dass der Überfall gescheitert war. Sie tauschten einen schnellen, panischen Blick, dann versuchten sie zu fliehen, drehten sich um und rannten in verschiedene Richtungen davon, zurück ins dichte Gebüsch.

»Haltet sie! Lasst sie nicht entkommen!«, brüllte Brutus, dessen Brust sich vor Anstrengung hob und senkte.

Maximus setzte sofort einem der Flüchtenden nach, seine längeren Beine holten den Mann nach wenigen Schritten auf dem Weg ein. Mit einem gezielten Wurf seines Dolches in den Rücken brachte er ihn stolpernd zu Fall. Der Mann schrie laut auf vor Schmerz, als er auf die harten Steine krachte.

Der letzte Angreifer war schneller, wendiger oder hatte mehr Glück. Er verschwand mit einem Sprung im dichten Lorbeergebüsch, bevor der heranstürmende Titus ihn erreichen konnte.

Eine plötzliche, unheimliche Stille senkte sich über die idyllische Gartenszene, nur unterbrochen vom schweren Keuchen der Kämpfenden, dem leisen Stöhnen des verwundeten Marcus und dem lauten Wimmern des am Boden liegenden, verletzten Angreifers. Zwei der Attentäter lagen tot im grünen Gras, das sich langsam rot färbte, einer war schwer verletzt und gefangen, einer war entkommen. Marcus presste mit schmerzverzerrtem Gesicht die Hand auf seinen stark blutenden linken Arm.

»Marcus, wie schlimm ist es?«, fragte Maximus besorgt, während er sich neben den gefangenen Angreifer kniete, ihm mit einem schnellen Griff das Messer aus der Hand riss und ihn nach weiteren versteckten Waffen abtastete.

»Nur ein Schnitt, Tribun«, sagte Marcus mit zusammengebissenen Zähnen, sein Gesicht war blass, aber seine Augen waren klar. »Nicht tief. Die Knochen sind heil.«

Brutus untersuchte unterdessen die beiden toten Angreifer. Sie trugen keine militärischen Abzeichen, keine verräterischen Tätowierungen, nichts, was auf ihre genaue Herkunft oder ihre Auftraggeber schließen ließ. Ihre Kleidung war billig und abgetragen, ihre Gesichter unbekannt, rau, die typischen Gesichter von Söldnern oder Schlägern aus der Gosse. Angeheuert für einen schmutzigen, blutigen Job.

»Wer zum Hades hat sie geschickt?«, fragte Titus mit heiserer Stimme und blickte sich wachsam um, als erwarte er jeden Moment weitere Angreifer aus dem Gebüsch.

»Wer wohl?«, knurrte Brutus und blickte auf den stöhnenden Verletzten am Boden. »Vielleicht kann uns dieser hier ja etwas erzählen, bevor er abkratzt.«

Maximus beugte sich über den Mann, dessen Gesicht vor Schmerz und Angst verzerrt war. »Wer hat euch bezahlt? Sprecht! Wer war euer Auftraggeber?«

Der Mann stöhnte nur, würgte und blickte Maximus mit hasserfüllten Augen an. Dann spuckte er ihm einen Klumpen Blut vor die Füße. »Niemand…«, keuchte er mühsam. »Nur ein… Raubüberfall… Pech für euch…«

»Lügner!«, fuhr Brutus ihn an und trat näher. »Ihr habt gekämpft wie ausgebildete Legionäre! Wer hat euch geschickt? War es der Sekretär Narcissus?«

Bei der direkten Nennung des Namens zuckte der sterbende Mann unmerklich zusammen. Ein winziges, fast unmerkliches Zeichen, aber es genügte Maximus. »Narcissus«, wiederholte er leise, aber mit eisiger Stimme, beugte sich noch tiefer über den Mann. »Er hat euch also geschickt, um uns zu töten. Warum? Was hat er euch versprochen?«

Der Mann presste die Lippen fest zusammen, Schweiß trat ihm auf die Stirn, sein Atem wurde flacher. Er schien mit dem Tod zu ringen, kämpfte darum, das Geheimnis mit ins Grab zu nehmen.

»Sprecht!«, drängte Maximus, versuchte es mit einem anderen Ansatz. »Vielleicht können wir euch helfen. Einen Medicus rufen.«

Der Mann lachte heiser, ein rasselndes Geräusch verriet, dass er wohl nichts mehr tun könnte. »Hilfe? Von euch? Niemals.« Er hustete heftig, frisches Blut rann ihm aus dem Mundwinkel. »Narcissus… er vergisst nie…« Seine Stimme war nur noch ein Flüstern. »Er zahlt gut… aber er verzeiht keinen Fehler… keinen…« Seine Augen verdrehten sich nach oben, sein Körper erschlaffte plötzlich. Er war tot.

Maximus richtete sich langsam auf, wischte das Blut von seiner Hand an der Kleidung des Toten ab und tat selbiges mit seinem Dolch. Die Bestätigung war nicht direkt gekommen, aber die unwillkürliche Reaktion des Mannes auf Narcissus’ Namen und seine letzten, abgebrochenen Worte ließen keinen vernünftigen Zweifel mehr zu. Dies war kein zufälliger Raubüberfall gewesen. Es war ein gezielter Mordanschlag, und der mächtige kaiserliche Sekretär Narcissus steckte mit ziemlicher Sicherheit dahinter.

»Er hat nicht lange gewartet«, sagte Brutus düster, sein Blick wanderte von der Leiche zu Maximus. »Kaum habt ihr ihm zum Schein Eure Kooperation zugesagt, versucht er, uns beide aus dem Weg zu räumen. Warum? Misstraut er euch immer noch so sehr? Oder war das vielleicht von Anfang an sein Plan – euch erst gefügig machen und dann beseitigen?«

Korrektur: »Er hat nicht lange gewartet«, sagte Brutus düster, sein Blick wanderte von der Leiche zu Maximus. »Kaum hast du ihm zum Schein deine Kooperation zugesagt, versucht er, uns beide aus dem Weg zu räumen. Warum? Misstraut er dir immer noch so sehr? Oder war das vielleicht von Anfang an sein Plan – dich erst gefügig machen und dann beseitigen?«

»Wir müssen hier weg«, drängte Titus erneut, seine Stimme rau vor Anspannung. Er warf einen wütenden Blick auf die drei Leichen, dann auf Marcus’ provisorisch verbundenen, immer noch blutenden Arm. »Der vierte Mann ist entkommen. Er wird Bericht erstatten, dass der Anschlag fehlgeschlagen ist. Sie könnten zurückkommen, und diesmal vielleicht mit mehr Männern oder mit Prätorianern.«

»Recht hast du«, stimmte Maximus sofort zu. Er wandte sich an Marcus, dessen Gesicht blass, aber entschlossen war. Der treue Legionär hatte sich inzwischen einen weiteren Streifen Stoff von seinem Unterhemd gerissen und wickelte ihn mit zusammengebissenen Zähnen fest um die Wunde am linken Arm, um die Blutung zu stoppen. Er verzog keine Miene, obwohl der Schmerz deutlich in seinen Augen sichtbar war. »Marcus, kannst du gehen?«

»Ja, Tribun«, antwortete Marcus knapp, seine Zähne waren fest zusammengebissen. »Ist nur ein Kratzer. Tut weniger weh als ein Kater nach zu viel billigem Wein. Hatte auch schon Schlimmere von betrunkenen Germanen in der Taverne.«

Titus schnaubte verächtlich über den Galgenhumor seines Kameraden, aber seine Augen zeigten echte Besorgnis, als er Marcus’ blutenden Arm musterte. »Ein Kratzer, der dich fast den Arm gekostet hätte.«

»Gut. Wir gehen sofort zurück zum Ludus. Schnell und auf dem kürzesten Weg. Und extrem vorsichtig«, entschied Maximus. Er blickte auf die drei Leichen im Gras. »Was machen wir mit denen?«

»Wir lassen sie liegen«, entschied Brutus sofort. »Keine Zeit, sie zu verstecken. Die Stadtwachen werden sie früher oder später finden. Es wird eine oberflächliche Untersuchung geben, vielleicht ein paar Fragen, aber sie wird im Sande verlaufen. Narcissus wird dafür sorgen, dass keine unbequemen Fragen gestellt werden.«

Sie verließen den Ort eilig, nun noch wachsamer als zuvor.

Der sonnige, friedliche Nachmittag hatte sich in einen Albtraum verwandelt. Die Gefahr war nicht mehr abstrakt, eine politische Intrige im fernen Palast. Sie war real, blutig, tödlich. Narcissus hatte versucht, sie kaltblütig zu töten.

Zurück im vermeintlich sicheren Ludus berichteten sie Scaurus sofort von dem Vorfall. Der alte Lanista hörte schweigend zu, sein Gesicht wurde mit jedem Wort härter, seine Augen kälter. Als sie geendet hatten, schlug er mit seiner knochigen Faust so heftig auf den Holztisch, dass die Tintenfässer darauf hüpften.

»Verflucht sei dieser Freigelassene und seine Mörderbande!«, knurrte er, seine Stimme bebte vor unterdrücktem Zorn. »Er spielt nicht mehr. Er will dich tot sehen, Maximus. Sofort. Und dich auch, Brutus.« Er blickte die beiden jungen Männer ernst und eindringlich an. »Das ändert alles. Alles! Wir können nicht länger warten und hoffen, dass dieser windige Vitellius uns vielleicht irgendwann hilft oder dass wie durch ein Wunder Beweise aus Britannien auftauchen. Wir haben keine Zeit mehr. Wir müssen handeln. Jetzt. Bevor er es wieder versucht.«

»Wir brauchen einen Plan, Scaurus«, sagte Maximus, seine Stimme nun fester, entschlossener. »Einen kühnen Plan. Einen, mit dem Narcissus nicht rechnet.« Er dachte an die Lektionen, die der Lanista ihm über Jahre eingeimpft hatte – Wachsamkeit, Kontrolle, das Erkennen und Nutzen von Schwächen. »Und ich glaube, ich weiß, wo wir anfangen müssen.«

»Handeln? Wie?«, fragte Maximus und blickte auf die grobe Karte von Rom, die auf dem Tisch lag. »Ein offener Angriff auf Narcissus ist immer noch Selbstmord.«

»Nein, kein offener Angriff«, stimmte Scaurus zu. »Das wäre töricht. Aber wir müssen Narcissus einen empfindlichen Schlag versetzen. Etwas, das ihn erschüttert, ihn aus dem Gleichgewicht bringt, ihn vielleicht sogar bei Claudius in Misskredit bringt. Etwas, das seine Machtposition schwächt, bevor er uns endgültig vernichten kann.« Er begann, im kleinen Raum auf und ab zu gehen, sein Gehirn arbeitete fieberhaft, der alte Stratege war erwacht. »Er hat versucht, euch kaltblütig ermorden zu lassen. Das können wir vielleicht nutzen. Wenn wir unwiderlegbar beweisen können, dass er hinter dem Anschlag in den Gärten steckt…«

»Der einzige Zeuge, der hätte reden können, ist tot«, erinnerte ihn Brutus düster. »Und der vierte Mann ist wie vom Erdboden verschluckt.«

»Ich weiß, ich weiß«, sagte Scaurus ungeduldig. »Aber vielleicht gibt es andere Spuren. Die Waffen der Angreifer – waren es spezielle Klingen? Hat jemand sie angeheuert? Gibt es Zeugen, die sie vorher zusammen gesehen haben?« Er blieb abrupt stehen, seine Augen fixierten Maximus. »Wir müssen den entkommenen vierten Mann finden. Er ist der Schlüssel. Wenn wir ihn fangen und zum Reden bringen können… bevor Narcissus ihn zum Schweigen bringt…«

»Ihn finden? In dieser Millionenstadt Rom?«, fragte Maximus skeptisch. »Das ist wie die Suche nach einer einzigen Nadel in einem riesigen Heuhaufen. Und Narcissus wird ihn gut verstecken oder längst beseitigt haben.«

»Wir müssen es versuchen! Es ist unsere einzige Chance, ihn direkt zu belasten!«, sagte Scaurus mit neuer Entschlossenheit. »Ich setze alle meine verfügbaren Männer darauf an. Beschreibt ihn mir noch einmal. Jedes noch so kleine Detail.«

Maximus und Titus beschrieben den vierten Mann so gut sie konnten – seine ungefähre Größe und Statur, die grobe dunkle Kleidung, die Art, wie er kämpfte. Es war nicht viel, aber es war alles, was sie hatten.

»Gut«, sagte Scaurus nachdenklich. »Meine Männer werden die Tavernen der Subura durchkämmen, die schmutzigen Gassen am Tiberufer, die Bordelle, die Spielhöllen, sogar die anderen Gladiatorenschulen. Sie werden jeden Stein umdrehen.« Er blickte Maximus und Brutus ernst an. »Und Ihr beide… Ihr bleibt vorerst hier im Ludus. Verlasst das Gelände unter keinen Umständen, es sei denn, es ist absolut, lebensnotwendig und dann nur mit starker, vertrauenswürdiger Bewachung. Narcissus wird es wieder versuchen. Dessen könnt Ihr absolut sicher sein. Er lässt keine offenen Rechnungen unbeglichen.«

Der Attentatsversuch in den Gärten hatte die Situation dramatisch und unwiderruflich verändert. Das gefährliche Spiel der Täuschung und des Zeitgewinns war vorbei. Es war nun ein offener, wenn auch vorerst noch verdeckter Krieg auf Leben und Tod. Narcissus hatte den ersten direkten Zug gemacht, einen tödlichen Zug. Nun lag es an Maximus, Brutus und dem alten Fuchs Scaurus, zurückzuschlagen, bevor es endgültig zu spät war.


XXXII. Die Iden des Martius

Die Iden des Martius – der fünfzehnte Tag des Monats, ein Datum, das seit der blutigen Ermordung Julius Cäsars im Senat fast ein Jahrhundert zuvor unauslöschlich mit Unheil, Verrat und dem Sturz von Mächtigen assoziiert wurde – brachen über Rom herein. Der Himmel war zwar klar, aber eine seltsame, unheilvolle Stille schien über der Stadt zu liegen, als hielte selbst das geschäftige Rom an diesem historisch belasteten Tag den Atem an. Für Maximus und Brutus hatte dieser spezielle Tag jedoch eine zusätzliche, sehr persönliche und bedrohliche Bedeutung erlangt. Es war der Tag, an dem Narcissus ursprünglich eine endgültige Antwort, eine Zusage zur Kooperation, von Maximus erwartet hatte – bevor der brutale Attentatsversuch in den Gärten auf dem Caelius-Hügel die Karten auf blutige Weise neu gemischt hatte.

Der Ludus glich inzwischen einer belagerten Festung im Herzen der Stadt. Scaurus, alarmiert durch den offenen Mordversuch auf seine Schützlinge, hatte die Sicherheitsvorkehrungen drastisch und sichtbar verschärft. Die schweren Tore blieben Tag und Nacht bis auf das Allernötigste fest verschlossen und verriegelt. Zusätzliche, schwer bewaffnete Wachen – erfahrene Gladiatoren und loyale ehemalige Legionäre aus Scaurus’ persönlicher Garde – patrouillierten unübersehbar auf den hohen Außenmauern und in den verschachtelten Gängen des weitläufigen Komplexes. Maximus und Brutus verließen ihre Zimmer nur noch gemeinsam und stets in unmittelbarer Begleitung der beiden wachsamen Legionäre Marcus und Titus, ihre Schwerter nun ständig griffbereit an ihrer Seite. Die Atmosphäre innerhalb des Ludus war spürbar angespannt, geprägt von einem allgegenwärtigen Misstrauen gegenüber Fremden und einer ständigen, nervösen Wachsamkeit. Selbst die sonst so rauen und lauten Gladiatoren sprachen leiser, ihre Blicke waren misstrauisch, wenn Unbekannte den Hof betraten.

Scaurus’ Netzwerk von Männern in der Stadt durchkämmte unterdessen fieberhaft, aber mit äußerster Vorsicht die riesige Metropole auf der Suche nach dem entkommenen vierten Attentäter. Es war eine frustrierende, gefährliche und fast aussichtslose Aufgabe. Sie klapperten die übelsten Spelunken und Spielhöllen der Subura ab, befragten mit Geld oder Drohungen Informanten in den Hafendocks am Tiberufer, suchten unauffällig in den anderen Gladiatorenschulen und den Kasernen der Stadtkohorten nach Männern, die der vagen Beschreibung entsprachen. Rom war ein riesiger, unübersichtlicher Moloch, und ein einzelner Mann, besonders ein unbedeutender gedungener Schläger, konnte darin leicht und spurlos in den Schatten verschwinden – erst recht, wenn er mächtige Beschützer hatte, die ihm halfen oder ihn beseitigten.

Die ersten Berichte, die Scaurus erreichten, waren durchweg entmutigend. Niemand schien den Mann zu kennen, niemand wollte ihn gesehen haben. Die wenigen Informanten, die überhaupt bereit waren zu sprechen, zuckten nur unwissend mit den Schultern, logen offensichtlich aus Angst vor Repressalien oder forderten exorbitante Summen für vage, unbrauchbare Hinweise. Die Mauern des Schweigens und der Angst, die Narcissus’ immense Macht schützten, schienen undurchdringlich zu sein.

»Er ist wie vom Erdboden verschluckt, Lanista«, berichtete einer von Scaurus’ erfahrensten Vorarbeitern am Abend des ersten Tages nach dem Attentat, sein Gesicht war von Frustration gezeichnet. »Entweder ist er bereits mit einem schnellen Schiff aus Ostia geflohen, oder er wird an einem sehr sicheren Ort versteckt gehalten. Oder…« Er zögerte einen Moment.

»Oder was? Heraus damit!«, fragte Scaurus ungeduldig.

»Oder er wurde längst selbst zum Schweigen gebracht«, beendete der Mann den Satz leise. »Beseitigt von seinen eigenen Auftraggebern, um sicherzustellen, dass er nicht reden kann, falls wir ihn doch noch fassen sollten.«

Diese Möglichkeit war erschreckend plausibel. Narcissus war bekannt für seine absolute Rücksichtslosigkeit. Er würde nicht zögern, seine eigenen Werkzeuge zu beseitigen, wenn sie zu einer Belastung oder einer potenziellen Gefahr für ihn wurden. Ein toter Attentäter konnte keine Geheimnisse mehr verraten.

»Sucht trotzdem weiter!«, befahl Scaurus dennoch mit harter Stimme. »Verdoppelt die Anstrengungen. Geht vorsichtiger vor, aber gebt nicht auf. Bietet höhere Belohnungen an. Irgendjemand in dieser verdammten Stadt muss etwas wissen. Irgendjemand redet immer, wenn der Preis stimmt oder die Angst groß genug ist.«

Maximus und Brutus verbrachten den Tag der Iden selbst in einer quälenden, angespannten Untätigkeit innerhalb der Mauern des Ludus. Sie trainierten zwar im Hof, um ihre Muskeln zu stählen und die Nerven zu beruhigen, aber ihre Gedanken waren ständig woanders, kreisten um die ungewisse Zukunft und die lauernde Gefahr. Würde Narcissus heute handeln? Der Attentatsversuch war gescheitert, der vierte Mann war entkommen und hatte vermutlich längst Bericht erstattet. Wusste Narcissus inzwischen, dass sie wussten oder zumindest stark vermuteten, dass er hinter dem Anschlag steckte? Oder glaubte er immer noch, sie hielten es für einen unglücklichen, aber zufälligen Raubüberfall durch gewöhnliche Kriminelle, wie sie in Rom an der Tagesordnung waren?

»Er muss misstrauisch sein«, sagte Maximus mit leiser Stimme zu Brutus, während sie im Übungshof mit Holzschwertern trainierten, mehr um sich abzulenken als aus echtem Trainingswillen. »Der Angriff war zu gut geplant, zu professionell für einen einfachen Raub.«

»Er wird sich auch fragen, warum wir den Vorfall nicht offiziell bei den Vigiles oder den Stadtpräfekten gemeldet haben«, überlegte Brutus, während er geschickt einen Hieb von Maximus parierte. »Wenn wir wirklich glaubten, es sei ein normaler Raubüberfall gewesen, wäre das die logische Reaktion gewesen. Dass wir es nicht getan haben, signalisiert ihm, dass wir Verdacht schöpfen, dass wir vielleicht sogar wissen, wer dahintersteckt.«

»Oder«, erwiderte Maximus nachdenklich, »es signalisiert ihm, dass wir Angst haben. Angst, uns offen mit ihm anzulegen. Angst vor seiner Macht.« Er stieß zu, Brutus wich geschickt aus. »Vielleicht ist das gar nicht so schlecht. Vielleicht müssen wir genau diese Rolle weiterspielen, die wir ihm mit meiner letzten Nachricht vorgespielt haben. Die des eingeschüchterten, aber immer noch potenziell kooperationswilligen Tribuns.«

»Aber wie soll das gehen?«, fragte Brutus skeptisch und senkte sein Schwert. »Nach dem Attentat, das wir nur knapp überlebt haben, können wir doch nicht einfach so tun, als wäre nichts geschehen und als würden wir ihm immer noch vertrauen.«

»Vielleicht doch«, sagte Maximus langsam, eine neue Idee formte sich in seinem Kopf. Es war ein riskantes Spiel, aber vielleicht das Einzige, das ihnen blieb. »Vielleicht müssen wir ihm aktiv zeigen, dass wir den Angriff nicht mit ihm in Verbindung bringen. Dass wir es tatsächlich für einen unglücklichen Zufall halten, für eine dieser Gefahren des römischen Straßenlebens, vor denen er uns ja selbst so väterlich gewarnt hat.« Er senkte ebenfalls sein Schwert und blickte Brutus ernst an. »Vielleicht sollte ich ihm heute, am Tag unseres ursprünglich vereinbarten Treffens, eine weitere Nachricht schicken. Mein tiefstes Bedauern ausdrücken, dass ich unser wichtiges Gespräch heute nicht wahrnehmen kann, da ich mich nach dem ›bedauerlichen Vorfall‹ von gestern körperlich und seelisch noch nicht dazu in der Lage fühle. Aber gleichzeitig meine unerschütterliche Bereitschaft zur Kooperation bekräftigen, sobald ich mich erholt habe.«

Brutus runzelte die Stirn, seine Augen verengten sich. »Ihm schreiben? Nach dem, was gestern vorgefallen ist? Ihn anlügen?« Der Gedanke widerstrebte ihm sichtlich.

»Es ist Teil des Spiels, Brutus«, erklärte Maximus eindringlich. »Wir müssen ihn im Unklaren lassen über das, was wir wirklich wissen oder vermuten. Wir müssen ihn glauben machen, dass seine Drohung – denn als solche war der Angriff ja gedacht – gewirkt hat, dass wir eingeschüchtert sind, aber immer noch bereit, uns seinem Willen zu fügen, um unser Leben zu retten. Das gibt uns vielleicht die Zeit, die wir so dringend brauchen. Und es hält ihn hoffentlich davon ab, sofort wieder zuzuschlagen, vielleicht mit noch brutaleren Mitteln.«

Sie besprachen den gewagten Plan erneut mit Scaurus. Der alte Lanista war zunächst skeptisch, rieb sich lange das Kinn, sah aber schließlich die riskante Logik dahinter.

»Es ist ein gefährliches Spiel mit dem Feuer«, sagte er warnend. »Wenn er Eure gespielte Angst als reine Schwäche interpretiert, könnte er den Druck noch weiter erhöhen, vielleicht versuchen, euch aus dem Ludus zu locken. Aber wenn er glaubt, Ihr seid zwar eingeschüchtert, aber immer noch potenziell nützlich für seine Pläne gegen Agrippina, könnte er vorerst abwarten und euch in Sicherheit wiegen.« Er nickte langsam. »Gut. Ein Versuch ist es wert. Schreibt die Nachricht. Formuliert sie äußerst sorgfältig. Drückt Angst und Erschütterung aus, aber gleichzeitig auch anhaltende, fast schon verzweifelte Loyalität ihm gegenüber.«

Maximus zog sich zurück und verfasste die Nachricht erneut mit größter diplomatischer Sorgfalt. Er beschrieb den »brutalen und unerwarteten Überfall« durch »unbekannte Straßenräuber« in den Gärten, beklagte die »schmerzliche Verletzung« seines treuen Legionärs Marcus und erklärte, er sei selbst noch zu »erschüttert und von den Ereignissen mitgenommen«, um heute den Palast aufzusuchen und ein so wichtiges Gespräch zu führen. Er bat um Narcissus’ »großmütiges Verständnis« und implizit um dessen »mächtigen Schutz« in dieser ach so gefährlichen Stadt. Gleichzeitig bekräftigte er jedoch seine tiefe Einsicht in die Notwendigkeit »stabiler politischer Verhältnisse« für das Wohl Roms und seine ungebrochene Bereitschaft, dem weisen Sekretär »nach besten Kräften zu dienen«, sobald er sich von dem Schock erholt habe.

Die Nachricht, geschrieben auf feinem Papyrus und sorgfältig versiegelt, wurde wieder durch einen unauffälligen, aber vertrauenswürdigen Boten des Ludus zum Palast übermittelt.

Der Rest der geschichtsträchtigen Iden des Martius verstrich in einer fast unerträglichen, angespannten Stille. Es gab keinerlei Reaktion von Narcissus auf Maximus’ Nachricht. Keine weiteren Angriffe auf sie oder den Ludus. Keine neuen Nachrichten von Scaurus’ Männern über den verschwundenen vierten Attentäter. Diese plötzliche, unerklärliche Stille war fast unheimlicher als die offene Feindseligkeit der Tage zuvor. Es war, als hätte Narcissus sie aus seinem Bewusstsein gestrichen, als wartete er nur geduldig ab.

Am Abend saßen Maximus, Brutus und Scaurus wieder in Scaurus’ Büro zusammen, die Luft war zum Schneiden dick vor Ungewissheit.

»Was bedeutet diese Stille?«, fragte Brutus schließlich das, was alle dachten. »Ist das gut oder schlecht?«

»Schwer zu sagen«, antwortete Scaurus langsam und rieb sich die Schläfen. »Vielleicht hat Deine unterwürfige Nachricht ihn tatsächlich beruhigt, Maximus. Vielleicht glaubt er wirklich, Ihr seid nun endgültig eingeschüchtert und werdet ihm keine weiteren Schwierigkeiten mehr machen. Vielleicht wiegt er euch bewusst in falscher Sicherheit.« Er machte eine Pause, sein Blick wurde düster. »Oder aber er plant seinen nächsten Zug nur noch sorgfältiger, noch heimtückischer. Oder«, fügte er eine weitere beunruhigende Möglichkeit hinzu, »er hat vorerst beschlossen, dass Ihr keine unmittelbare Bedrohung mehr darstellt, und konzentriert sich auf andere, dringendere Probleme – vielleicht auf Agrippina oder die Finanzierung des nächsten Feldzugs.«

»Wir sitzen hier fest wie Ratten in der Falle«, stellte Maximus frustriert fest. »Wir können uns kaum rühren, ohne einen neuen Angriff zu riskieren. Wir können Narcissus nicht trauen, egal was er sagt oder tut. Wir haben immer noch keine verlässlichen Verbündeten. Und die Suche nach Beweisen gegen ihn ist bisher völlig erfolglos geblieben.«

»Geduld, Tribun«, mahnte Scaurus, obwohl seine Stimme müde klang. »In Rom braucht man vor allem zwei Dinge: Geduld und einen langen Atem. Die Mühlen der Macht mahlen langsam, aber sie mahlen.« Er versuchte, ein schwaches Lächeln aufzusetzen. »Wir haben seinen ersten direkten Angriff überlebt. Das ist mehr, als viele von Narcissus’ früheren Feinden von sich behaupten können. Wir haben ihn vielleicht nicht besiegt, aber wir haben ihn auch nicht gewinnen lassen. Noch nicht.« Er stand langsam auf. »Ruht euch jetzt aus. So gut es geht. Morgen ist ein neuer Tag. Und wer weiß, vielleicht bringt er unerwartet neue Möglichkeiten, neue Informationen.«

Aber als Maximus und Brutus sich später in ihre Kammern zurückzogen, war die Stimmung gedrückt, fast hoffnungslos. Die unheilvollen Iden des Martius waren gekommen und wieder gegangen, aber die tödliche Bedrohung durch Narcissus war präsenter und drückender denn je. Sie hatten einen brutalen Attentatsversuch überlebt, ja, aber sie waren dadurch nur noch isolierter und verwundbarer als zuvor. Ihr gewagter Plan, Narcissus durch gespielte Unterwürfigkeit zu täuschen, schien ins Leere zu laufen oder zumindest keine unmittelbare Entspannung gebracht zu haben. Die Suche nach Verbündeten und Beweisen war ins Stocken geraten. Sie waren gefangen im unsichtbaren, aber starken Netz des kaiserlichen Sekretärs, und sie spürten, wie sich die Fäden unaufhaltsam immer enger um sie zuzogen.


XXXIII. Tödlicher Auftrag

Die Tage nach den unheilvollen Iden des Martius krochen im Ludus Magnus Scauri dahin, eingetaucht in eine Atmosphäre trügerischer, aber zutiefst beunruhigender Ruhe. Es war die sprichwörtliche Stille vor dem Sturm, eine Zeit des angespannten Wartens, die schwerer auf die Nerven lastete als offene Feindseligkeit. Narcissus schwieg. Keine Nachrichten wurden übermittelt, keine neuen Befehle erteilt, keine weiteren, auch nur subtilen Drohungen ausgesprochen. Für Maximus, Brutus und den stets wachsamen Scaurus war diese Stille zermürbender als jede direkte Aggression. Sie saßen im Ludus fest, wie in einem goldenen Käfig – bewacht von Scaurus’ Männern, aber dennoch isoliert vom Puls der Stadt und den Strömungen der Macht, die draußen unaufhaltsam weiterflossen.

Scaurus’ Männer setzten ihre diskrete, aber intensive Suche nach dem entkommenen vierten Attentäter in den Gassen und Spelunken Roms fort, doch ohne den geringsten Erfolg. Die Spur war eiskalt, als hätte der Mann sich in Luft aufgelöst. Auch das Versprechen hoher Belohnungen für Informationen hatte nichts erbracht, außer vagen Gerüchten und falschen Fährten. Es schien immer wahrscheinlicher, dass der Mann entweder die Stadt längst verlassen hatte oder, wie sie von Anfang an befürchtet hatten, von seinen Auftraggebern endgültig zum Schweigen gebracht worden war, um keine gefährlichen Verbindungen zu hinterlassen.

Maximus’ sorgfältig formulierte Nachricht an Narcissus, blieb ebenfalls unbeantwortet. Die Ungewissheit nagte an Maximus. Hatte der gerissene Sekretär die gespielte Unterwürfigkeit durchschaut? War er beleidigt durch die Absage des Treffens? Oder wog er Maximus bewusst in trügerischer Sicherheit, schmiedete im Verborgenen seinen nächsten, noch perfideren Schlag?

»Ich mag das ganz und gar nicht«, sagte Brutus mit sorgenvoller Miene an einem Abend, als sie nach dem Training auf den Stufen vor ihren Kammern saßen und die untergehende Sonne beobachteten, die den Himmel über Rom in blutrote Farben tauchte. »Diese verdammte Stille. Es ist, als würde ein hungriger Tiger im hohen Gras lauern, uns beobachten, bereit zum tödlichen Sprung, wenn wir es am wenigsten erwarten. Da war mir die Gefangenschaft in Caratacus Käfig ja beinahe lieber.«

»Du hast recht, mein Freund«, stimmte Maximus ihm zu, er konnte seine Unruhe ebenfalls kaum verbergen. »Narcissus ist kein Mann, der eine offene Rechnung einfach vergisst oder aufgibt. Er plant etwas. Aber was?« Sein Blick wanderte zu den hohen, schützenden Mauern des Ludus. »Wir sind hier vorerst sicher, dank Scaurus’ Wachsamkeit. Aber wir sind auch gefangen. Isoliert. Wir können nichts tun, außer abzuwarten und zu hoffen, dass wir seinen nächsten Zug vorausahnen.«

Unzufrieden mit der lähmenden Untätigkeit beschloss Maximus später am Abend, den Rat des alten, erfahrenen Lanista einzuholen. Er fand Scaurus wie so oft in seinem spartanischen Büro. Der alte Mann saß jedoch nicht untätig da, sondern polierte mit langsamen, konzentrierten Bewegungen sorgfältig den kunstvoll verzierten Griff eines alten, aber makellos erhaltenen Gladius – vielleicht ein Erinnerungsstück an einen seiner berühmtesten Kämpfer. Das Metall der Klinge glänzte schwach im Schein einer einzelnen Öllampe, die den Raum in tiefe Schatten tauchte. Ein kleines Kohlebecken in einer Ecke spendete eine karge Wärme gegen die langsam hereinbrechende abendliche Kühle.

Maximus blieb respektvoll im dunklen Eingang stehen, bis Scaurus seine Arbeit unterbrach und langsam aufblickte.

»Es gibt viel, worüber man nachdenken kann, Scaurus«, sagte Maximus leise, mehr zu sich selbst, während er eintrat. »Zu viel vielleicht.«

Scaurus schnaubte leise, ohne seine Arbeit ganz zu unterbrechen.

»Nachdenken ist nützlich, Junge. Grübeln hingegen ist eine Krankheit. Es zerfrisst dich von innen wie ein Geschwür, macht dich langsam, zögerlich, unentschlossen. Und Unentschlossenheit«, er hielt inne und blickte Maximus nun direkt an, »ist der schnellste Weg ins Grab, sei es in der Arena vor den Augen Tausender oder in den dunklen, verräterischen Gassen Roms.«

Er legte das Schwert nun endgültig beiseite und musterte Maximus mit seinem durchdringenden, prüfenden Blick. Seine Augen, tief in dem von Falten und Narben zerfurchten Gesicht, blickten streng. »Du trägst die schwere Last deines Vaters, deines Großvaters. Das sehe ich in deinen Augen. Und du fürchtest, Narcissus. Das ist vernünftig, er ist ein gefährlicher Gegner. Aber du lässt die Schatten deiner Vergangenheit und die Angst vor der Zukunft deine Gegenwart verdunkeln, deine Handlungen lähmen.«

»Narcissus ist keine bloße Angst, Scaurus. Er ist eine reale, tödliche Bedrohung«, erwiderte Maximus mit fester Stimme. »Er hat Flaccus auf mich gehetzt. Er hat Phaon geschickt, um mich hierherzulocken. Er hat versucht, mich im Garten ermorden zu lassen. Er wird nicht aufhören, bis er mich hat – oder bis ich tot bin.«

»Ich weiß, wer Narcissus ist«, sagte Scaurus ruhig, fast zu ruhig. »Ein aalglatter, skrupelloser Emporkömmling, der seine Macht auf Intrigen, Erpressung und Angst aufgebaut hat. Gefährlich, ja. Sehr sogar. Aber nicht unbesiegbar.« Ein Anflug von Verachtung lag in seiner Stimme. »Solche Männer haben immer Schwächen, Maximus. Immer. Ihre unermessliche Gier. Ihre grenzenlose Arroganz.« Er beugte sich leicht vor, seine Stimme wurde eindringlicher. »Du musst lernen, wie ein Gladiator zu denken, Maximus, auch außerhalb der Arena. Beobachte deinen Gegner genau. Analysiere seine Bewegungen, seine Gewohnheiten. Finde seine Schwachstellen, seine Ängste. Warte geduldig auf den richtigen Moment, die kleinste Unachtsamkeit. Und dann«, seine Augen blitzten kurz auf, »schlag zu. Schnell, präzise und ohne Zögern. Ohne Gnade.«

Maximus schwieg, ließ die harten Worte auf sich wirken. Scaurus hatte recht, natürlich. Er hatte in Britannien gekämpft, Männer in die Schlacht geführt, gelernt, militärische Strategien zu entwickeln. Aber der Kampf hier in Rom war anders. Subtiler, heimtückischer, schmutziger. Er fühlte sich oft wie ein unbeholfener Anfänger, unsicher auf dem glatten, verräterischen Parkett der Macht und der Intrige.

Scaurus schien, seine Gedanken zu lesen. »Du hast die Ausbildung, Junge. Du hast die körperliche Stärke. Du hast den Mut eines Löwen. Aber dir fehlt manchmal die nötige Kälte. Die rücksichtslose Entschlossenheit, die nötig ist, um in diesem politischen Sumpf zu überleben.« Er stand langsam auf und ging zum vergitterten Fenster, blickte hinaus in den dunklen Innenhof des Ludus, wo die Fackeln an den Mauern flackerten und unruhige Schatten warfen. »Ich habe dich nicht nur gelehrt zu kämpfen, Junge«, sagte er leise, fast wehmütig. »Ich habe vor allem versucht, dich zu lehren, zu überleben. In jeder Situation. Mit allen Mitteln.«

Die Worte hingen schwer in der Luft, und plötzlich war Maximus für einen kurzen, intensiven Moment wieder der Junge, der er gewesen war, als er zum ersten Mal, verängstigt und allein, durch das schwere Tor dieses Ludus getreten war. Ein verängstigter Waisenknabe mit einem gefährlichen Geheimnis, der in eine ihm vollkommen fremde, brutale Welt geworfen wurde. Eine Welt aus Schweiß, Sand, Blut und unerbittlicher, oft grausamer Härte.

* * *

Der Sand brannte wie Feuer unter seinen nackten, wunden Füßen. Die erbarmungslose Mittagssonne stach vom wolkenlosen Himmel, und jeder Atemzug war ein schmerzhafter Kampf gegen die staubige, erstickend heiße Luft des römischen Sommers. Er war vielleicht zwölf, vielleicht dreizehn Jahre alt, dünn und noch nicht ausgewachsen, und er dachte ernsthaft, er würde hier und jetzt sterben.

»Schneller, Junge! Beweg dich!«, brüllte Scaurus’ unnachgiebige Stimme vom Rand des riesigen Trainingsplatzes. »Die Schildkröte auf dem Weg zum Tiber bewegt sich schneller als du! Willst du deinen zukünftigen Gegnern in der Arena etwa Zeit geben, Tee zu trinken und sich auszuruhen, bevor du sie endlich erreichst?«

Maximus stolperte, seine Beine brannten wie Feuer, seine Lungen fühlten sich an, als würden sie platzen. Er trug eine viel zu schwere Trainingsrüstung aus dicken Lederriemen und kleinen Metallplatten, dazu einen klobigen hölzernen Übungsschild, der ihm wie ein Mühlstein am linken Arm hing, und ein stumpfes, schweres Holzschwert in der rechten Hand. Er rannte endlose Runden um den Platz, immer und immer wieder, seit Stunden, wie es ihm vorkam, unter der gnadenlosen Beobachtung des Lanista.

Die anderen Jungen in seiner Trainingsgruppe, meist älter, stärker und an diese Torturen gewöhnt, waren längst fertig. Sie standen im spärlichen Schatten der hohen Mauer, tranken gierig Wasser aus Lederschläuchen und beobachteten ihn mit einer unverhohlenen Mischung aus Mitleid und Verachtung. Er war der Neue, der Sonderling, der angebliche Sohn eines gefallenen Adligen, der hier im Ludus gelandet war, weil niemand sonst ihn wollte oder haben konnte. Und Scaurus schien fest entschlossen, ihn entweder zu brechen oder zu einem Kämpfer zu formen, der seines Namens würdig war.

»Ich… kann nicht mehr… Lanista«, keuchte Maximus und blieb schließlich stehen, die Hände auf die Knie gestützt, unfähig, einen weiteren Schritt zu tun. Der Schweiß tropfte ihm in die Augen und brannte.

Scaurus war sofort, mit langen Schritten, bei ihm. Seine knochige Hand packte Maximus’ verschwitzten Nacken wie ein Schraubstock aus Eisen. »Du kannst nicht? Oder du willst nicht?« Seine Stimme war gefährlich leise, fast ein Zischen. »Der Schmerz sagt dir nur, dass du lebst, Junge. Er sagt dir, wo deine vermeintlichen Grenzen sind. Und dann, wenn du ihn überwindest, zeigt er dir, wie du sie überschreiten kannst. Steh auf! Jetzt!«

Er riss Maximus unsanft hoch. »Deine Feinde werden nicht warten, bis du ausgeruht bist und freundlich darum bittest, weiterkämpfen zu dürfen! Sie werden zuschlagen, wenn du schwach bist, wenn du am Boden liegst, wenn du glaubst, nicht mehr zu können! Du musst lernen, weiterzumachen, auch wenn jeder einzelne Muskel in deinem Körper schreit. Auch wenn dein Kopf dir sagt, dass es unmöglich ist! Das ist die wichtigste Lektion hier! Jetzt lauf!«

Tränen der Wut, der Demütigung und der totalen Erschöpfung stiegen Maximus in die Augen, aber er blinzelte sie trotzig weg. Er hasste Scaurus in diesem Moment mit jeder Faser seines jungen Seins. Er hasste den Ludus. Er hasste sein ungerechtes Schicksal. Aber er lief. Er zwang seine schmerzenden, zitternden Beine zur Bewegung, einen qualvollen Schritt nach dem anderen. Der Geschmack von Staub und getrocknetem Blut in seinem Mund, das Dröhnen in seinen Ohren, Scaurus’ unerbittliche Stimme, die ihn immer weiter antrieb. Er lief, bis die Welt vor seinen Augen zu einem verschwommenen, flimmernden Schleier wurde und er nur noch ein einziger, brennender Schmerz war. Er lief, bis seine Beine endgültig nachgaben und er bewusstlos im heißen Sand zusammenbrach.

Als er langsam wieder zu sich kam, lag er im kühlen Schatten der Mauer. Jemand hatte ihm Wasser über den überhitzten Kopf geschüttet. Scaurus stand über ihm, sein faltiges Gesicht war im Gegenlicht schwer zu erkennen, unleserlich wie immer.

»Du bist nicht zusammengebrochen, weil du körperlich nicht mehr konntest«, sagte der Lanista mit ruhiger, aber eindringlicher Stimme. »Deine Muskeln hätten noch weitergemacht. Du bist zusammengebrochen, weil dein Geist aufgegeben hat, weil du geglaubt hast, du könntest nicht mehr. Merk dir diesen Unterschied gut, Junge. Dein Wille, dein Geist, ist deine stärkste Waffe – oder dein unerbittlichster Feind.« Er drehte sich ohne ein weiteres Wort um und ging. »Morgen laufen wir wieder. Und zwar weiter.«

* * *

Maximus schüttelte kaum merklich den Kopf, um die lebhafte, schmerzhafte Erinnerung zu vertreiben. Der vertraute Geruch von altem Leder und Waffenöl in Scaurus’ Büro ersetzte den längst vergessenen Geschmack von Sand und Schweiß auf seinen Lippen. Er sah den alten Lanista an, der ihn immer noch vom Fenster aus aufmerksam beobachtete.

»Ich habe die Lektionen nicht vergessen, Scaurus«, sagte Maximus leise, aber mit einer neuen Festigkeit in der Stimme. »Nicht die Schmerzen von damals. Und nicht die Stärke, die daraus erwuchs.« Er richtete sich auf, stand nun aufrecht und entschlossen vor dem alten Mann. »Ich werde nicht grübeln oder zögern. Ich werde handeln. Aber ich brauche deine Hilfe. Deinen Rat. Dein unschätzbares Wissen über diese Stadt und ihre Bewohner.«

Ein flüchtiger Anflug von Zufriedenheit, fast Stolz, huschte über Scaurus’ sonst so unbewegte Miene, so schnell, dass Maximus nicht sicher war, ob er es sich nur eingebildet hatte. »Gut«, sagte der Lanista und wandte sich wieder dem Raum zu, seine Schultern wirkten eine Spur weniger gebeugt. »Gut. Dann lass uns reden, Tribun. Erzähl mir genau, was dich bedrückt, was dich aufhält. Wir werden einen Weg finden, Junge. Wir finden immer einen Weg.«

»Und das müssen wir bald. Sonst werde ich hier noch verrückt vom warten.«, sagte Brutus bitter, seine Stimme riss beide aus ihren Gedanken, während er durch die offene Tür eintrat.

Scaurus, der sich gerade wieder seinem Tisch zuwenden wollte, hielt inne und drehte sich zu Brutus um. »Geduld ist eine Tugend, Zenturio«, sagte er, obwohl auch seine Miene nun wieder besorgt war. »Besonders in Rom. Aber du hast recht, Untätigkeit ist für Soldaten schwer zu ertragen. Und sie kann in der Tat gefährlich sein, wenn der Feind die Zeit nutzt.« Er seufzte tief. »Ich habe meine Fühler ausgestreckt, soweit es ging. Versucht, etwas Konkretes über Narcissus’ unmittelbaren Pläne herauszufinden. Aber der Hof ist verschlossener denn je. Seit dem Attentat… oder dem angeblichen ›Raubüberfall‹, wie wir es ja nach außen hin nennen müssen… sind alle noch vorsichtiger, noch misstrauischer geworden.«

Plötzlich unterbrach das Geräusch von eiligen Schritten im Korridor draußen ihre angespannte Unterhaltung. Einer von Scaurus’ treuesten Wachen, der Germane Roric, erschien im Türrahmen, sein sonst so stoisches Gesicht war ungewöhnlich ernst.

»Lanista«, sagte er mit seiner tiefen Stimme. »Ein Bote vom Palast ist hier. Verlangt, sofort vorgelassen zu werden. Mit einer dringenden Nachricht von Sekretär Narcissus. Sie ist adressiert an Tribun Maximus.«

Ein eisiger Schauer lief Maximus trotz der relativen Wärme im Raum über den Rücken. Das Warten war vorbei. Das Schweigen war gebrochen. Narcissus hatte seinen nächsten Zug gemacht. Und es konnte nichts Gutes bedeuten.

»Lasst ihn eintreten, Roric«, befahl Scaurus ruhig, aber seine Augen waren plötzlich wieder wachsam und scharf wie die eines Raubvogels.

Der Bote war ein hochrangiger kaiserlicher Freigelassener, elegant gekleidet in die reiche Livree des Palastes, seine Haltung war selbstbewusst, fast arrogant. Er trug eine schwere, versiegelte Papyrusrolle in der Hand. Er verneigte sich nur kurz und oberflächlich vor Maximus.

»Tribun Maximus«, sagte er mit einer Stimme, die keinen Zweifel an seiner eigenen Wichtigkeit ließ. »Eine dringende Nachricht von Sekretär Narcissus.«

Maximus trat vor und nahm die Rolle entgegen. Das Siegel war unverkennbar das persönliche Siegel des Narcissus – der kunstvoll verschlungene Caduceus-Stab des Merkur. Mit leicht zitternden Fingern, die er zu kontrollieren versuchte, brach er das rote Wachssiegel auf und entrollte das schwere Papyrus. Brutus und Scaurus traten unwillkürlich näher, ihre Gesichter spiegelten die gleiche angespannte Erwartung wider.

Die Nachricht war, wie von Narcissus nicht anders zu erwarten, kurz, präzise und in der eleganten, aber kühlen Handschrift, vermutlich, eines seiner Sekretäre verfasst.

»Tribun Maximus,

Ich hoffe aufrichtig, deine Erholung von dem bedauerlichen Vorfall schreitet gut voran. Solche unprovozierten Akte der Gewalt zeigen leider nur allzu deutlich, wie gefährlich Rom sein kann, besonders für Männer von deinem herausragenden Wert und deiner wachsenden Bekanntheit, die unweigerlich Neider und Feinde auf den Plan rufen.

Der Kaiser hat jedoch, in seiner unendlichen Sorge um das Wohl des Reiches, eine neue, wichtige und ehrenvolle Aufgabe für dich bestimmt. Eine Aufgabe, die deinen unbestrittenen Mut und bewährten Führungsqualitäten erfordert und die dir gleichzeitig die Gelegenheit gibt, dich vorübergehend aus der aufgeheizten und für dich derzeit vielleicht ungesunden Atmosphäre Roms zu entfernen.

Wie du zweifellos weißt, stellen die Pontinischen Sümpfe südlich von Rom seit Generationen ein ungelöstes Problem dar. Sie sind ein bekannter Hort für entflohene Sklaven, desertierte Soldaten, Banditen und allerlei anderes gesetzloses Gesindel, die von dort aus die strategisch wichtige Via Appia unsicher machen, Reisende überfallen und die lebenswichtige Versorgung Roms empfindlich stören. Der Kaiser wünscht nun, dass diesem untragbaren Zustand endlich und endgültig ein Ende gesetzt wird.

Du, Tribun Maximus, sollst unverzüglich eine speziell zusammengestellte Einsatztruppe anführen – eine Vexillation aus erfahrenen, kampferprobten Legionären und einigen meiner eigenen Männer, die sich in der tückischen Gegend besonders gut auskennen. Dein klar definierter Auftrag: Dringt tief in die Sümpfe ein, spürt die Anführer dieser Banditen auf und eliminiert sie ohne Zögern. Stellt die Ordnung in dieser Region wieder her.

Dein treuer Zenturio Brutus wird dich bei diesem wichtigen Unterfangen begleiten. Seine Erfahrung und seine Standhaftigkeit werden zweifellos von unschätzbarem Wert sein.

Ihr werdet bereits morgen bei Sonnenaufgang aufbrechen. Die Vexillation erwartet euch vollständig ausgerüstet am südlichen Stadttor, an der Via Appia. Alle notwendigen Ausrüstungsgegenstände und ausreichende Vorräte für mehrere Wochen werden bereitgestellt sein. Ein fähiger Offizier meiner eigenen Abteilung, ein gewisser Optio Servilius, wird euch dort treffen und weitere detaillierte Instruktionen und Kartenmaterial übergeben.

Dies ist eine ehrenvolle Aufgabe, Tribun. Eine ausgezeichnete Gelegenheit, Rom erneut zu dienen und weiteren Ruhm und die Dankbarkeit des Kaisers zu erwerben. Der Kaiser erwartet euren vollen Erfolg in dieser Angelegenheit.

Narcissus«

Maximus las die Nachricht zweimal, um sicherzugehen, dass er jedes vergiftete Wort richtig verstanden hatte. Dann reichte er die Papyrusrolle schweigend an Brutus und Scaurus weiter. Ihre Gesichter wurden beim Lesen immer ernster, ihre Mienen verfinsterten sich.

»Die Pontinischen Sümpfe…«, murmelte Brutus ungläubig, als er fertig war. »Ein verdammtes Höllenloch. Voller Fiebermücken, giftiger Schlangen, Treibsand… und dazu noch Banditen, die das Gelände kennen wie ihre eigene Westentasche und jeden Fremden hassen.«

»Eine eindeutige Selbstmordmission«, sagte Scaurus unverblümt, seine Stimme klang hart. »Er schickt euch in den sicheren Tod. Nicht durch einen direkten Mordanschlag, den man ihm vielleicht nachweisen könnte, sondern durch einen scheinbar ›ehrenvollen Auftrag‹, bei dem Euer Scheitern oder Euer Tod so gut wie vorprogrammiert ist. Und falls Ihr wider alles Erwarten Erfolg habt und überlebt, erntet er die Lorbeeren und den Dank des Kaisers.«

»Eine Vexillation aus ›erfahrenen Legionären‹ und ›einigen seiner eigenen Männer‹«, zitierte Maximus bitter aus dem Brief. »Wer zum Teufel sind diese Männer? Unzufriedene Veteranen, die er bestochen hat? Oder direkt seine eigenen Spione? Attentäter, die nur darauf warten, uns im unübersichtlichen Sumpf heimtückisch in den Rücken zu fallen?«

»Wahrscheinlich beides«, knurrte Scaurus finster. »Und dieser ominöse Optio Servilius… er wird Euer Aufpasser sein, Narcissus’ Augen und Ohren inmitten Eurer Truppe. Und im Zweifelsfall vielleicht auch sein Henker.«

»Wir können den Befehl nicht ablehnen«, stellte Brutus mit resignierter Miene fest. »Es ist ein direkter Auftrag des Kaisers, übermittelt durch seinen mächtigsten Sekretär. Eine Weigerung wäre offener Hochverrat.«

»Nein, ablehnen können wir nicht«, stimmte Maximus ihm zu, sein Kopf arbeitete fieberhaft, analysierte die neue, tödliche Situation. Dies war Narcissus’ Angriff. Gerissen, indirekt, perfekt getarnt als ehrenvolle Aufgabe, aber nicht weniger tödlich als der Anschlag in den Gärten. Er hatte sie aus der relativen Sicherheit Roms und Scaurus’ Schutz weggelockt, hinein in eine lebensfeindliche Umgebung, mit Männern, denen sie absolut nicht trauen konnten.

»Was tun wir?«, fragte Brutus knurrend. »Gehen wir einfach hin und lassen uns abschlachten?«

Maximus blickte Scaurus fragend an. »Können wir versuchen, eigene Männer mitzuschicken? Männer aus dem Ludus, denen wir vertrauen können? Als Teil der ›erfahrenen Legionäre‹ getarnt?«

Scaurus schüttelte bedauernd den Kopf. »Unmöglich. Narcissus hat die genaue Zusammensetzung der Vexillation festgelegt. ›Erfahrene Legionäre‹ – das werden wahrscheinlich irgendwelche unzufriedenen, degradierten Veteranen aus den Stadtkohorten sein, die er persönlich ausgewählt oder bestochen hat – und ›seine eigenen Männer‹, also seine bezahlten Schläger. Wenn wir versuchen, meine Leute einzuschleusen, wird es sofort auffallen. Dieser Optio Servilius würde es sofort bemerken und nach Rom melden.«

»Dann gehen wir allein«, sagte Maximus mit plötzlicher, fester Entschlossenheit. »Nur wir beide, Brutus. Und Marcus und Titus. Und diese zusammengewürfelte Vexillation, die er uns aufzwingt.«

»Das ist Wahnsinn, Maximus!«, erwiderte Brutus. »Wir laufen sehenden Auges direkt in eine Falle!«

»Vielleicht«, erwiderte Maximus ruhig, aber sein Blick war fest. »Aber welche andere Wahl haben wir, Brutus? Wenn wir hier in Rom bleiben, wird Narcissus einen anderen, vielleicht noch subtileren Weg finden, uns zu beseitigen, erst recht bei Hochverrat. Vielleicht ist es besser, die Gefahr direkt anzunehmen, aber zu unseren eigenen Bedingungen. Im Feld, im Kampf, im unwegsamen Gelände – da kennen wir uns aus. Da sind wir in unserem Element. Besser jedenfalls als in den glatten, verräterischen Korridoren des Palastes.«

Scaurus musterte Maximus lange und prüfend. »Du willst also wirklich gehen? Du glaubst ernsthaft, du kannst das überleben? Die Sümpfe, die Banditen, Narcissus’ Männer?«

»Ich weiß es nicht, Scaurus«, gab Maximus ehrlich zu. »Aber wir müssen es versuchen. Wenn wir diesen Auftrag erfolgreich ausführen, gegen alle Widerstände, dann kehren wir gestärkt nach Rom zurück. Dann hat Narcissus’ Plan, uns loszuwerden, versagt. Dann stehen wir besser da als zuvor. Und vielleicht… vielleicht finden wir in diesen Sümpfen etwas Unerwartetes. Informationen. Zeugen.«

»Verbündete unter entflohenen Sklaven und Banditen?«, fragte Brutus skeptisch, zog die Augenbrauen hoch.

»Der Feind meines Feindes ist manchmal ein nützlicher, wenn auch unzuverlässiger Freund«, murmelte Maximus nachdenklich. »Es ist eine geringe Chance, ja. Aber es ist eine Chance. Und vielleicht unsere einzige.«

Scaurus schritt langsam im Raum auf und ab, wog die Argumente ab. »Es ist ein enormes, fast selbstmörderisches Risiko«, sagte er schließlich. »Aber vielleicht habt ihr recht. Vielleicht ist es die einzige Möglichkeit, aus dieser römischen Falle auszubrechen und Narcissus auf einem anderen Feld entgegenzutreten.« Er blieb stehen und blickte sie entschlossen an. »Gut. Wenn ihr geht, dann geht gut vorbereitet. Ich werde euch die beste Ausrüstung geben, die ich in Rom auftreiben kann. Leichte, aber widerstandsfähige Kettenhemden statt der schweren Lorica. Scharfe, gut ausbalancierte Gladius-Schwerter und Dolche. Leichte Wurfspeere. Und vor allem: Medizin gegen das Sumpffieber, Verbandszeug, ausreichend sauberes Wasser in Schläuchen, haltbare Nahrung wie Zwieback und Pökelfleisch.«

»Danke, Lanista«, sagte Maximus. Scaurus’ Unterstützung war unbezahlbar.

Sie informierten Marcus und Titus sofort über den neuen, gefährlichen Auftrag. Die beiden kampferprobten Veteranen zeigten keine Spur von Angst, nur grimmige Entschlossenheit. Die Pontinischen Sümpfe hatten einen furchtbaren Ruf im ganzen Reich, aber sie waren Soldaten Roms. Sie folgten ihren Offizieren, wohin auch immer der Befehl sie führte, selbst wenn es in die Hölle selbst ging.

Der Rest des Tages verging mit hektischen, aber effizienten Vorbereitungen. Scaurus’ Rüstmeister stellte leichte, aber dennoch widerstandsfähige Kettenhemden (lorica hamata) bereit, die im Sumpf praktischer waren als die schweren Plattenrüstungen. Sie erhielten neue, perfekt geschliffene Gladius und schwere Dolche. Ein erfahrener griechischer Arzt aus Scaurus’ Personal bereitete Päckchen mit bitteren Kräutern gegen das gefürchtete Sumpffieber und zur Wundversorgung vor. Große Wasserschläuche wurden gefüllt, Säcke mit hartem Zwieback und salzigem Pökelfleisch wurden gepackt.

Maximus und Brutus sprachen in einer ruhigen Stunde noch einmal lange miteinander. Der anfängliche Schock über Narcissus’ gerissenen und tödlichen Plan wich einer kalten, entschlossenen Wut. Sie waren wieder in ihrem Element: ein gefährlicher militärischer Auftrag, unbekanntes, feindliches Gebiet, ungewisse Chancen, aber klare Ziele. Aber sie waren zusammen, und sie hatten einen groben Plan – überleben, den Auftrag erfüllen und irgendwie gestärkt und mit Beweisen gegen Narcissus nach Rom zurückkehren.

»Wir müssen diesem Optio Servilius und seinen ›Spezialisten‹ von Anfang an genau auf die Finger schauen«, sagte Brutus mit zusammengebissenen Zähnen. »Und Narcissus’ anderen Männern in der Truppe. Sie werden jede Gelegenheit nutzen, um uns zu sabotieren, uns in einen Hinterhalt zu locken, uns vielleicht sogar im Schlaf zu ermorden.«

»Wir werden ihnen zuvorkommen«, sagte Maximus mit eisiger Ruhe. »Wir übernehmen das Kommando, von der ersten Minute an. Wir zeigen keine Schwäche, kein offenes Misstrauen, aber wir lassen sie unmissverständlich wissen, wer hier das Sagen hat. Wir setzen die Regeln.« Er lächelte grimmig, ein gefährliches Funkeln in seinen Augen. »Narcissus will uns in den Sümpfen begraben sehen. Zeigen wir ihm und seinen Lakaien, dass römische Wölfe auch im tiefsten Sumpf überleben können.«

Als die Sonne am nächsten Morgen über den Dächern Roms aufging, waren sie bereit. Gekleidet in ihre praktische Reise- und Kampfausrüstung, schwer bewaffnet, begleitet von den beiden entschlossenen Veteranen Marcus und Titus, verließen sie den Ludus Magnus Scauri durch das Haupttor. Scaurus, in eine einfache Tunika gekleidet, begleitete sie zum Tor, seine Hand lag einen Moment auf Maximus’ Schulter.

»Passt auf euch auf«, sagte er mit ungewohnt rauer Stimme. »Vertraut Eurem Instinkt. Er hat euch bisher nicht im Stich gelassen. Und kommt zurück. Lebend.«

»Das werden wir, Lanista«, versprach Maximus und erwiderte den festen Blick des alten Mannes.

Sie marschierten schweigend durch die noch fast menschenleeren Straßen Roms zum südlichen Stadttor, der Porta Capena, wo die berühmte Via Appia, die Königin der Straßen, ihren Anfang nahm. Dort, im Schatten der hohen Stadtmauer, wartete bereits eine Gruppe von etwa fünfzig Männern – die zusammengewürfelte Vexillation. Es war eine seltsame, uneinheitliche Truppe. Einige sahen tatsächlich aus wie erfahrene, aber verbitterte Legionäre aus den Stadtkohorten, ihre Gesichter waren von Jahren des Dienstes gezeichnet, ihre Haltung war mürrisch. Andere hatten das harte, verschlagene Aussehen von Söldnern, ehemaligen Gladiatoren oder einfachen Schlägern, ihre Augen waren misstrauisch und kalt. Sie musterten Maximus und Brutus bei ihrer Ankunft mit einer unverhohlenen Mischung aus Neugier, Skepsis und kaum verhohlenem Misstrauen.

Ein Mann trat aus der Gruppe vor, ein Optio, wie seine Abzeichen verrieten. Er hatte ein hageres, hartes Gesicht mit eng zusammenstehenden Augen, die kalt und berechnend wirkten. »Tribun Maximus?«, fragte er mit einer Stimme, die versuchte, respektvoll zu klingen, aber einen unterschwelligen Ton der Anmaßung hatte. »Ich bin Optio Servilius. Sekretär Narcissus schickt mich, um dich bei dieser wichtigen Mission zu unterstützen. Die Männer stehen bereit. Wir erwarten deine Befehle.«

Der Angriff hatte begonnen. Nicht mit gezogenen Schwertern in einem stillen Garten, sondern mit einem vergifteten kaiserlichen Befehl, der sie in die tödlichen Sümpfe schickte. Das Spiel ging in die nächste, weitaus gefährlichere Runde.


XXXIV. Sumpf der Verzweiflung

Der Marsch begann mit dem ersten grauen Licht der Morgendämmerung. Die zusammengewürfelte, ungleiche Vexillation – ein Haufen Männer, geeint nur durch den Befehl, setzte sich unter dem wachsamen Kommando von Tribun Maximus und Zenturio Brutus auf der breiten, gepflasterten Via Appia nach Süden in Bewegung. Die Morgensonne, die gerade über die Albaner Berge im Osten kletterte, warf lange, gespenstische Schatten vor ihnen her, als sie die letzten Vororte Roms mit ihren Gräbern und Werkstätten hinter sich ließen und in die offene Landschaft Latiums eintraten. Die Stimmung in der Kolonne war gedrückt, erfüllt von unausgesprochenem Misstrauen und der düsteren Ahnung eines gefährlichen Auftrags. Die erfahrenen Legionäre, die Narcissus angeblich ausgewählt hatte – Veteranen mit müden Augen und verbitterten Mienen –, marschierten mürrisch und schweigend, ihre Gesichter blieben verschlossen. Sie waren offensichtlich alles andere als erfreut über diesen unerwarteten und unwillkommenen Auftrag in den berüchtigten Pontinischen Sümpfen, einem Ort, der für Krankheit, Gefahr und den wahrscheinlichen Tod stand. Narcissus’ Männer hingegen, eine Gruppe von etwa zehn Söldnern mit harten, brutalen Gesichtern und der arroganten Haltung von Männern, die glaubten, über dem Gesetz zu stehen, hielten sich bewusst leicht abseits von den regulären Legionären. Sie beobachteten alles mit wachsamen, listigen Augen und sprachen leise in einem für Maximus unverständlichen Dialekt oder Kauderwelsch untereinander.

Maximus spürte die Welle der Feindseligkeit und des tief sitzenden Misstrauens, die ihm und Brutus von beiden Gruppen – den unzufriedenen Veteranen und den loyalen Söldnern des Narcissus – entgegenschlug. Diese Männer waren nicht seine loyalen Kameraden aus Britannien, mit denen er durch dick und dünn gegangen war. Sie waren eine unbekannte, unberechenbare Größe, potenziell gefährlich, vielleicht sogar verräterisch. Er wusste instinktiv, dass er seine Autorität als befehlshabender Offizier sofort, unmissverständlich und mit eiserner Hand etablieren musste, bevor die Situation außer Kontrolle geriet.

Nachdem sie etwa eine Stunde in zügigem Tempo marschiert waren und die letzten Ausläufer Roms endgültig hinter sich gelassen hatten, zog die Via Appia sich nun schnurgerade durch die flache, landwirtschaftlich genutzte Ebene , ließ Maximus die Kolonne abrupt anhalten. Er trat mit entschlossenen Schritten vor die angetretenen Männer, Brutus, Marcus und Titus positionierten sich wie selbstverständlich an seiner Seite, eine Demonstration von Einheit und militärischer Hierarchie. Sein Blick wanderte langsam und prüfend über die vier Dutzend Gesichter, musterte jeden einzelnen Mann, versuchte, ihre Haltung, ihre Stimmung, ihre potenzielle Loyalität oder Feindschaft einzuschätzen.

»Männer!«, rief er mit seiner klaren, befehlsgewohnten Stimme, die mühelos über das offene Feld trug und die morgendliche Stille durchbrach. »Hört mich an! Ich bin Tribun Gaius Julius Maximus von der Legio II Augusta. Dies ist Zenturio Lucius Junius Brutus, ebenfalls von der Zweiten. Wir haben den direkten Befehl des Kaisers erhalten, die seit Langem schwelende Bedrohung durch Gesetzlose in den Pontinischen Sümpfen zu beseitigen und die Ordnung wiederherzustellen.« Er machte eine kurze Pause, ließ seine Worte wirken. »Es ist ein gefährlicher Auftrag, das will ich nicht beschönigen. Die Sümpfe sind tückisch, der Feind ist verzweifelt. Aber wir sind römische Soldaten! Wir fürchten weder Banditen noch Fieber, weder Schlangen noch Verrat! Wir erfüllen unsere Pflicht!«

Einige der älteren Legionäre murmelten zustimmend oder nickten grimmig, aber die meisten blieben stumm, ihre Gesichter ausdruckslos oder mürrisch. Die Söldner beobachteten ihn mit kalter Neugier.

»Ich erwarte von jedem einzelnen von euch absolute Disziplin, unerschütterlichen Mut und bedingungslosen Gehorsam gegenüber meinen Befehlen und denen meiner Offiziere!«, fuhr Maximus fort, seine Stimme wurde nun härter, schneidender. »Wir sind ab sofort eine Einheit, eine Vexillation unter meinem alleinigen Kommando. Es gibt keine Fraktionen, keine alten Loyalitäten zu früheren Einheiten oder zu irgendwelchen Gönnern in Rom! Eure einzige Loyalität gilt ab sofort Rom, dem Kaiser und mir als Eurem befehlshabenden Offizier! Ist das unmissverständlich klar?«

Sein Blick bohrte sich direkt in die kalten Augen von Optio Servilius, der ihm unbewegt gegenüberstand. Der Optio zögerte einen kaum merklichen Moment, dann erwiderte er den Blick kühl. »Zu Befehl, Tribun«, sagte er knapp, seine Stimme ohne jede Wärme.

»Gut«, sagte Maximus mit einem knappen Nicken. »Zenturio Brutus ist mein Stellvertreter. Seine Befehle sind wie meine eigenen zu befolgen. Ohne Frage. Die Optio Marcus und Titus sind erfahrene und dekorierte Offiziere, die uns bei der Führung dieser Einheit unterstützen werden.« Er ließ seine Worte kurz wirken, blickte wieder in die Runde. »Ich weiß, dass dieser Auftrag für viele von euch unerwartet kommt. Ich weiß, dass die Pontinischen Sümpfe einen schlechten, ja sogar gefürchteten Ruf haben. Aber wir werden diesen Auftrag erfüllen. Wir werden die Banditen jagen, ihre Verstecke finden und sie vernichten. Und«, seine Stimme wurde nun fester, zuversichtlicher, »wir werden alle gemeinsam zurückkehren. Lebend und mit Ehre.« Er blickte wieder herausfordernd in die Runde der Männer. »Wer seine Pflicht tut, tapfer kämpft und Befehle befolgt, wird entsprechend belohnt werden. Ich werde persönlich dafür sorgen. Wer jedoch meutert, wer Befehle missachtet, wer Zwietracht sät oder Feigheit zeigt… der wird die volle, unnachsichtige Härte des römischen Militärrechts zu spüren bekommen. Ohne Gnade. Verstanden?«

Seine Stimme war am Ende eisig geworden. Die Drohung war klar, unmissverständlich und zielte sowohl auf die unzufriedenen Veteranen als auch auf die potenziell unzuverlässigen Söldner. Einige der Söldner schienen unter seinem Blick leicht zusammenzuzucken. Die Legionäre blickten nun ernster, vielleicht sogar mit einem Anflug von neuem Respekt.

»Optio Servilius«, wandte sich Maximus nun direkt an den Mann von Narcissus. »Du kennst angeblich die Gegend und die Lage. Tritt vor und gib uns einen klaren Überblick über die Situation in den Sümpfen und die erwarteten Feindkräfte.«

Servilius trat mit einer kaum merklichen Verzögerung vor und zog eine gefaltete, grob gezeichnete Karte aus einer Tasche seiner Tunika. »Tribun«, begann er mit professioneller Miene. »Die Pontinischen Sümpfe sind ein riesiges, weitgehend unerforschtes Gebiet aus flachem Marschland, unzähligen trüben Wasserläufen, Seen und dichtem, undurchdringlichem Schilf. Schwer zugänglich für reguläre Truppen, leicht zu verteidigen für Ortskundige. Die Banditen, meist entflohene Sklaven aus den Latifundien Kampaniens, Deserteure aus den Hilfstruppen und andere Gesetzlose, operieren in kleinen, mobilen Gruppen. Ihre genaue Zahl ist unbekannt, aber Schätzungen gehen von mehreren Hundert kampffähigen Männern aus. Sie haben wahrscheinlich gut getarnte, befestigte Verstecke auf höher gelegenem Gelände innerhalb der Sümpfe errichtet, kleine Inseln sozusagen.« Er deutete vage auf die Karte. »Ihre Hauptaktivitäten konzentrieren sich entlang der Via Appia hier, wo sie unvorsichtige Reisende überfallen und gelegentlich auch kleinere Nachschubtransporte nach Rom plündern. Unser Auftrag lautet, ihre Hauptverstecke ausfindig zu machen und ihre Anführer zu eliminieren, um die Rebellion im Keim zu ersticken.«

»Und wie finden wir diese versteckten Lager, Optio?«, fragte Brutus mit seiner direkten Art. »Willst du, dass wir wochenlang blindlings durch diesen Morast waten?«

»Sekretär Narcissus hat für alles gesorgt«, antwortete Servilius glatt. »Er hat bereits vor einiger Zeit Informanten rekrutiert. Einige Einheimische, Fischer oder Jäger, die sich in den Sümpfen auskennen und bereit sind, uns gegen gute Bezahlung zu helfen. Sie sollen uns an einem vereinbarten, abgelegenen Treffpunkt erwarten, nahe dem Rand der Sümpfe.«

Maximus und Brutus tauschten einen schnellen, vielsagenden Blick. Informanten, rekrutiert von Narcissus. Konnte man diesen Leuten trauen? Oder waren sie Teil der Falle, dazu bestimmt, sie direkt in einen Hinterhalt zu locken? Es roch förmlich danach.

»Gut, Optio«, sagte Maximus mit neutraler Stimme, ohne seine Zweifel zu zeigen. »Wir werden sehen, was diese Informanten zu sagen haben, wenn wir sie treffen. Bis dahin halten wir strikte Marschordnung. Späher weit voraus, starke Flankensicherung, eine wachsame Nachhut. Keine Nachlässigkeiten. Keine unbefugten Ausflüge.« Er wandte sich wieder an die versammelten Männer. »Wir marschieren bis zum Mittag, dann gibt es eine kurze Rast zum Essen und Wassertrinken. Danach weiter bis zum Abend. Wir schlagen unser Nachtlager weit abseits der Straße auf, an einem erhöhten, verteidigungsfähigen Ort. Mit erhöhter Wachsamkeit!«

»Verstanden, Tribun!«, riefen diesmal deutlich mehr Stimmen zurück. Maximus’ klare Befehle und seine offensichtliche militärische Kompetenz schienen einen Teil der Männer zu überzeugen.

»Dann weiter! Marsch!«, befahl Maximus und setzte sich an die Spitze der Kolonne.

Der Marsch wurde fortgesetzt, nun in besserer Ordnung und mit größerer Wachsamkeit. Maximus und Brutus übernahmen abwechselnd die Führung, beobachteten aufmerksam die Männer hinter sich, achteten auf jedes Detail, jede Unregelmäßigkeit. Optio Servilius und seine Söldner blieben eine geschlossene, misstrauische Gruppe, sprachen wenig mit den anderen Legionären und schienen ihre eigenen Pläne zu verfolgen. Die Veteranen marschierten stoisch, taten ihre Pflicht, aber ohne jegliche Begeisterung, ihre Gesichter verschlossen.

Marcus und Titus waren unauffällig, aber stets wachsam. Sie mischten sich geschickt unter die Legionäre, versuchten, Gespräche anzuknüpfen, Informationen zu sammeln, die Stimmung zu erspüren, potenzielle Verbündete oder Unruhestifter zu identifizieren.

»Sie sind unzufrieden, Tribun«, berichtete Marcus während der kurzen Mittagsrast leise an Maximus, als sie etwas abseits saßen und Zwieback kauten. »Sehr unzufrieden. Viele von ihnen haben lange und hart gedient, hatten auf eine ruhigere Verwendung in Italien oder gar auf ihre ehrenvolle Entlassung gehofft. Dieser Sumpfauftrag… sie halten ihn für ein reines Himmelfahrtskommando, eine Strafaktion. Und sie misstrauen diesem Optio Servilius und seinen Schlägertypen zutiefst. Sie glauben, dass da etwas faul ist.«

»Das ist gut«, sagte Maximus nachdenklich. »Ihr Misstrauen gegenüber Narcissus’ Männern könnte uns später noch nützen. Sprich weiter mit ihnen, Marcus. Finde heraus, wer von den Veteranen zuverlässig ist, wer noch einen Funken Ehre und Loyalität besitzt. Wer vielleicht sogar bereit wäre, sich uns anzuschließen, wenn es hart auf hart kommt.«

»Werde ich tun, Tribun«, nickte Marcus ernst.

Die Landschaft veränderte sich im Laufe des Tages allmählich. Das fruchtbare, gut kultivierte Umland Roms wich einer flacheren, feuchteren, vernachlässigten Ebene. Die Luft wurde schwüler, drückender, und Schwärme von lästigen Insekten – Mücken, Bremsen, Fliegen – summten unaufhörlich um ihre verschwitzten Köpfe. Am Horizont konnte man bereits den dunklen, dunstigen und unheilvoll wirkenden Streifen erkennen, der den Beginn der berüchtigten Pontinischen Sümpfe markierte. Ein riesiges Gebiet, das sich über Meilen erstreckte.

Am Abend schlugen sie ihr Lager auf, genau wie von Maximus befohlen, weit abseits der Via Appia, auf einer leichten, trockenen Anhöhe, die einen guten Überblick über die Umgebung bot. Ein kleines, aber vorschriftsmäßiges befestigtes Marschlager wurde errichtet, mit einem flachen Graben und einem niedrigen Erdwall, der zumindest etwas Schutz bot. Wachen wurden sorgfältig eingeteilt. Maximus bestand auf strengster militärischer Disziplin, auch wenn die Männer erschöpft waren. Nachlässigkeit konnte hier den Tod bedeuten.

Servilius beobachtete all diese Maßnahmen mit seinen kalten, unergründlichen Augen, machte aber keine offenen Einwände. Er schien die militärische Kompetenz von Maximus und Brutus widerwillig zu respektieren, auch wenn er ihnen zweifellos zutiefst misstraute und auf seine eigene Gelegenheit wartete.

Nach dem kargen Abendessen – wieder nur Zwieback und salziges Pökelfleisch, kalt gegessen, da keine Feuer erlaubt waren – saßen Maximus und Brutus etwas abseits am Rande des Lagers, Marcus und Titus standen wachsam in der Nähe.

»Morgen erreichen wir den eigentlichen Rand der Sümpfe«, sagte Brutus leise und blickte in die hereinbrechende Dunkelheit, aus der bereits unheimliche Geräusche drangen. »Und wir sollen diese ominösen Informanten treffen. Ich habe ein verdammt schlechtes Gefühl dabei.«

»Ich auch«, stimmte Maximus ihm sofort zu. »Es stinkt nach Verrat. Wir müssen extrem vorsichtig sein. Wir lassen Servilius den ersten Kontakt herstellen, er kennt sie ja angeblich. Aber wir bleiben im Hintergrund, in voller Rüstung, bereit, sofort einzugreifen. Und wir teilen unsere Männer auf, wie geplant. Eine Gruppe sichert den Treffpunkt aus der Deckung, eine andere bleibt als schlagkräftige Reserve etwas weiter zurück.«

»Und wenn es tatsächlich eine Falle ist? Wenn die Banditen dort auf uns warten, Herr?«, fragte Titus mit angespannter Stimme.

»Dann schlagen wir zurück«, sagte Maximus grimmig, seine Hand umfasste den Griff seines Schwertes. »Hart und ohne Zögern. Wir zeigen ihnen, dass römische Soldaten nicht so leicht zu töten sind, wie Narcissus vielleicht glaubt.« Er blickte ins Dunkel, seine Augen funkelten entschlossen. »Narcissus hat uns hierher geschickt, um zu sterben. Um uns loszuwerden. Aber vielleicht hat er uns unterschätzt. Vielleicht können wir diesen verräterischen Auftrag nutzen, um am Ende doch noch zurückzuschlagen.«

Die Nacht im provisorischen Lager war unruhig und von einer spürbaren Nervosität geprägt. Die ungewohnten, lauten Geräusche aus der nahen Sumpflandschaft – das ohrenbetäubende Quaken unzähliger Frösche, das schrille Zirpen von Grillen und anderen Insekten, das unheimliche Rufen unbekannter Nachtvögel – hielten viele der Männer wach. Die aufgestellten Wachen waren sichtlich nervös, spähten angespannt in die mondlose Dunkelheit, erwarteten jeden Moment einen plötzlichen Angriff aus dem Dickicht.

Maximus selbst schlief kaum. Seine Gedanken kreisten unaufhörlich um Narcissus’ raffinierten, aber teuflischen Plan. War es wirklich nur ein einfacher Befehl, sie in den Tod zu schicken, weit weg von Rom und neugierigen Blicken? Oder steckte mehr dahinter? Warum ausgerechnet die Pontinischen Sümpfe? Gab es dort etwas Bestimmtes, das Narcissus beseitigt oder vertuscht haben wollte, und er benutzte Maximus und seine Vexillation nur als Werkzeug, als Sündenbock?

Er dachte wieder an Vitellius’ Rat: Suche nach Beweisen für Korruption. Konnte es sein, dass Narcissus hier in den abgelegenen Sümpfen, weitab von der Kontrolle Roms, illegale Geschäfte betrieb? Landraub im großen Stil? Schmuggel von Waren oder Sklaven? Und waren die Banditen vielleicht nur lästige Zeugen oder unliebsame Konkurrenten, die nun, unter dem Vorwand einer militärischen Säuberungsaktion, endgültig beseitigt werden sollten?

Diese beunruhigenden Gedanken ließen ihn nicht mehr los. Wenn das stimmte, dann war dieser Auftrag nicht nur eine tödliche Falle für ihn und Brutus, sondern paradoxerweise auch eine einmalige Gelegenheit. Wenn sie die Banditen nicht nur vernichteten, sondern dabei auch noch handfeste Informationen oder gar Beweise für Narcissus’ Machenschaften finden könnten… das wäre die Waffe, die sie brauchten, um ihn in Rom zu stürzen.

Am nächsten Morgen brachen sie noch vor Sonnenaufgang auf. Die Luft war nun noch feuchter, klammer, der durchdringende Geruch von Moder und stehendem, brackigem Wasser lag schwer in der Luft und brannte leicht in den Lungen. Nach etwa einer Stunde Marsch erreichten sie den vereinbarten Treffpunkt am äußersten Rand der eigentlichen Sümpfe – eine einsame, halb verfallene Fischerhütte an einem schlammigen, träge fließenden Wasserlauf, umgeben von hohem, dichtem Schilf.

»Hier sollen sie sein«, sagte Servilius und deutete auf die Hütte. »Die Informanten.«

»Gut«, sagte Maximus knapp, seine Sinne waren aufs Äußerste gespannt. »Zenturio Brutus, du sicherst mit der Hälfte der Männer die Umgebung ab. Versteck dich im Schilf, aber bleib in Sichtweite. Titus, du bleibst mit einer schlagkräftigen Reservegruppe hier auf dem Damm zurück, bereit zum Eingreifen. Marcus, du begleitest mich und Optio Servilius zur Hütte. Der Rest von Servilius’ Männern«, er warf dem Optio einen scharfen Blick zu, »bleibt ebenfalls hier unter Titus’ Kommando.« Er blickte Servilius direkt in die Augen. »Keine Alleingänge, Optio. Wir gehen zusammen.«

Servilius nickte widerstrebend. Er hätte es offensichtlich vorgezogen, allein oder nur mit seinen eigenen Männern den Kontakt herzustellen, aber Maximus’ Befehl war klar und unmissverständlich.

Sie näherten sich vorsichtig, mit gezogenen Schwertern, der Hütte. Sie war eindeutig verlassen, die Tür hing schief in den Angeln, das Dach war teilweise eingestürzt. Nichts regte sich.

»Sie sind nicht hier«, stellte Marcus nüchtern fest und spähte durch eine Lücke in der Wand.

»Vielleicht haben sie Angst bekommen«, sagte Servilius gleichgültig. »Oder sie kommen später. Diese Einheimischen sind unzuverlässig.«

Maximus spürte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Eine unheilvolle Stille lag über dem Ort. Etwas stimmte ganz und gar nicht. Er gab Marcus mit einer unmerklichen Handbewegung ein Zeichen höchster Alarmbereitschaft.

In genau diesem Moment hörten sie es – ein leises, aber deutliches Zischen in der Luft, unmittelbar gefolgt von einem dumpfen, nassen Aufschlag. Einer von Servilius’ Männern, der etwas abseits auf dem Damm gestanden hatte, stieß einen erstickten, gurgelnden Schrei aus und griff sich an den Hals. Ein kurzer, schwarz gefiederter Pfeil steckte tief darin. Er brach zusammen wie ein gefällter Baum, bevor jemand reagieren konnte.

Hinterhalt! Im nächsten Augenblick schwirrten weitere Pfeile aus dem dichten, hohen Schilf auf der anderen Seite des trägen Wasserlaufs auf sie zu. Ein weiterer von Servilius’ Männern wurde getroffen und ging lautlos zu Boden.

»Deckung!«, brüllte Maximus und warf sich instinktiv hinter die halb verfallene, aber immer noch schützende Steinmauer der Hütte. Marcus und Servilius folgten ihm im selben Moment. Die Pfeile prallten harmlos vom alten Gestein ab oder bohrten sich in das morsche Holz der Hüttenwand.

»Eine Falle!«, keuchte Servilius, sein Gesicht war nun kreidebleich vor Schreck. »Diese verdammten, verräterischen Informanten!«

»Oder dein ehrenwerter Herr Narcissus hat uns direkt ins offene Messer laufen lassen!«, zischte Maximus ihm wütend zurück, während er versuchte, die Position der Schützen auszumachen.

Aus dem hohen Schilf auf der anderen Seite des Wasserlaufs drangen jetzt Dutzende Gestalten hervor – zerlumpte, schmutzige, aber wild entschlossene Männer, bewaffnet mit einfachen Bögen, Wurfspeeren, groben Keulen und Äxten. Es waren die Banditen. Sie hatten offensichtlich auf sie gewartet.

Im selben Moment warfen Brutus’ Männer, die sich bereits in Stellung gebracht hatten, von ihrer Position aus mit ihren schweren Pila. Die Wurfspeere flogen mit tödlicher Präzision über das Wasser und schlugen krachend in die Reihen der überraschten Angreifer ein. Mehrere Banditen wurden getroffen und fielen schreiend zu Boden. Die anderen zögerten, suchten instinktiv Deckung im Schilf.

»Titus, vorrücken!«, befahl Maximus über den beginnenden Lärm hinweg.

Die Schlacht hatte begonnen. Mitten am Rande der tödlichen Pontinischen Sümpfe, genau wie Narcissus es geplant oder zumindest billigend in Kauf genommen hatte. Aber Maximus war nicht bereit, kampflos zu sterben. Er würde sich wehren. Er würde überleben. Und er würde nach Rom zurückkehren, um Rache zu nehmen.


XXXV. Blutiges Schilf

Der Hinterhalt war brutal, aber für Maximus und Brutus nicht gänzlich unerwartet. Die gespannte Stille am Treffpunkt, das Fehlen der Informanten – es hatte zu sehr nach einer Falle gerochen. Maximus’ instinktive Vorsichtsmaßnahmen zahlten sich nun auf blutige Weise aus. Während er selbst, Marcus und der sichtlich geschockte Servilius hinter der bröckelnden Steinmauer der verfallenen Hütte festsaßen, gaben Brutus’ Männer von ihrer gut gewählten Position an der Flanke und Titus’ Reservegruppe vom Damm aus der Distanz entscheidende, vernichtende Unterstützung.

Die schweren Pila der erfahrenen Legionäre, geschleudert, mit tödlicher Präzision und Kraft, forderten einen hohen Tribut unter den schlecht geschützten, angreifenden Banditen im Schilf auf der anderen Seite des trüben Wasserlaufs. Die eisernen Spitzen durchschlugen die improvisierten Holzschilde und dünnen Lederrüstungen der Angreifer mühelos, bohrten sich tief in Fleisch und Knochen. Mehrere Banditen fielen laut schreiend oder stumm in sich zusammensackend ins flache Wasser oder ins Schilf, andere zogen sich mit schmerzverzerrten Gesichtern und schweren Verwundungen tiefer ins Dickicht zurück, hinterließen blutige Spuren im Schlamm.

»Sie weichen zurück, Herr! Ihr Angriff gerät ins Stocken!«, rief Marcus, der trotz des brennenden Schmerzes in seinem verbundenen Arm wachsam über den Rand der Mauer spähte und das Geschehen auf der anderen Seite beobachtete.

»Noch nicht feiern, Marcus! Bleibt wachsam!«, warnte Maximus sofort. »Das könnte nur ein Trick sein, eine Finte, um uns aus der Deckung zu locken.« Er spähte ebenfalls vorsichtig über die Mauer. Das konzentrierte Pfeilfeuer der Banditen hatte tatsächlich nachgelassen, war sporadischer geworden. Aber er konnte immer noch verräterische Bewegungen im hohen, dichten Schilf erkennen – gebogene Halme, aufgeschreckte Vögel, undeutliche Schatten. »Brutus!«, rief er laut über den nun etwas abgeebbten Kampflärm. »Könnt ihr ihre Position von der Flanke her aufrollen? Bewegt euch vorsichtig am Wasserlauf entlang!«

»Verstanden, Tribun!«, kam die prompte, entschlossene Antwort von Brutus zurück. »Wir rücken am Ufer entlang vor! Versuchen, ihnen in die Seite zu fallen!«

Maximus wandte sich an Servilius, der immer noch etwas blass und mit weit aufgerissenen Augen hinter der Mauer kauerte, offenbar immer noch unter dem Schock des plötzlichen Angriffs. »Optio! Sammle deine verbliebenen Männer! Sie sollen das Feuer auf das Schilf konzentrieren! Zielt auf jede Bewegung, die du siehst! Haltet sie nieder! Gib Brutus Deckung!«

Servilius schien sich endlich aus seiner Erstarrung zu lösen, vielleicht auch aus Angst vor Maximus’ Zorn. »Männer! Feuer! Haltet sie drüben fest!«, brüllte er heiser. Seine Söldner, die sich ebenfalls hinter verschiedenen Deckungen wie umgestürzten Baumstämmen oder Felsen am Damm verschanzt hatten, begannen nun, mit ihren einfachen Kompositbögen und Schleudern auf das gegenüberliegende Ufer zu zielen. Ihre Schüsse waren weniger diszipliniert und präzise als die der Legionäre, trafen oft nur das Schilf oder das Wasser, aber sie trugen dennoch dazu bei, die verbliebenen Banditen in Deckung zu halten und von weiteren gezielten Angriffen abzulenken.

Maximus nutzte die kurze Atempause im Pfeilhagel, um die verworrene Situation einzuschätzen. Zwei von Servilius’ Söldnern waren definitiv tot oder zumindest schwerst verwundet und außer Gefecht. Auf der Seite der Banditen zählte er mindestens ein halbes Dutzend Gefallene, aber wie viele sich noch kampffähig im dichten Schilf verbargen, war völlig unklar. Waren das alle gewesen? Oder war dies nur die Vorhut, ein Ablenkungsmanöver, während der Haupttrupp an anderer Stelle angriff?

Er sah, wie Brutus und seine zehn Männer sich nun vorsichtig, aber entschlossen am Ufer entlang vorarbeiteten, ihre großen Schilde (scuta) schützend vor sich haltend, die blanken Klingen ihrer Schwerter bereit. Sie bewegten sich langsam, aber unaufhaltsam, vorwärts.

Plötzlich, wie aus dem Nichts, brach nur wenige Schritte vor Brutus’ vorderster Position eine weitere Gruppe von etwa zehn oder zwölf Banditen aus dem dichten Schilf hervor. Sie waren größer, kräftiger als die ersten Angreifer, besser bewaffnet, einige trugen sogar erbeutete römische Helme oder Brustpanzerteile. Sie hatten offenbar versucht, sich im Schutz des Uferdickichts unbemerkt anzuschleichen, um die flankierenden Legionäre im Nahkampf zu überraschen und aufzureiben. Mit wildem, barbarischem Gebrüll stürzten sie sich nun aus der Deckung auf Brutus’ überraschte, aber sofort reagierende Männer.

»Brutus! Vorsicht! Hinterhalt von rechts!«, schrie Maximus verzweifelt, aber seine Warnung kam fast zu spät.

Der brutale Nahkampf entbrannte augenblicklich, Mann gegen Mann, auf dem schmalen, schlammigen Uferstreifen. Die disziplinierten Legionäre bildeten instinktiv und in Sekundenschnelle einen kleinen, aber soliden Schildwall, parierten die wütenden, ungestümen Angriffe der Banditen. Das schrille Klirren von Stahl auf Stahl, das dumpfe Krachen von Schwertern auf Holzschilde, das Stöhnen von Verwundeten und die wilden Schreie der Kämpfenden erfüllten die feuchte Sumpfluft. Brutus stand wie ein unerschütterlicher Fels in der ersten Reihe, sein schwerer Gladius eine tödliche Waffe, die blitzschnell Hiebe austeilte und wuchtige Paraden setzte. Er kämpfte mit der grimmigen, tödlichen Effizienz eines erfahrenen Frontsoldaten, der unzählige solcher Kämpfe überlebt hatte, jeder seiner Bewegungen war präzise und auf maximale Wirkung ausgelegt.

Maximus sah von seiner Position hinter der Mauer aus mit wachsender Sorge die Gefahr. Brutus’ Männer waren zahlenmäßig unterlegen, wurden von den wild angreifenden Banditen zurückgedrängt. »Titus!«, rief er über den Lärm hinweg. »Mit der Reserve vorrücken! Unterstützt Brutus! Schnell!«

Er selbst zögerte keine Sekunde länger. Er richtete sich hinter der Mauer auf, nahm den schweren Pila, den der tote, anfangs vom Pfeil getroffene Legionär bei sich trug, spannte die Muskeln seines Wurfarms und schleuderte es mit aller Kraft und Präzision über den Wasserlauf auf die Angreifer, die Brutus und seine Männer bedrängten. Der schwere Speer traf einen der größten Banditen, der gerade sein Schwert gegen Brutus’ Schild schlug, mit voller Wucht in den Rücken. Die Spitze durchschlug Leder und Knochen, der Mann stieß einen gurgelnden Laut aus und brach wie vom Blitz getroffen zusammen.

Im selben Moment stürmten Titus und seine zehn Männer der Reservegruppe vom Damm herunter, wateten durch das flache Wasser und fielen den überraschten Banditen mit lautem Kampfgeschrei in die Flanke. Ihr plötzliches Eingreifen entschied den ungleichen Kampf innerhalb weniger Augenblicke. Die Banditen, nun von zwei Seiten angegriffen, zahlenmäßig hoffnungslos unterlegen und ihres Überraschungsmoments beraubt, gerieten ins Wanken. Einige der Überlebenden versuchten panisch zu fliehen, wurden aber von den nachsetzenden Legionären eingeholt und gnadenlos niedergestreckt. Andere kämpften mit der Verzweiflung von in die Enge getriebenen Tieren weiter, bis sie von der Übermacht der Römer überwältigt und getötet wurden.

Nach wenigen blutigen, chaotischen Minuten war der brutale Nahkampf am Ufer vorbei. Mehrere weitere tote oder schwer verwundete Banditen lagen nun im Schlamm und im flachen Wasser. Auch auf Seiten der Legionäre gab es einige neue Verletzte – Schnittwunden, Prellungen –, aber glücklicherweise keine weiteren Toten.

Aus dem dichten Schilf auf der anderen Seite des Wasserlaufs kamen nun keine Pfeile mehr. Die verbliebenen Angreifer, wer immer sie waren und wie viele es auch sein mochten, schienen sich nach diesem zweiten gescheiterten Angriff endgültig und demoralisiert tiefer in die unergründlichen Sümpfe zurückgezogen zu haben.

Maximus gab Brutus und Titus mit Handzeichen das Signal zur äußersten Vorsicht. »Langsam vorrücken! Sichert das Gelände! Durchkämmt das Schilf! Achtet auf weitere Fallen oder versteckte Schützen!«

Die Legionäre, diszipliniert und in Formation, durchkämmten vorsichtig das hohe Schilf auf beiden Seiten des trüben Wasserlaufs. Sie fanden keine weiteren lebenden Angreifer, nur noch ein paar weitere Leichen und die deutlichen Spuren eines hastigen Rückzugs ihrer Gegner tiefer in die Sümpfe hinein. Sie sammelten ihre eigenen Verwundeten ein und brachten sie zurück zur Hütte. Auf Maximus’ Befehl hin wurden auch die drei Banditen, die den Nahkampf schwer verletzt überlebt hatten, gefesselt und ebenfalls zur Hütte gebracht.

Maximus, Brutus, Marcus und Titus trafen sich erschöpft, aber erleichtert bei der halb verfallenen Hütte. Optio Servilius stieß mit säuerlicher Miene zu ihnen, sein Gesicht immer noch angespannt, aber nun auch von einem Anflug von widerwilligem Respekt für die Kampfkraft der Legionäre.

»Ein teuer erkaufter Sieg, Tribun«, sagte Brutus und wischte sich mit dem Handrücken Schweiß, Schlamm und vielleicht auch etwas Blut von der Stirn. »Zwei von deinen Männern sind tot, Optio«, fügte er mit einem direkten Blick auf Servilius hinzu. »Mehrere von uns sind verwundet.«

»Sie haben ihren Preis für ihre Nachlässigkeit bezahlt«, erwiderte Servilius kühl, ohne eine Spur von Mitgefühl. »Aber wir haben mindestens zehn dieser räudigen Hunde getötet und drei lebend gefangen genommen. Ein Erfolg.«

»Und was jetzt, Optio?«, fragte Maximus und blickte Servilius direkt und prüfend an. »Deine viel gerühmten Informanten sind nicht aufgetaucht. Stattdessen erwartete uns ein gut vorbereiteter Hinterhalt. Hast du vielleicht inzwischen eine plausible Erklärung dafür?«

Servilius zögerte, sein Blick wurde ausweichend. »Ich… ich kann es mir immer noch nicht erklären, Tribun. Sekretär Narcissus hat mir versichert, die Informanten seien absolut zuverlässig. Vielleicht wurden sie tatsächlich von den Banditen entdeckt und getötet, bevor sie uns warnen konnten. Oder…« Er stockte erneut.

»Oder sie waren niemals dazu bestimmt, uns zu helfen«, beendete Maximus den Satz mit eisiger Stimme. »Sondern uns genau hierherzulocken. In diese Falle.«

Servilius wich seinem durchdringenden Blick aus. »Das ist eine schwerwiegende Anschuldigung, Tribun. Eine Anschuldigung gegen einen der höchsten Beamten Roms.«

»Ist es das, Optio?«, fragte Maximus leise, aber mit gefährlicher Intensität. »Oder ist es nicht vielmehr die einzig logische, offensichtliche Wahrheit? Narcissus schickt uns auf eine Mission in dieses Höllenloch, stellt uns eine zusammengewürfelte, unzuverlässige Truppe zur Seite, von der wir nicht wissen, wem wir trauen können, und arrangiert dann ein Treffen mit angeblichen Informanten, das sich als perfekt geplanter, tödlicher Hinterhalt entpuppt.« Er trat einen Schritt näher an den Optio heran, seine Hand ruhte nun ebenfalls auf seinem Schwertgriff. »Sag mir ehrlich, Servilius, auf wessen Seite stehst du wirklich? Auf der Seite Roms und des Kaisers? Oder auf der des Mannes, der uns alle hier offensichtlich tot sehen will?«

Servilius wich instinktiv einen Schritt zurück, seine Hand zuckte nervös zu seinem eigenen Schwertgriff. Die umstehenden Legionäre und die wenigen verbliebenen Söldner beobachteten die offene Konfrontation zwischen den beiden Offizieren mit gespannter Aufmerksamkeit. Die Luft knisterte vor unausgesprochener Gewalt.

»Ich stehe auf der Seite des Kaisers und seiner Befehle«, presste Servilius schließlich mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Und der Befehl lautet, die Banditen in diesen Sümpfen zu vernichten. Dieser feige Hinterhalt beweist doch nur, wie gefährlich diese Rebellen tatsächlich sind und wie notwendig unsere Mission ist!«

Maximus musterte ihn lange und intensiv. Er glaubte ihm kein einziges Wort. Aber ein offener Konflikt hier und jetzt, würde nur zu weiterem Blutvergießen unter seinen eigenen Männern führen und ihre ohnehin schon prekäre Lage verschlimmern. Er benötigte Servilius und seine verbliebenen Männer – zumindest vorerst – noch, um die Mission zu erfüllen.

»Gut, Optio«, sagte er schließlich mit gespielter, kühler Ruhe, als akzeptiere er dessen Erklärung. »Dann konzentrieren wir uns wieder auf die Mission. Wir haben drei Gefangene gemacht. Bringt sie her. Vielleicht können sie uns mehr erzählen als eure spurlos verschwundenen Informanten.«

Die drei verwundeten Banditen wurden vor Maximus und Brutus gezerrt. Es waren harte, ausgemergelte, verzweifelte Männer, ihre Augen funkelten vor Hass und Angst.

»Wer bist du?«, fragte Maximus denjenigen der drei, der am wenigsten schwer verletzt schien und noch bei klarem Verstand war. »Wer ist dein Anführer? Wo ist dein Hauptversteck?«

Der Mann spuckte ihm verächtlich vor die Füße. »Geht zum Hades, ihr römischen Hunde!«

Brutus trat mit drohender Miene vor, sein Gesicht eine grimmige Maske aus Stahl. »Wir können das auf die leichte Tour machen, oder auf die harte Tour, die euch weniger gefallen wird«, sagte er mit seiner tiefen, gefährlichen Stimme. »Sprecht, oder ihr werdet es zutiefst bereuen.«

Die Gefangenen blieben trotzig, stumm, warfen den Römern nur finstere, hasserfüllte Blicke zu.

»Zeitverschwendung«, sagte Servilius ungeduldig. »Lasst sie uns töten und weiterziehen. Wir müssen tiefer in die Sümpfe vordringen, um ihr Hauptlager zu finden. Diese Männer wissen ohnehin nichts.«

»Nein«, widersprach Maximus bestimmt. »Wir benötigen Informationen. Wir können nicht blindlings in dieses verdammte Labyrinth aus Wasser und Schilf marschieren.« Er wandte sich wieder eindringlich an die Gefangenen. »Hört mir gut zu! Eure Kameraden sind tot oder auf der Flucht. Ihr seid verwundet und unsere Gefangenen. Euer Widerstand ist sinnlos. Helft uns, gebt uns die Informationen, die wir brauchen, und vielleicht zeigen wir Gnade. Schweigt, und ihr werdet sterben. Langsam und unter Schmerzen.« Er zog langsam seinen Pugio aus der Scheide und ließ die breite, scharfe Klinge in der Sonne blitzen.

Der Anblick der blanken Waffe und die kalte, unerbittliche Entschlossenheit in Maximus’ Stimme schienen zumindest einen der Gefangenen zu beeindrucken. Er war deutlich jünger als die anderen beiden, sein Gesicht war von Angst und Schmerz gezeichnet.

»Ich… ich weiß nicht viel, Herr«, stammelte er, seine Stimme zitterte. »Wir sind nur einfache Kämpfer. Der Anführer… sie nennen ihn alle nur Spartacus.«

»Spartacus?«, wiederholte Brutus ungläubig und runzelte die Stirn. »Wie der thrakische Gladiator, der vor über hundert Jahren den großen Sklavenaufstand anführte?«

»Ja«, nickte der junge Bandit mit großen Augen. »Er sagt, er sei sein wiedergeborener Nachfolger. Er will alle Sklaven befreien, die Armen sammeln und Rom selbst stürzen.«

Maximus und Brutus tauschten einen kurzen, fast amüsierten Blick. Ein größenwahnsinniger Bandit mit einem Hang zu theatralischen Namen. Das klang eher nach verzweifelter Propaganda als nach einer ernsthaften militärischen Bedrohung für die Macht Roms.

»Wo ist sein Versteck? Sein Hauptlager?«, fragte Maximus und hielt dabei noch einmal den Dolch hoch.

»Ich weiß es nicht genau, Herr«, antwortete der Gefangene zitternd. »Es ist tief in den Sümpfen. Sehr tief. Auf einer Insel, die von allen nur ›Bestieninsel‹ genannt wird. Sie ist schwer zu finden und noch schwerer zu erreichen. Umgeben von tiefem Wasser und tückischem Treibsand. Überall sind Fallen und Wachen postiert.«

»Bestieninsel…«, murmelte Maximus nachdenklich. Der Name klang unheilvoll. Er blickte zu Servilius. »Hast du jemals davon gehört, Optio?«

Servilius schüttelte langsam den Kopf, aber sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Spielte er Unwissenheit vor? »Nein, Tribun. Die Sümpfe sind riesig, voller kleiner Inseln, namenloser Orte und lokaler Legenden.«

»Und warum habt ihr uns hier angegriffen?«, fragte Maximus den Gefangenen erneut. »Wusstet ihr genau, dass wir kommen würden?«

Der junge Bandit zögerte, warf einen weiteren verängstigten Blick auf Servilius, bevor er antwortete. »Wir… wir wurden gewarnt, Herr. Vor zwei Tagen kam die Nachricht. Man sagte uns, eine römische Patrouille würde kommen, um uns zu vernichten. Wir sollten sie hier, an der Hütte, erwarten und in der Falle vernichten.«

»Wer hat euch gewarnt?«, drängte Maximus, seine Stimme scharf.

Der Gefangene blickte wieder flehend zu Servilius, dann schnell zu Boden, seine Schultern zuckten. »Ich… ich weiß nicht genau, Herr. Ein Mann… er kam vor zwei Tagen ins Lager geritten. Allein. Er sprach lange mit Spartacus in dessen Hütte. Er trug keine Uniform, aber er sah aus wie ein römischer Beamter, er war fein gekleidet.«

Maximus’ Blick traf den von Servilius, der unmerklich zusammenzuckte. Ein Beamter. Einer von Narcissus’ Agenten? Hatte Narcissus die Banditen tatsächlich selbst gewarnt, um sicherzustellen, dass der Hinterhalt funktionierte und sie alle hier ihr Ende fanden? Der Verdacht verdichtete sich zur Gewissheit.

»Dieser Mann… hat er euch Geld oder Waffen gegeben, um uns anzugreifen?«, fragte Maximus weiter.

»Ich weiß es nicht, Herr«, flüsterte der Gefangene, seine Augen füllten sich mit Tränen der Angst. »Ich bin nur ein einfacher Kämpfer. Ich war nicht bei dem Gespräch dabei.«

Maximus glaubte ihm. Aber die Information war brisant. Narcissus spielte offenbar ein doppeltes, mörderisches Spiel, benutzte die Banditen als Werkzeug, um seine eigenen Soldaten, seine eigenen Offiziere, zu beseitigen. Das war nicht nur Verrat, das war Wahnsinn.

»Was machen wir mit ihnen, Tribun?«, fragte Marcus und deutete mit dem Kinn auf die drei zitternden Gefangenen.

Maximus überlegte kurz. Sie zu töten wäre jetzt einfach, vielleicht sogar sicherer. Aber vielleicht waren sie tatsächlich noch nützlich. »Fesselt sie gut. Wir nehmen sie mit. Vielleicht erinnern sie sich später unter… anderem Druck… an mehr Details.« Er wandte sich an die gesamte, versammelte Vexillation. »Hört her, Männer! Wir haben den ersten Angriff der Feiglinge abgewehrt! Wir wissen jetzt, dass der Feind gewarnt wurde und uns erwartet. Wir wissen, dass ihr Anführer sich größenwahnsinnig Spartacus nennt und sich auf einem Ort namens Bestieninsel verschanzt. Unser Auftrag bleibt dennoch derselbe: Wir dringen tiefer in diese verdammten Sümpfe ein, finden diese Insel und vernichten diese Banditenbrut ein für alle Mal!« Sein Blick wanderte entschlossen über die müden, aber nun aufmerksamen Gesichter. »Es wird gefährlich werden. Sehr gefährlich. Aber wir sind römische Soldaten! Wir werden siegen!« Seine Stimme hallte über den kleinen Platz. »Versorgt jetzt die Verwundeten! Begrabt unsere gefallenen Kameraden mit militärischen Ehren! Dann brechen wir auf. Direkt hinein in die Sümpfe!«

Der blutige Kampf im Schilf war vorerst vorbei, aber der wahre, gefährliche Feldzug hatte gerade erst begonnen. Sie mussten nun in das dunkle Herz der Finsternis vordringen, in ein tückisches Labyrinth aus stinkendem Wasser, undurchdringlichem Schilf und verborgenen Gefahren. Gejagt von Feinden, die das Gelände kannten und begleitet von vermeintlichen Verbündeten, denen sie keinen Schritt weit über den Weg trauen konnten. Und über allem schwebte der lange, kalte Schatten des Narcissus, der aus der Ferne die Fäden zog und auf ihren Tod wartete.


XXXVI. Die Bestieninsel

Nachdem die gefallenen Römer mit militärischen Ehren und die getöteten Banditen ohne viel Federlesens hastig in flachen Gräbern verscharrt worden waren und die zahlreichen Verwundeten auf beiden Seiten notdürftig, aber fachmännisch von den erfahrensten Legionären verbunden waren, gab Maximus den unmissverständlichen Befehl zum Weitermarsch. Die Vexillation, bereits spürbar verkleinert um die Gefallenen des Hinterhalts, setzte sich erneut in Bewegung, dieses Mal weg von der relativen Sicherheit der gepflasterten Via Appia, tiefer hinein in das trügerische, unbekannte Labyrinth der Pontinischen Sümpfe.

Der junge gefangene Bandit, dessen Todesangst seinen ursprünglichen Hass und seine Loyalität zu Spartacus offensichtlich überwunden hatte, diente widerwillig als Führer. Er war an Händen und Füßen fest gefesselt, um eine Flucht zu verhindern, wurde aber von zwei kräftigen Legionären gestützt und manchmal fast getragen, da er selbst durch einen Pfeilschuss am Bein verwundet war. Seine Augen, groß und voller Furcht, blickten immer wieder nervös in die undurchdringlichen Tiefen des Sumpfes, als er die Römer auf verschlungenen Wegen führte – oder zumindest auf dem Weg, den er kannte oder zu kennen vorgab. Maximus beobachtete ihn misstrauisch; er konnte immer noch nicht sicher sein, ob der Junge sie nicht doch in eine weitere Falle lockte.

Das Gelände wurde sofort ungleich schwieriger, fast unpassierbar. Feste Pfade gab es kaum noch. Sie folgten schmalen, glitschigen Dämmen aus aufgeschütteter Erde, die sich kaum über das Niveau des trüben Wassers erhoben, wateten oft durch knietiefes, stinkendes, schlammiges Wasser, das ihre Kleidung durchnässte und ihre Bewegungen verlangsamte, und kämpften sich mühsam durch meterhohes, dichtes Schilf und Binsengestrüpp, das höher war als ein Mann und jede Sicht behinderte. Die Luft war drückend feucht, fast erstickend, erfüllt vom unaufhörlichen, aggressiven Summen von Insekten – Moskitos, Bremsen, Fliegen – und dem süßlich-fauligen Geruch von Verwesung, von verrottenden Pflanzen und stehendem Wasser. Die Sonne brannte zwar unbarmherzig vom Himmel, aber hier unten, im dichten Dickicht aus Schilf und Trauerweiden, herrschte ein ewiges, grünes Halbdunkel, das die Orientierung erschwerte und eine unheimliche, bedrückende Atmosphäre schuf.

Maximus ließ die Männer in einer engen, disziplinierten Formation marschieren, die Schwerter griffbereit. Er schickte ständig kleine Gruppen von Spähern voraus, die vorsichtig nach Anzeichen von Feinden, nach Fallen oder nach gangbaren Wegen Ausschau hielten. Die ungewohnte, fast unnatürliche Stille des riesigen Sumpfes war unheimlich, nur unterbrochen vom leisen Plätschern ihrer eigenen Schritte im Wasser, dem Rascheln des Schilfs im leichten Wind und dem gelegentlichen, schrillen Schrei eines unbekannten Wasservogels. Jeder dunkle Schatten schien eine Bedrohung zu verbergen, jedes plötzliche Geräusch ließ die angespannten Männer zusammenzucken. Die Nerven lagen bei allen blank.

Optio Servilius und seine verbliebenen Söldner marschierten mürrisch und schweigend in der Mitte der Kolonne mit, ihr Misstrauen gegenüber Maximus und Brutus war nach dem blutigen Hinterhalt, bei dem sie zwei ihrer Kameraden verloren hatten, nicht geringer geworden. Servilius hatte zuvor heftig, wenn auch erfolglos versucht zu argumentieren, dass sie umkehren und auf Verstärkung aus Rom warten oder zumindest einen anderen, sichereren Weg suchen sollten, anstatt sich blind auf die Aussage eines gefangenen Banditen zu verlassen. Aber Maximus hatte ihn schroff und unmissverständlich abgewiesen.

»Wir haben einen klaren Befehl, Optio«, hatte er mit eisiger Stimme gesagt. »Den Feind aufspüren und vernichten. Und wir haben nun einen konkreten Hinweis auf das feindliche Hauptlager. Wir ziehen weiter. Wer Angst hat oder den Befehl verweigern will, kann gerne zurückbleiben und sich vor dem Kaiser für seine Feigheit verantworten.«

Diese unverhohlene Drohung, verbunden mit Maximus’ offensichtlicher Entschlossenheit, hatte Servilius zum Schweigen gebracht. Aber sein finsterer Blick und seine zusammengebissenen Kiefer verrieten, dass er auf eine günstige Gelegenheit wartete, Maximus’ Autorität zu untergraben oder den Auftrag auf seine eigene Weise zu interpretieren – vielleicht im Sinne seines Herrn Narcissus.

Der junge gefangene Bandit führte sie weiter, tiefer und tiefer in das Herz der unwirtlichen Sümpfe. Er schien den Weg tatsächlich zu kennen, wies auf kaum sichtbare, versteckte Pfade durch das Dickicht, warnte vor tiefen, schlammigen Wasserlöchern oder tückischem Treibsand, der einen Mann in Sekunden verschlucken konnte. Aber seine Angst war offensichtlich und wurde mit jedem Schritt größer. Er blickte sich ständig nervös um, lauschte angespannt auf jedes Geräusch, als erwartete er jeden Moment einen Pfeil aus dem dichten Schilf – von seinen eigenen Leuten, die ihn nun als Verräter betrachteten.

»Die Bestieninsel…«, fragte Maximus ihn während einer kurzen, dringend benötigten Rast auf einem seltenen Stück trockeneren, grasbewachsenen Bodens. »Warum heißt sie so? Gibt es dort Bestien?«

Der Gefangene blickte ängstlich auf, seine Augen waren groß und schreckgeweitet. »Es gibt Geschichten, Herr. Alte Geschichten. Über riesige Wasserschlangen, die im tiefen Wasser rund um die Insel leben sollen. Und die Insel selbst… sie hat eine seltsame, langgestreckte Form, wie eine riesige Schlange, sagen manche. Mit Hügeln wie Schuppen. Und sie ist schwer zu erreichen. Umgeben von tiefem, strömendem Wasser und tückischem Schlamm.«

»Und dort ist das Hauptlager von diesem Spartacus?«, fragte Brutus, der sich ebenfalls näherte.

»Ja, Zenturio«, nickte der junge Mann eifrig. »Dort sind die meisten Kämpfer versammelt. Dort sind die Frauen und Kinder. Dort sind die Vorräte. Dort fühlt er sich absolut sicher. Uneinnehmbar.«

Sie marschierten weiter, Stunde um Stunde, unter der drückenden, feuchten Hitze. Die Strapazen des Marsches durch das unwegsame Gelände begannen, ihren Tribut zu fordern. Die Hitze, die hohe Luftfeuchtigkeit, die ständige Anspannung, der Mangel an sauberem Wasser. Einige Männer begannen zu husten, ein erstes, beunruhigendes Anzeichen des gefürchteten Sumpffiebers (malaria), das in dieser Region grassierte. Die Verwundeten stöhnten leise bei jedem schmerzhaften Schritt oder der Bewegung auf den improvisierten Tragen. Selbst der zähe Marcus biss immer wieder die Zähne zusammen, sein verbundener Arm schmerzte sichtlich und pochte im Rhythmus seines Herzschlags.

Maximus trieb die Männer dennoch unerbittlich an, erlaubte nur die kürzesten Pausen. Er wusste, dass sie sich keine Schwäche, keine Verzögerung leisten konnten. Sie mussten die Insel erreichen, bevor ihre eigenen Kräfte nachließen, bevor das Fieber um sich griff oder bevor die Banditen einen weiteren, vielleicht besser organisierten Angriff starten konnten.

Am späten Nachmittag, als die Sonne bereits tief stand und lange Schatten warf, erreichten sie endlich ein Gebiet, das noch unwegsamer, noch wasserreicher war als alles zuvor. Breite, träge fließende Wasserläufe durchzogen das Land wie dunkle Adern, der Boden zwischen ihnen war kaum mehr als Schlamm, in dem man bis zur Hüfte versinken konnte. Doch in der Ferne, etwa eine halbe Meile entfernt, halb im aufsteigenden Abenddunst verborgen, erhob sich eine größere, dicht bewaldete Insel aus dem von Schilf gesäumten Wasser.

»Dort ist es!«, flüsterte der gefangene Führer und zeigte mit einem zitternden Finger darauf. »Die Bestieninsel! Seht ihr den Rauch dort zwischen den Bäumen? Das ist das Lager!«

Tatsächlich stieg eine dünne, fast unsichtbare Rauchsäule aus der Mitte der Insel auf, ein untrügliches Zeichen menschlicher Anwesenheit.

»Wie kommen wir dorthin?«, fragte Maximus sofort, seine Augen suchten das Ufer und das Wasser nach einem möglichen Zugang ab.

»Es gibt nur einen einzigen Weg, Herr«, antwortete der Gefangene, seine Stimme war kaum mehr als ein Hauchen. »Einen schmalen, versteckten Damm aus aufgeschütteter Erde, der unter der Wasseroberfläche verläuft. Nur Spartacus und seine engsten Vertrauten kennen seinen genauen Verlauf. Überall sonst ist tiefer Schlamm oder Wasser voller giftiger Schlangen.«

Maximus spähte angestrengt zur Insel hinüber. Sie lag tatsächlich mindestens eine halbe Meile entfernt, vielleicht sogar mehr. Ein Angriff über offenes Wasser, mit improvisierten Flößen oder durch den tiefen Schlamm war undenkbar, ein selbstmörderisches Unterfangen. Sie mussten diesen verdammten Damm finden. Es war ihre einzige Chance.

»Wo beginnt dieser Damm?«, fragte er den Gefangenen mit Nachdruck.

Der junge Mann zögerte, blickte sich wieder panisch um, als suchte er nach einem Ausweg. »Ich… ich weiß es nicht genau, Tribun«, stammelte er schließlich. »Ich schwöre es bei allen Göttern! Ich war nur einmal dort. Man hat mich mit verbundenen Augen hingeführt und wieder zurück. Sie trauen niemandem.«

Maximus unterdrückte einen lauten Fluch. Die Information war wertlos. Sie mussten den Damm selbst finden.

»Wir müssen Späher ausschicken«, entschied er nach kurzem, angespanntem Nachdenken. »Sofort. Zwei Gruppen. Eine sucht das Ufer nach Norden ab, die andere nach Süden. Sucht nach jedem Anzeichen eines Pfades, eines Dammes, einer Furt, irgendetwas, das zur Insel führt. Aber seid extrem vorsichtig! Die Insel ist sicher bewacht.«

Er wählte persönlich einige der zuverlässigsten und erfahrensten Legionäre aus der Gruppe aus. Die andere Gruppe stellte er bewusst aus Servilius’ verbliebenen Männern zusammen, mit Servilius selbst an der Spitze. Er wollte den misstrauischen Optio beschäftigen, ihn auf eine gefährliche Mission schicken und gleichzeitig seine Loyalität – oder seinen Verrat – auf die Probe stellen.

Während die beiden Spähtrupps in entgegengesetzte Richtungen im schilfbewachsenen Uferbereich verschwanden, ließ Maximus den Rest der erschöpften Vexillation ein provisorisches, aber gesichertes Lager auf dem letzten Stück relativ festen Bodens errichten. Die Männer waren am Ende ihrer Kräfte, hungrig, durstig, nervös. Die spürbare Nähe des Feindes lastete schwer auf ihnen.

Stunden vergingen quälend langsam. Die Sonne begann sich glutrot dem westlichen Horizont zuzuneigen, tauchte den riesigen Sumpf in ein unwirkliches, blutrotes Licht. Die unheimlichen Geräusche der Nacht wurden lauter, mischten sich zu einem ohrenbetäubenden Konzert aus Quaken, Zirpen und unbekannten Rufen.

Dann, als die Dämmerung bereits hereinbrach, kehrte Marcus’ Gruppe zurück. Sie waren erfolglos geblieben. Sie hatten nichts gefunden außer undurchdringlichem Schilf, tiefem Wasser und gefährlichem Treibsand.

Kurz darauf erschien auch Servilius’ Gruppe aus der anderen Richtung. Der Optio trat mit verschlossenem, aber seltsam zufriedenem Gesicht vor Maximus.

»Wir haben etwas gefunden, Tribun«, sagte er mit unterdrückter Erregung.

»Was? Sprecht!«, fragte Maximus gespannt.

»Einen schmalen Damm. Kaum zu erkennen unter dem Wasser, gut versteckt im Schilf. Aber er scheint fest zu sein und führt direkt in Richtung der Insel.«

Maximus’ Herz machte einen Sprung. »Bist du absolut sicher, Optio?«

»Ja, Tribun. Wir haben ihn ein kurzes Stück weit verfolgt. Er ist tückisch, sehr rutschig, aber er scheint aus festem Grund zu bestehen.« Servilius zögerte einen Moment, bevor er fortfuhr. »Aber er wird bewacht. Wir haben frische Spuren von mehreren Wachen direkt am Anfang des Dammes gefunden. Und drüben auf der Insel selbst haben wir mindestens zwei Beobachtungsposten hoch oben in den Bäumen ausgemacht.«

Ein bewachter Damm. Das war die entscheidende Herausforderung. Ein direkter Angriff über den schmalen, ungedeckten Pfad bei Tageslicht wäre Selbstmord. Sie wären ein leichtes Ziel für die Bogenschützen auf der Insel.

»Wir müssen sie überraschen«, sagte Maximus sofort, der Plan formte sich blitzschnell in seinem Kopf. »Wir greifen bei Nacht an.«

»Bei Nacht?«, fragte Brutus zweifelnd, runzelte die Stirn. »Durch diesen unbekannten Sumpf? Über einen glitschigen, unter Wasser liegenden Damm? Das ist Wahnsinn, Herr!«

»Es ist unsere einzige Chance, Brutus«, erwiderte Maximus bestimmt. »Im Schutz der tiefsten Dunkelheit, kurz vor der Morgendämmerung, können wir uns vielleicht unbemerkt an die Wachen am Damm heranschleichen und sie lautlos ausschalten. Dann überqueren wir den Damm schnell, bevor sie auf der Insel Verdacht schöpfen und Alarm schlagen können.«

»Und wenn wir im Dunkeln vom Damm abrutschen? Wenn wir im bodenlosen Schlamm versinken? Wenn die verdammten Wasserschlangen kommen, von denen der Junge sprach?«, warf Servilius mit skeptischer Miene ein.

»Das sind Risiken, die wir eingehen müssen, Optio«, sagte Maximus kühl und fixierte ihn mit seinem Blick. »Oder hast du vielleicht einen besseren Vorschlag? Wollen wir lieber hier sitzen und warten, bis das Fieber uns alle niederstreckt oder bis Spartacus uns mit seiner gesamten Bande angreift? Er wähnt sich vermutlich sicher und ahnt nicht, dass wir Gefangene haben und uns jemand hier hergeführt hat.«

Servilius schwieg, biss sich auf die Lippen.

»Gut«, sagte Maximus bestimmt. »Wir greifen kurz vor Anbruch der Morgendämmerung an. Dann ist die Nacht am dunkelsten, und die Wachen sind erfahrungsgemäß am müdesten und unaufmerksamsten. Wir benötigen eine kleine, schnelle und absolut lautlose Eingreiftruppe, um die Wachen am Damm auszuschalten. Ich selbst werde sie anführen, zusammen mit Zenturio Brutus, Optio Marcus, Optio Titus und zehn der besten, leisesten Männer.« Er blickte Servilius direkt an. »Optio, du bleibst mit dem Rest der Vexillation, einschließlich deiner Männer, hier zurück. Sichert das Lager gegen jeden möglichen Angriff. Wenn wir den Damm gesichert und die Wachen ausgeschaltet haben, geben wir ein vereinbartes Signal – drei kurze, leise Pfiffe einer Rohrflöte. Dann rückst du unverzüglich mit allen Männern über den Damm nach. Hast du das verstanden?«

Servilius nickte widerwillig. Er wäre offensichtlich lieber bei der Hauptgruppe im relativ sicheren Lager geblieben, aber er konnte einen direkten Befehl des Tribuns nicht verweigern, ohne offene Meuterei zu riskieren.

Die wenigen Stunden der Nacht waren lang und voller angespannter Vorbereitung. Die vierzehn ausgewählten Männer der Angriffstruppe bereiteten sich schweigend vor, überprüften sorgfältig ihre Waffen, schärften ihre Dolche bis zur Rasiermesserschärfe, schwärzten ihre Gesichter und Hände mit Schlamm und Holzkohle. Sie aßen eine letzte kalte Mahlzeit, sprachen nur im Flüsterton miteinander. Maximus ging die Details des riskanten Plans immer und immer wieder in seinem Kopf durch. Alles hing davon ab, die Wachen am Damm absolut lautlos auszuschalten und den tückischen Damm schnell und unbemerkt zu überqueren.

Stunden vor der ersten Dämmerung, in tiefster Dunkelheit, brachen sie auf. Geführt von einem der Legionäre, der den Damm am Vortag entdeckt hatte. Sie schlichen durch die kalte, stille Dunkelheit zum Ausgangspunkt des verborgenen Pfades. Das Wasser war unangenehm kalt, der Schlamm sog gierig an ihren Stiefeln. Jeder Schritt war mühsam und musste sorgfältig gesetzt werden, jedes noch so leise Geräusch – ein knackender Ast, ein aufgescheuchter Frosch – schien in der Stille ohrenbetäubend laut.

Sie erreichten endlich den Anfang des Dammes. Im fahlen, unsicheren Licht des abnehmenden Mondes, das nur gelegentlich durch die Wolken brach, konnten sie schemenhaft zwei dunkle Gestalten erkennen, die regungslos am Ufer wache hielten, tief eingehüllt in dunkle, grobe Mäntel gegen die nächtliche Kälte.

Maximus gab stumme Handzeichen an seine kleine Gruppe. Der Plan war klar: Er und Brutus würden den einen Wachposten ausschalten, Marcus und Titus den anderen. Die restlichen zehn Männer blieben lautlos in Deckung, bereit einzugreifen, falls etwas schiefging.

Sie bewegten sich nun lautlos wie Schatten durch das flache, kalte Wasser am Ufer entlang, näherten sich den ahnungslosen Wachen von hinten. Maximus zog seinen Pugio, die Klinge glänzte schwach im Mondlicht. Nur noch wenige Schritte trennten ihn von seinem Ziel. Sein Herz pochte ihm bis zum Hals, das Adrenalin schoss ihm durch die Adern. Ein falscher Schritt, ein verräterisches Geräusch und der gesamte Plan war verloren, sie wären entdeckt.

Er erreichte seine Wache. Mit einer blitzschnellen, geübten Bewegung packte er den überraschten Mann von hinten, presste ihm die linke Hand brutal auf den Mund, um jeden Schrei zu unterdrücken, und stieß ihm im selben Moment den scharfen Dolch tief und sauber in die Kehle. Der Mann zuckte kurz, ein gurgelndes Geräusch entwich ihm, dann erschlaffte sein Körper in Maximus’ Armen. Gleichzeitig hörte Maximus ein ähnliches, kurzes Geräusch von der Seite, wo Brutus, Marcus und Titus den zweiten Wachposten überwältigt hatten. Die Wachen waren ausgeschaltet. Lautlos. Effizient.

Maximus ließ den toten Körper leise ins Wasser gleiten und gab das Zeichen zum Vormarsch über den Damm. Vorsichtig, einer nach dem anderen, betraten sie den schmalen, unter der Wasseroberfläche verborgenen Pfad. Er war glitschig vom Schlamm und Algen, kaum zu erkennen in der Dunkelheit. Sie bewegten sich extrem langsam, tasteten sich mit den Füßen vorwärts, die Arme ausgestreckt, um das Gleichgewicht zu halten. Die Dunkelheit war fast undurchdringlich, nur der schwache Schein des Mondes spiegelte sich gelegentlich auf der unruhigen Wasseroberfläche und bot eine trügerische Orientierung.

Es war ein nervenaufreibender, quälender Marsch durch die kalte, feindliche Nacht. Jeder Schritt war ein Risiko. Einmal rutschte einer der jungen Legionäre hinter Maximus auf dem glitschigen Untergrund aus, konnte sich aber im letzten Moment mit einem unterdrückten Keuchen fangen, bevor er ins tiefe, schwarze Wasser neben dem Damm stürzte. Maximus hielt sofort den Atem an, lauschte angespannt in die Dunkelheit. Von der Insel war nichts zu hören, außer den üblichen Nachtgeräuschen des Sumpfes. Sie schienen unbemerkt geblieben zu sein.

Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit des lautlosen Watens und Balancierens, erreichten sie das rettende Ufer der Bestieninsel. Dichter, dunkler Wald begann direkt am Wasser, die Bäume warfen tiefe Schatten. Sie suchten schnell Deckung zwischen den moosbewachsenen Stämmen und dem dichten Unterholz, ihre Herzen hämmerten vor Anspannung und Erleichterung.

Maximus hob eine kleine Rohrflöte an die Lippen, die er mitgebracht hatte, und stieß das vereinbarte Signal aus: drei kurze, leise, aber durchdringende Pfiffe, die kaum lauter waren als der Ruf eines Nachtvogels.

Nun hieß es erneut warten. Warten, bis Servilius und der Rest der Vexillation den gefährlichen Damm überquert hatten und zu ihnen aufschlossen. Sie spähten angespannt in den dunklen, unbekannten Wald hinein. Irgendwo dort, nicht weit entfernt, lag das Lager des selbst ernannten Spartacus. Sie hatten die Insel erreicht. Sie waren im Herzen des Feindlandes. Der gefährlichste Teil ihrer Mission stand ihnen jedoch unmittelbar bevor.


XXXVII. Sturm auf die Bestieninsel

Die Schwärze unter dem dichten, tropfenden Blätterdach am Ufer der Bestieninsel war eine fast greifbare, erstickende Substanz, eine klamme Tinte, die jedes Licht und jede Hoffnung zu verschlucken schien. Maximus presste sich flach ins feuchte, modrige Unterholz, der schwere Geruch von Verwesung und stehendem Wasser stieg ihm unangenehm in die Nase. Neben ihm kauerten Brutus und ihre zehn handverlesenen Legionäre – Männer, die er persönlich aufgrund ihrer Kampferfahrung, ihrer Nervenstärke und ihrer Fähigkeit, sich lautlos zu bewegen, ausgewählt hatte. Jeder Muskel in ihren Körpern war angespannt, jeder Sinn aufs Äußerste geschärft, die Ohren gespitzt auf jedes noch so leise, verräterische Geräusch aus dem unergründlichen, feindseligen Waldinneren vor ihnen. Das leise, unheilvolle Glucksen und Plätschern des Wassers, das vom tückischen, unsichtbaren Damm hinter ihnen herüberwehte, war das einzige hörbare Zeichen, dass Optio Servilius und der Rest der Vexillation sich tatsächlich näherten.

Es war ein Warten, das an den Nerven zerrte. Jede Sekunde dehnte sich zu einer quälenden Ewigkeit, gefüllt mit dem unaufhörlichen, aggressiven Summen blutdürstiger Insekten, die sie trotz des Schlamms auf ihrer Haut unbarmherzig attackierten, und dem fernen, unheimlichen Schrei eines Nachtvogels, der durch die Stille schnitt. Maximus spürte das kalte Misstrauen in seinem Nacken. Hatte Servilius das leise Pfeifsignal überhaupt gehört? Würde er den Mut aufbringen, den gefährlichen Damm im Dunkeln zu überqueren und nachzurücken? Oder würde er die Gelegenheit nutzen, sie hier ihrem Schicksal zu überlassen, vielleicht sogar die Banditen auf der Insel vor den wenigen verbliebenen Römern zu warnen? Maximus verachtete die Notwendigkeit, sich auf diesen verschlagenen, unzuverlässigen Optio verlassen zu müssen, aber ohne die zahlenmäßige Stärke des Rests der Vexillation war ihre Mission, das Banditenlager zu stürmen, von vornherein zum Scheitern verurteilt.

Endlich, als die Anspannung fast unerträglich wurde und die ersten Anzeichen der Morgendämmerung den Himmel im Osten in ein fahles Grau zu tauchen begannen, drangen die erlösenden, aber gleichzeitig auch gefährlich lauten Geräusche sich nähernder Männer durch die nächtliche Stille: das schwere, stoßweise Keuchen der Männer unter der Last ihrer nassen Ausrüstung, das gedämpfte, aber unüberhörbare Klirren von Metall auf Leder, wenn ein Schwert gegen einen Schild stieß, das unterdrückte, wütende Fluchen, wenn ein Stiefel auf dem glitschigen, unsichtbaren Damm unter Wasser keinen Halt fand. Maximus formte vorsichtig die Lippen und stieß einen weiteren, kaum hörbaren Pfiff aus, ein leises Echo des ersten Signals, um ihre genaue Position im dichten Uferdickicht zu markieren.

Kurz darauf tauchten die ersten dunklen Schatten aus der Finsternis, gestaltlos und keuchend wie erschöpfte Tiere. Servilius stolperte als Erster ins Uferdickicht, sein Gesicht war im schwachen Licht eine Maske aus Erschöpfung, Angst und schlecht verhohlener Verärgerung über die Strapazen der Überquerung. Hinter ihm tauchten nach und nach die restlichen Legionäre und seine bunt zusammengewürfelten Söldner auf – triefend nass, von Kopf bis Fuß mit dunklem Schlamm bespritzt, ihre Augen weit aufgerissen vor Anstrengung und der Furcht vor dem unsichtbaren Feind. Die gesamte Vexillation, oder besser gesagt, das, was nach dem Hinterhalt und der gefährlichen Dammüberquerung davon übrig war, hatte die tückische Passage zur Insel überwunden.

»Verluste, Optio?«, fragte Maximus mit leiser, harter Stimme, ohne jede Begrüßung, als Servilius sich keuchend zu ihm durchkämpfte.

»Zwei Mann«, knurrte der Optio und wischte sich mit dem Handrücken Schlamm aus dem Gesicht. »Einer meiner Söldner und einer deiner Legionäre. Abgerutscht im Dunkeln. Der verdammte Schlick hat sie verschluckt, bevor wir sie packen konnten.« Sein Blick wanderte voller Misstrauen und Unbehagen in den dunklen, feindseligen Wald hinein. »Ein hoher Preis für diesen nächtlichen Spaziergang, Tribun.«

»Der Preis für Versagen wäre unendlich höher, Optio«, erwiderte Maximus eisig. »Lass deine Männer sich sammeln. Leise! Keine lauten Geräusche. Jeder unnötige Laut könnte unser Todesurteil sein.« Er blickte in die Richtung, aus der er den Rauch vermutete. »Wir müssen ihr Lager auskundschaften, bevor das erste volle Licht diesen verdammten Sumpf verseucht und unsere Anwesenheit verrät.«

Er zog sich mit Brutus und den beiden erfahrenen Optio seiner eigenen Gruppe, Marcus und Titus, etwas abseits, ihre Köpfe dicht beieinander im tiefen Schatten eines riesigen, moosbewachsenen Baumes, dessen Wurzeln sich wie Schlangen in den feuchten Boden krallten.

»Der Rauch, den wir gestern Abend sahen, kam aus der Mitte der Insel«, sagte Maximus leise. »Das Lager kann also nicht allzu weit sein. Aber wir tappen buchstäblich im Dunkeln – wie groß ist es wirklich? Wie stark ist es befestigt? Und wie viele dieser selbst ernannten ›Freien Männer‹ lauern dort tatsächlich auf uns unter diesem größenwahnsinnigen Spartacus?«

»Wir benötigen Augen im Wald, bevor wir angreifen«, sagte Brutus sofort. »Späher. Unsere leisesten, erfahrensten Männer. Solche, die sich im Gelände bewegen können wie Geister. Sie müssen sich anschleichen, das Lager beobachten, die Verteidiger zählen, zurückkehren, bevor es zu hell wird.«

»Marcus, Titus«, wandte sich Maximus an die beiden kampferprobten Veteranen, deren Gesichter im schwindenden Dunkel kaum zu erkennen waren, aber deren Entschlossenheit spürbar war. »Ihr übernehmt das. Wählt jeweils zwei besten Männer aus – solche, die sich bewegen können wie Schatten auf dunklem Wasser. Schleicht euch so nah wie möglich an das Lager heran. Findet es. Schätzt die ungefähre Zahl der kampffähigen Männer, identifiziert die Positionen der Wachtposten und Türme, sucht nach Schwachstellen in der Verteidigung – eine Lücke in der Palisade, ein übersehener, unbewachter Pfad, vielleicht ein Abwassergraben, durch den man eindringen könnte. Aber vor allem: Lasst Euch unter gar keinen Umständen entdecken! Ein einziger alarmierter Bandit, und der Überraschungseffekt ist dahin, wir sind verloren. Kehrt zurück, bevor die Dämmerung vollständig anbricht.«

»Verstanden, Tribun«, murmelten die beiden Optio gleichzeitig, ihre Stimmen kaum ein Flüstern in der nächtlichen Stille. Sie wählten kurz ihre Begleiter aus – Männer, die angaben, sich lautlos durch schwierigstes Gelände bewegen zu können – und verschwanden ohne ein weiteres Geräusch, wie vom Wald verschluckt, im undurchdringlichen Schwarz vor ihnen.

Maximus teilte die verbleibende, erschöpfte Truppe leise in drei Einheiten auf. Die Nervosität unter den Männern war fast greifbar, ihre Atemwolken stiegen in der kühlen Morgenluft auf. Eine Gruppe blieb unter seinem direkten Kommando. Eine zweite stellte er unter das Kommando von Brutus. Und die dritte, widerstrebend, aber aus taktischer Notwendigkeit, unterstellte er dem Kommando von Optio Servilius, um dessen Männer zu beschäftigen und ihn selbst unter Kontrolle zu halten. Sie sollten sich fächerförmig entlang des Ufers verteilen, eine dünne, aber wachsames Sicherungslinie bilden, aber nahe genug beieinander bleiben, um sich gegenseitig unterstützen zu können und auf die Rückkehr der Späher oder einen plötzlichen Angriff der Banditen reagieren zu können.

Das Warten in der feuchten, klammen Dunkelheit des Sumpfwaldes war eine unerträgliche Zerreißprobe für die Nerven. Die Luft war dick und schwer, erfüllt vom unaufhörlichen, ohrenbetäubenden Chor der Sumpfkreaturen – Frösche, Grillen, unbekannte Vögel – und dem leisen, aber allgegenwärtigen Summen von Moskitos, die gierig nach Blut suchten. Die Männer waren erschöpft vom nächtlichen Marsch und der gefährlichen Überquerung des Damms, sie waren hungrig, durstig, und ihre Nerven lagen blank nach dem Hinterhalt vom Vortag. Maximus spürte die unterdrückte Angst und das tief sitzende Misstrauen, das wie ein schleichendes Gift zwischen seinen loyalen Legionären und Servilius’ raubeinigen, unzuverlässigen Söldnern waberte.

Er bewegte sich leise von Posten zu Posten, sprach jedem Mann ein paar knappe, aufmunternde Worte zu, erinnerte sie an ihre Disziplin, an ihre Pflicht gegenüber Rom, an die Schande, die eine Niederlage gegen diesen Haufen entlaufener Sklaven und Deserteure bedeuten würde. Er wusste aus Erfahrung, dass der Zusammenhalt der Truppe, das blinde Vertrauen aufeinander im Chaos des bevorstehenden Kampfes, der entscheidende Faktor für Sieg oder Niederlage sein könnte.

Gerade als die ersten, kaum wahrnehmbaren Anzeichen der Dämmerung den östlichen Himmel über den Baumwipfeln in ein fahles, hoffnungsvolles Grau tauchten, schälten sich lautlose Gestalten aus dem Unterholz. Marcus und Titus waren zurück, ihre Gesichter waren ernst und von Kratzern gezeichnet, ihre Kleidung voll von Dornen und Gestrüpp. Sie erstatteten Maximus und Brutus sofort im Flüsterton Bericht, ihre Atemzüge stockten leicht vor Anstrengung und Aufregung.

»Wir haben es gefunden, Tribun«, flüsterte Marcus, seine Stimme heiser. »Das Lager liegt in einer natürlichen Senke, gut versteckt, vielleicht eine halbe Meile landeinwärts von hier. Ein improvisiertes Lager, ja, aber größer und deutlich besser befestigt, als wir es erwartet hatten. Eine umlaufende Palisade aus grob angespitzten Baumstämmen, nicht sehr hoch, vielleicht zehn Fuß, aber dicht und stabil gebaut. Vier hölzerne Wachtürme an den Ecken, alle bemannt.«

»Wie viele Kämpfer, Marcus?«, fragte Maximus drängend. »Eine genaue Schätzung?«

»Schwer zu sagen im Dunkeln, Herr«, antwortete Titus, der ebenfalls keuchte. »Die Größe des Lagers lässt vermuten, vielleicht einhundert, vielleicht sogar hundertfünfzig oder mehr kampffähige Männer. Aber, Tribun, dort sind auch viele Frauen und Kinder. Es ist kein reines Banditenlager, eher eine Art befestigte Siedlung von Ausgestoßenen. Daher könnten es auch weniger Kämpfer sein.«

»Die Wachen?«, hakte Brutus nach.

»Ja, wie gesagt«, bestätigte Titus. »Auf den vier Türmen und an den beiden Toren, die wir ausmachen konnten – eines im Osten, eines im Norden. Aber sie wirkten… nachlässig. Müde. Unterhielten sich, gähnten. Wahrscheinlich fühlen sie sich auf ihrer ›uneinnehmbaren‹ Insel absolut sicher.«

Maximus wog die neuen Informationen schnell ab. Bis zu hundertfünfzig entschlossene Kämpfer. Ein befestigtes Lager mit Palisaden und vier Wachtürmen. Ein direkter Frontalangriff, selbst mit dem Überraschungsmoment auf ihrer Seite, wäre ein blutiges Gemetzel, mit hohen Verlusten für seine bereits geschwächte Truppe. Aber Rückzug war keine Option. Sie waren hier, um den Auftrag auszuführen.

»Wir greifen sofort an«, entschied er mit fester, unumstößlicher Stimme. »Im ersten vollen Licht der Dämmerung. Wir nutzen diese, bevor sie uns entdecken und sich vollständig organisieren können.«

»Wie, Tribun?«, fragte Brutus sofort, seine Hand wanderte instinktiv zum Griff seines Gladius. »Ein direkter Sturmangriff auf die Palisaden? Das wird uns viele Männer kosten.«

»Nein«, widersprach Maximus schnell, der Plan formte sich nun klar und deutlich in seinem Kopf, riskant, ja, aber die einzige realistische Chance. »Das wäre in der Tat Selbstmord. Wir teilen unsere Kräfte. Drei Angriffswellen aus verschiedenen Richtungen, um ihre Verteidigung zu teilen und Verwirrung zu stiften.« Er blickte Brutus direkt an. »Brutus, du nimmst deine Gruppe, etwa fünfzehn Mann, und greifst das Haupttor im Osten an – das, was die Späher als solches identifiziert haben. Macht Lärm! So viel Lärm wie möglich! Brüllt wie die Dämonen der Unterwelt! Zieht ihre gesamte Aufmerksamkeit auf euch. Versucht, das Tor mit aller Macht zu durchbrechen, benutzt die Äxte, vielleicht finden wir einen Rammbock.«

»Verstanden, Tribun!«, nickte Brutus entschlossen, seine Augen blitzten im ersten Dämmerlicht vor Kampfeslust. Ein direkter Angriff war etwas, das er verstand.

Maximus wandte sich nun an Optio Servilius, der mit verschränkten Armen und seinem üblichen skeptischen Gesichtsausdruck hinzugekommen war, um den Bericht der Späher zu hören. »Servilius. Du nimmst deine verbliebenen Männer – Legionäre und Söldner gemischt, etwa fünfzehn ebenfalls – und greifst die Palisaden auf der gegenüberliegenden, der Nordseite an. Nutzt improvisierte Leitern, wenn nötig – fällt ein paar dünne Bäume –, klettert über die Wälle. Schafft Chaos! Teilt ihre Kräfte! Zwingt sie, an zwei Fronten gleichzeitig zu kämpfen!«

Servilius nickte nur knapp, sein Blick blieb undurchdringlich.

»Ich selbst«, schloss Maximus und deutete auf seine eigene kleine, handverlesene Gruppe, einschließlich Marcus und Titus und der zehn Männer der ursprünglichen Angriffstruppe, »werde mit meinen Männern nach einer unbemerkten Schwachstelle an der West- oder Südseite suchen – etwas, das die Späher in der Dunkelheit vielleicht übersehen haben. Ein unbewachter Abschnitt der Palisade, eine beschädigte Stelle, ein Abflussgraben, irgendetwas. Wir versuchen, lautlos und unbemerkt ins Lager einzudringen, während ihr beide sie an den Hauptfronten bindet. Unser Ziel ist klar und eindeutig: Spartacus selbst. Findet den Anführer!«

Der Plan war waghalsig, fast tollkühn, baute auf perfektes Timing, präzise Koordination und eine gehörige Portion Glück. Aber er bot die beste Chance, das befestigte Lager zu nehmen, ohne die Hälfte seiner ohnehin schon geschwächten Vexillation im Frontalangriff zu opfern. Die anderen Offiziere, Brutus und sogar der misstrauische Servilius, nickten zustimmend, wenn auch mit ernsten, angespannten Mienen.

Sie wiesen ihre Männer in knappen, eindringlichen Worten ein, wiederholten die Befehle, bis jeder wusste, was zu tun war. Die Luft knisterte vor unterdrückter Anspannung, als die Dämmerung den Wald nun endgültig aus seinem tiefsten Schwarz löste und die Konturen der Bäume und des feindlichen Lagers in der Ferne langsam sichtbar machte. Das Summen der Insekten schien lauter zu werden, die Vögel verstummten, als ob selbst der Sumpf den Atem anhielt vor dem bevorstehenden Blutvergießen.

Im ersten fahlen, grauen Licht des Morgens, als dünne Nebelschwaden wie geisterhafte Schleier zwischen den moosbehangenen Bäumen hingen, setzten sich die drei kleinen Angriffsgruppen lautlos in Bewegung. Sie schlichen durch das nasse, raschelnde Unterholz, das kalte Wasser gurgelte leise unter ihren Stiefeln, näherten sich dem ahnungslosen Lager aus drei verschiedenen Richtungen wie die Finger einer langsam, aber unaufhaltsam schließenden eisernen Faust.

Maximus führte seine kleine Elitetruppe, die Speerspitze des Angriffs, an der scheinbar unbewachten Westseite des Lagers entlang, seine Augen suchten fieberhaft die grob gezimmerten Palisaden ab, suchten nach der kleinsten Schwachstelle. Die angespitzten Stämme ragten wie die Reißzähne eines urzeitlichen Monsters in den fahlen Morgenhimmel. Die vier Wachtürme an den Ecken waren nun deutlich zu erkennen, er konnte die Silhouetten von Männern sehen, die über die Brüstungen spähten, aber noch nichts bemerkt zu haben schienen. Er sah keine offensichtliche Lücke, keinen Graben, keine erkennbare Schwachstelle im Wall. Der Schweiß begann ihm trotz der morgendlichen Kühle unter dem schweren Brustpanzer kalt über den Rücken zu laufen. Hatten sie sich geirrt? Gab es keinen Weg hinein?

Dann, wie ein plötzlicher Donnerschlag in der angespannten Stille, brach der Angriff los. Von der Ostseite des Lagers hallte das plötzliche, ohrenbetäubende Gebrüll von Brutus’ Männern wider – das alte, furchterregende Kampfgeschrei der römischen Legionen –, gemischt mit dem überraschten, wütenden Kampfgeschrei der alarmierten Verteidiger. Das dumpfe, wiederholte Krachen von Holz, als die Legionäre begannen, mit ihren schweren Äxten und einem improvisierten Rammbock aus einem Baumstamm auf das massive Haupttor einzuschlagen. Nur Sekunden später antwortete der Lärm von der gegenüberliegenden, der Nordseite – Servilius’ Angriff hatte ebenfalls begonnen, begleitet von einem Hagel von Pfeilen und Steinen aus dem nun vollständig alarmierten Lager.

Im Inneren des Palisadenrings brach sofort ein Chaos aus. Männer rannten brüllend und halb bekleidet durcheinander, stolperten schlaftrunken aus ihren Hütten, griffen hastig nach Speeren, Keulen oder einfachen Werkzeugen. Frauen schrien panisch auf, zogen weinende Kinder hinter sich her in vermeintliche Deckung. Die überraschten Wachen auf den Türmen drehten sich verwirrt hin und her, unsicher, wohin sie ihre Pfeile zuerst richten sollten, auf welches der beiden angreifenden Tore.

Maximus nutzte diesen perfekten Moment der totalen Verwirrung. Sein scharfer Blick fiel endlich auf eine Stelle, wo die Palisade nicht an einen anderen angespitzten Stamm grenzte, sondern direkt an einen massiven, moosbewachsenen Felsblock stieß, der halb im Lager, halb außerhalb lag und offensichtlich Teil der natürlichen Verteidigungslinie war. Genau dort schien der Wall etwas niedriger zu sein, die Stämme weniger dicht gesetzt, vielleicht eine übersehene Schwachstelle! Ein möglicher, wenn auch schwieriger Übergang!

»Hier!«, zischte er seinen Männern zu und deutete mit dem blanken Schwert. »Titus, Marcus, deckt uns! Der Rest – hinter mir, schnell und leise!«

Sie sprinteten die wenigen Meter zu dem Felsen, während Pfeile von den nahen Wachtürmen sirrend und mit dumpfem Aufschlag in den Schlamm um sie herum einschlugen. Maximus sprang mit einem gewaltigen Satz auf den glitschigen, moosbewachsenen Felsen, fand mit den genagelten Sohlen seiner caligae Halt, zog sich mit roher Kraft und unter Aufbietung aller Muskeln an den rauen, angespitzten Stämmen der Palisade hoch. Ein Pfeil zischte so nah an seinem Helm vorbei, dass er den Luftzug spürte und instinktiv den Kopf einzog. Ohne einen Moment zu zögern, schwang er sich mit letzter Kraft über die scharfe Krone der Palisade und ließ sich auf der anderen Seite in den weichen, tiefen und übelriechenden Schlamm des Lagerinneren fallen. Der harte Aufprall nahm ihm kurz den Atem und ließ ihn nach Luft schnappen. Im nächsten Moment landete Titus schwer neben ihm, dann Marcus, dicht gefolgt von den anderen Legionären, eine geübte, schnelle und disziplinierte Bewegung.

Sie waren drin. Unbemerkt im Rücken des Feindes. Das Lager war eine Ansammlung aus primitiven, strohgedeckten Lehmhütten, flatternden Zelten aus Tierhäuten und einfachen Holzverschlägen, dazwischen qualmende, offene Feuerstellen, um die noch die Essensreste vom Vorabend lagen. Männer, Frauen und panische, schreiende Kinder liefen scheinbar ziellos durcheinander. Bewaffnete Banditen, meist nur mit Keulen oder Speeren bewaffnet, versuchten verzweifelt, sich zu sammeln und zu formieren, um den lauten Angriffen an den Toren und Wällen im Osten und Norden zu begegnen. Ihre Gesichter waren verzerrt vor Wut, Überraschung und nackter Angst.

»Wo ist Spartacus!«, brüllte Maximus über den ohrenbetäubenden Lärm hinweg zu einer Gruppe verängstigter Frauen, die einige Schritte weiter standen.

»Wo ist der Anführer dieser Rebellion? Zeigt ihn mir!«

Die Frauen kreischten, aber keine antwortete.

Sie bildeten sofort eine enge, disziplinierte Formation, Schild an Schild, und stießen wie ein kleiner, aber tödlicher Keil aus Stahl und Entschlossenheit tiefer ins Zentrum des chaotischen Lagers vor. Sie trafen nur auf vereinzelten, unkoordinierten, aber verzweifelten Widerstand – Männer mit Äxten oder groben Speeren, die sich ihnen blindlings entgegenwarfen –, den sie jedoch mit präzisen Stößen und schnellen Hieben ihrer Schwerter schnell und effizient niederschlugen. Sie durften keine Zeit verlieren. Sie mussten den Anführer finden und ausschalten, bevor die Verteidiger an den Wällen die neue, unerwartete Bedrohung in ihrem Rücken bemerkten und sich neu formieren konnten.

In der Mitte des weitläufigen Lagers, auf einer leichten natürlichen Erhöhung, stand eine Hütte, die deutlich größer und solider gebaut war als die ärmlichen Behausungen der anderen. Vor dem Eingang hielten etwa ein halbes Dutzend der am besten bewaffneten und entschlossensten Banditen Wache, ihre Gesichter grimmig, ihre Speere bereit. Dünner, blauer Rauch kräuselte sich immer noch aus einem Loch im mit Schilf gedeckten Dach.

»Das muss es sein! Das ist die Hütte des Anführers!«, rief Marcus und wies mit seinem blutverschmierten Schwert darauf.

Sie stürmten den kleinen, schlammigen Hügel hinauf, ein letzter, entschlossener Ansturm. Die sechs Wachen brüllten eine wilde Herausforderung und stellten sich ihnen mit gesenkten Speeren entgegen. Ein kurzer, aber äußerst brutaler Nahkampf entbrannte auf dem rutschigen Lehmboden vor der Hütte. Klingen kreuzten sich mit einem schrillen Geräusch, Schilde prallten krachend aufeinander. Maximus und seine zehn Männer waren eine eingespielte, disziplinierte Tötungsmaschine. Ihre überlegene Ausbildung im Nahkampf, ihre schützende Rüstung und die schiere Wucht ihres koordinierten, geschlossenen Angriffs waren zu viel für die tapferen, aber schlecht ausgerüsteten Rebellen. Die Wachen fielen einer nach dem anderen unter den präzisen Stößen und Hieben der Legionäre.

Maximus, schwer keuchend, trat die grobe, aber stabile Holztür zur Hütte mit einem wuchtigen Tritt seiner Soldatenstiefel auf. Sie schwang krachend nach innen. Der Raum dahinter war erfüllt von schummrigem Halbdunkel und dem beißenden Geruch von kaltem Rauch, Schweiß und ungewaschenen Körpern. Am hinteren Ende des Raumes, auf einem grob aus einem Baumstamm geschnitzten Stuhl, der wie ein primitiver Thron wirkte, saß ein Mann. Er war groß, ungewöhnlich breitschultrig, sein muskulöser Oberkörper steckte in einer abgenutzten, fleckigen Lederrüstung, die wahrscheinlich von einem gefallenen römischen Offizier stammte. Tiefe, weiße Narben durchzogen sein wettergegerbtes, brutales Gesicht, und seine Augen – dunkel und tief liegend unter buschigen Brauen. Neben ihm, eine Hand auf seiner Schulter, stand eine Frau mit langem, verwildertem, dunklem Haar, ihr Blick war eine seltsame Mischung aus wildem Stolz und unerschütterlicher Entschlossenheit.

»Spartacus?«, fragte Maximus, seine Stimme rau, während er einen Schritt in die Hütte trat, sein Schwert fest und kampfbereit in der Hand.

Der Mann auf dem Stuhl warf den Kopf zurück und lachte, ein lautes, raues, kehlendes Geräusch, das voller Verachtung und Spott war. »Ja, Römer! Ich bin Spartacus! Der vom Schicksal gesandte Rächer der Unterdrückten! Der kommende Sturm, der euer verrottetes Rom hinwegfegen wird! Und wer seid ihr elenden Würmer, die es wagen, mein Heiligtum zu betreten und meine wohlverdiente Ruhe zu stören?«

»Ich bin Tribun Gaius Julius Maximus, ein Soldat Roms, und ich bin hier im Namen des Kaisers Claudius«, erwiderte Maximus kalt, trat einen weiteren Schritt vor, sein Blick fixierte den des Rebellenführers. »Und deine lächerliche, kleine Rebellion ist genau heute zu Ende.«

»Niemals!«, schrie Spartacus, sprang mit einer für seine Statur überraschenden Agilität auf die Füße und riss ein massives, Schwert – eine erbeutete römische Spatha, wahrscheinlich von einem gefallenen Kavalleristen – von der Wand hinter sich. Die lange Klinge blitzte fahl im schummrigen Licht der Hütte. »Für die Freiheit! Für die Rache an Rom!«

Mit einem ohrenbetäubenden, fast tierischen Gebrüll stürzte er sich wie ein Berserker auf Maximus. Die Frau neben ihm wich instinktiv einen Schritt zurück, aber ihre Hand zuckte sofort zu einem langen Dolch an ihrem Gürtel. Marcus und Titus reagierten sofort, traten vor und stellten sich ihr entschlossen in den Weg, ihre Schwerter abwehrbereit erhoben.

Maximus stemmte sich gegen den wütenden Ansturm. Der erste wuchtige Hieb des schweren Schwerts kam wie ein Blitz von oben herabgesaust. Maximus parierte den Schlag mit seinem kleineren Schild und dem quergestellten Gladius, der Aufprall war so heftig, dass seine Arme erzitterten und ihn einen Schritt zurücktrieben. Spartacus war unglaublich stark, seine Angriffe wild, ungestüm, fast unkontrolliert, angetrieben von purem, fanatischem Hass auf alles Römische.

Der Kampf in der engen Hütte wurde zu einem brutalen, verzweifelten Tanz auf engstem Raum. Funken sprühten hell auf, als die Klingen mit ohrenbetäubendem Lärm aufeinandertrafen. Maximus wich den wütenden Hieben aus, parierte geschickt, nutzte seine Wendigkeit und seinen kleineren, schnelleren Gladius für blitzschnelle Gegenstöße, suchte nach der kleinsten Öffnung, der geringsten Unachtsamkeit in der ungestümen, aber lückenhaften Verteidigung des großen Rebellenführers. Der Rauch in der Hütte brannte ihm in den Augen, der Schweiß lief ihm in Strömen unter dem Helm hervor und behinderte seine Sicht. Draußen tobte immer noch die Schlacht um das Lager, die Schreie der Kämpfenden und das Klirren von Waffen drangen gedämpft, aber unheilvoll durch die dünnen Lehmwände.

Spartacus brüllte erneut vor Wut und holte zu einem weiten, horizontalen Schwung aus, eine Bewegung, die darauf abzielte, Maximus mit einem einzigen Schlag zu enthaupten. Für den entscheidenden Bruchteil einer Sekunde entblößte er dabei jedoch seine linke Seite unter dem weit erhobenen rechten Arm. Das war die Chance, auf die Maximus gewartet hatte! Er duckte sich blitzschnell unter dem sausenden Hieb des Zweihänders weg, drehte sich geschmeidig auf dem Fußballen und stieß im selben Moment mit voller Kraft und Präzision mit seinem Gladius zu. Die kurze, breite, rasiermesserscharfe Klinge fand ihr Ziel unter dem linken Arm des Rebellen, durchdrang mühelos das dicke Leder der Rüstung und drang tief in seinen Brustkorb ein, direkt ins Herz.

Ein ersticktes, gurgelndes Keuchen entfuhr Spartacus. Der fanatische, wahnsinnige Glanz in seinen Augen erlosch schlagartig, wich einem Ausdruck ungläubigen Schmerzes und jäher Überraschung. Sein Griff um der schweren Spatha lockerte sich. Er taumelte einen Schritt zurück, blickte fassungslos auf die schnell wachsende rote Flut, die aus seiner tödlichen Wunde quoll und über seine abgenutzte Lederrüstung lief. Dann sackten seine Knie unter ihm weg, und er brach schwer und lautlos auf dem schmutzigen Lehmboden zusammen, das lange Schwert fiel mit einem lauten Klirren neben ihn.

Die Frau, die Marcus und Titus immer noch festhielten, schrie gellend auf, ein markerschütternder Laut voller Schmerz, Hass und Verzweiflung. Sie versuchte erneut, sich loszureißen, um zu ihrem gefallenen Anführer zu gelangen, wurde aber von den beiden erfahrenen Optio unbarmherzig festgehalten, ihr kleiner Dolch fiel zu Boden.

Maximus stand schwer keuchend über dem toten Rebellenführer, sein Brustkorb hob und senkte sich heftig nach dem kurzen, aber brutalen Kampf. Blut tropfte von der Spitze seines Gladius auf den Boden. Es war vorbei. Der Mann, der sich nach dem größten Gladiator und Sklavenführer der römischen Geschichte benannt hatte, der Mann, der Rom erneut herausfordern und vielleicht sogar stürzen wollte, lag tot zu seinen Füßen.

In diesem Moment stürmte Brutus keuchend und mit gezücktem, blutverschmiertem Schwert in die Hütte. Sein Gesicht war ebenfalls blutverschmiert, aber seine Augen leuchteten vor Siegesgewissheit. »Maximus! Das Haupttor ist durchbrochen! Servilius’ Männer sind auch über die Wälle im Norden eingedrungen! Das Lager ist fast gesichert! Der Widerstand bricht überall zusammen!« Sein Blick fiel auf den leblosen Körper am Boden. »Bei Jupiters haarigem Sack! Ihr habt ihn erwischt!«

»Ja«, sagte Maximus müde, die immense Anspannung der letzten Stunden und Tage wich einer tiefen, bleiernen Erschöpfung. »Es ist vorbei.« Sein Blick fiel auf die gefangene Frau, die sich immer noch wehrte und die Legionäre mit unverhohlenem, brennendem Hass anstarrte. »Wer ist das?«

»Seine Gefährtin, nehme ich an«, sagte Marcus knapp und rieb sich die Rippen, wo sie ihn fast erwischt hätte. »Eine wilde Katze. Hat versucht, mir das hier in die Seite zu jagen, Herr.« Er deutete mit dem Kinn auf den kleinen Dolch am Boden.

Maximus betrachtete die Frau aufmerksam. Sie war schmutzig, ihre Kleidung war zerrissen, ihr Haar verfilzt, aber ihr Blick war ungebrochen, voller wildem Stolz und Verachtung. »Was geschieht nun mit uns?«, fragte sie trotzig, ihre Stimme zitterte nur leicht vor Angst oder Wut. »Werdet ihr uns jetzt alle abschlachten wie das Vieh? Die Männer, die Frauen, die Kinder?«

»Der Anführer ist tot. Der organisierte Widerstand ist gebrochen«, sagte Maximus, bemüht, seine Stimme fest und autoritär klingen zu lassen. »Befiehl deinen Leuten da draußen, die Waffen niederzulegen. Jeder weitere Kampf ist sinnlos und führt nur zu weiterem Blutvergießen. Ergibt euch. Den überlebenden Kämpfern wird in Rom ein fairer Prozess gemacht – das verspreche ich. Die Frauen und Kinder werden…« Er zögerte. Versklavung war die wahrscheinlichste Option. Vielleicht auch Umsiedlung in eine andere Provinz? Er wusste es nicht sicher und wollte keine leeren Versprechungen machen. »…werden vorerst verschont«, schloss er.

»Das Blutvergießen muss jetzt aufhören«, sagte er schließlich bestimmt. Er wandte sich an Brutus. »Organisiere die vollständige Sicherung des Lagers. Sammle die Gefangenen. Versorgt unsere Verwundeten – und auch ihre, wenn möglich. Wir brauchen jeden Mann für den Rückmarsch.«

Brutus nickte kurz und prägnant und eilte wieder hinaus in das Chaos des Lagers, um die Befehle seines Tribuns weiterzugeben.

Maximus ließ seinen Blick erschöpft durch die düstere, rauchgeschwängerte Hütte schweifen. Sein Blick fiel auf den primitiven Thron aus Holz, neben dem auf einem kleinen, grob gezimmerten Tisch ein ungeordneter Haufen Papiere, einige Papyrusrollen und mehrere Wachstafeln lag. Vermutlich die gesamte rudimentäre ›Verwaltung‹ der Rebellen-Siedlung.

Trotz seiner bleiernen Erschöpfung trat er näher und begann, die Dokumente mit einer Hand flüchtig durchzusehen, während er sein blutiges Schwert mit einem Lappen säuberte. Das meiste waren grobe Listen von kargen Vorräten, unvollständige Namensverzeichnisse von Rekruten und Kämpfern, einige hastig und ungenau gezeichnete Karten des unübersichtlichen Sumpfgebietes. Dann fiel sein Blick auf eine einzelne, sorgfältig mit einem roten Band versiegelte Wachstafel, die sich deutlich von den anderen, einfachen Tafeln unterschied. Sie war schlicht adressiert an »Spartacus, Anführer der Freien«. Das Siegel… es war kein offizielles kaiserliches oder bekanntes militärisches Siegel, das er kannte, aber es war fein und kunstvoll gearbeitet und zeigte einen springenden Delphin – zweifellos das persönliche Siegel eines hochrangigen römischen Beamten oder Aristokraten.

Mit einem plötzlichen, kalten Gefühl der Vorahnung und heftig klopfendem Herzen brach Maximus das rote Wachssiegel mit dem Daumen auf. Die in die dunkle Wachsfläche eingeritzte Nachricht war kurz, nur wenige Zeilen lang, und in einem einfachen, aber effektiven Zahlencode verfasst, den er jedoch aufgrund seiner militärischen Ausbildung und seiner Erfahrungen mit verschlüsselter Korrespondenz nach kurzem Nachdenken schnell entzifferte. Der Inhalt ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren und bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. Es war eine unmissverständliche, detaillierte Warnung vor dem bevorstehenden Angriff der römischen Vexillation, eine überraschend genaue Angabe ihrer ungefähren Stärke und des vermuteten Zeitrahmens ihres Eintreffens. Und am Ende der verhängnisvollen Nachricht stand eine einzige, unheilvolle, aber klar erkennbare Initiale:

N.

Maximus hielt den Atem an, starrte ungläubig auf den Buchstaben. N. Narcissus. Der mächtige Freigelassene des Kaisers. Der Mann, der ihn auf diese Mission geschickt hatte. Der Beweis. Der unwiderlegbare Beweis. Vielleicht nicht der Beweis für finanzielle Korruption, den Vitellius gesucht hatte, aber etwas viel Schlimmeres, viel Gefährlicheres: Verrat. Hochverrat gegen Rom, gegen den Kaiser, gegen die Armee. Narcissus hatte die Rebellen gewarnt. Er hatte seine eigenen Soldaten, wissentlich und kaltblütig in einen Hinterhalt oder zumindest in einen viel gefährlicheren, blutigeren Kampf geschickt, als nötig gewesen wäre. Das war ein Verbrechen von solcher Tragweite, dass es selbst der oft nachsichtige Claudius nicht ignorieren konnte – wenn es ihm richtig, glaubhaft und von den richtigen Leuten präsentiert wurde. Das war die Waffe, die er brauchte, um Narcissus endlich zu stürzen.

Mit zitternden Fingern schloss er die verräterische Wachstafel wieder sorgfältig und versteckte sie blitzschnell, aber sicher tief unter seiner Lederrüstung, direkt auf der verschwitzten Haut. Dies – diese kleine, unscheinbare Tafel aus Holz und Wachs mit ihren verhängnisvollen, eingeritzten Kratzern – war der wahre, unbezahlbare und unerwartete Sieg, den er auf dieser gottverlassenen, stinkenden Bestieninsel errungen hatte.


XXXVIII. Nach dem Sturm

Die Sonne stand nun hoch am fahlen, dunstigen Himmel und warf gleißende Lichtflecken durch das Blätterdach auf das eroberte, nun gesicherte Lager der Rebellen. Der ohrenbetäubende Lärm der kurzen, aber brutalen Schlacht war verstummt, abgelöst von den kläglichen, aber nicht weniger eindringlichen Geräuschen danach: dem leisen Stöhnen der zahlreichen Verwundeten, die von ihren Kameraden notdürftig versorgt wurden; den knappen, präzisen Befehlen der Offiziere, die versuchten, Ordnung ins Chaos zu bringen; dem verzweifelten Weinen und Wimmern der gefangenen Frauen und Kinder, die verängstigt unter Bewachung zusammengekauert saßen; und dem unheilvollen Knistern der großen Feuer, die nun entfacht wurden, um das Lager von Unrat zu reinigen und die Toten beider Seiten – Römer wie Rebellen – nach militärischem Brauch zu verbrennen und ihre Geister freizugeben.

Maximus stand wie versteinert vor der Hütte des toten selbst ernannten Spartacus, die kleine, aber unendlich schwere Wachstafel sicher unter seiner Lederrüstung verborgen, ihr Gewicht eine ständige Mahnung an die unfassbare Wahrheit, die er nun besaß. Er blickte über das eroberte Lager. Seine Männer, die verbliebenen loyalen Legionäre der ursprünglichen Kohorte, gemischt mit den wenigen überlebenden, mürrischen Söldnern von Servilius, waren dabei, die beschädigten Palisaden notdürftig zu sichern, die große Gruppe der Gefangenen zu bewachen und die Verwundeten zu versorgen. Brutus organisierte die Aufräumarbeiten mit seiner gewohnten, ruhigen Effizienz, seine Stimme war für Maximus ein beruhigender Kontrast zum allgemeinen Leid und Chaos.

Es war ein Sieg, zweifellos. Sie hatten den kaiserlichen Auftrag erfüllt, den Rebellenführer getötet, sein befestigtes Lager im Herzen des Sumpfes zerstört. Aber der Preis war hoch gewesen, schmerzhaft hoch. Neben den beiden Männern, die bei der nächtlichen Überquerung des tückischen Dammes ertrunken waren, hatten sie im erbitterten Kampf um das Lager weitere drei Legionäre verloren. Mehrere waren verwundet, einige davon schwer, ihre Überlebenschancen ungewiss. Auch Servilius hatte weitere seiner ohnehin schon dezimierten Söldnertruppe verloren. Die Vexillation war auf eine besorgniserregend kleine Zahl geschrumpft, kaum mehr als dreißig kampffähige Männer.

Und der errungene Sieg war trügerisch, vergiftet durch den Verrat, den sie aufgedeckt hatten. Die eigentliche, tödliche Gefahr lauerte nun nicht mehr in den undurchdringlichen Sümpfen oder hinter den Palisaden eines Rebellenlagers, sondern im fernen, aber allgegenwärtigen Rom, in Gestalt des mächtigen und nun gewarnten Narcissus. Und vielleicht auch hier, mitten unter ihnen, in Gestalt des undurchsichtigen Optio Servilius.

Servilius trat mit seiner üblichen, schwer zu deutenden Miene zu Maximus.

»Ein sauberer Sieg, Tribun«, sagte er mit einer Stimme, die keinerlei Freude oder Erleichterung ausdrückte, eher eine kühle, geschäftsmäßige Feststellung. »Spartacus ist tot, sein Nest ist ausgehoben. Der Kaiser wird erfreut sein über diese Nachricht. Und Sekretär Narcissus«, er machte eine kurze Pause, »wird deinen unbestreitbaren Erfolg sicherlich zu würdigen wissen.«

Maximus musterte ihn misstrauisch. Lob von Servilius war verdächtiger als offene Feindseligkeit. Versuchte der Optio, ihn einzulullen, seine Wachsamkeit zu schwächen?

»Der Erfolg gehört allen Männern, die tapfer gekämpft und geblutet haben, Optio«, erwiderte Maximus bewusst neutral. »Wir alle haben nur unsere Pflicht getan. Jetzt müssen wir die Gefangenen sichern, unsere Verwundeten versorgen und uns so schnell wie möglich auf den Rückmarsch vorbereiten. Dieser Ort ist ungesund.«

»Die Gefangenen…«, wiederholte Servilius und ließ seinen Blick verächtlich über die zusammengekauerte Gruppe verängstigter Männer, Frauen und Kinder schweifen, die von mehreren Legionären bewacht wurden. »Was genau gedenkst du mit ihnen zu tun, Tribun? Sie sind wertloser Abschaum. Entflohene Sklaven, Deserteure, Mörder. Ihre Bewachung und der Transport zurück nach Rom werden unsere ohnehin geschwächte Truppe nur unnötig belasten und verlangsamen.«

»Sie sind Gefangene Roms«, sagte Maximus bestimmt, ohne zu zögern. »Sie werden nach Rom gebracht und dort vor ein ordentliches Gericht gestellt. Das ist das Gesetz. Das ist unsere Pflicht.«

»Gesetz?«, höhnte Servilius leise, ein Anflug von Spott in seiner Stimme. »Hier draußen, in diesem gottverlassenen Sumpf, fernab von Rom, gilt nur unser Gesetz, Tribun. Unser Wille. Es wäre weitaus einfacher, sie… zu beseitigen. Ein schnelles Ende. Niemand würde es je erfahren. Ein paar Leichen mehr oder weniger im Sumpf machen keinen Unterschied. Es würde uns den Rückmarsch erheblich erleichtern. Keine Zeugen, keine Last.«

Maximus spürte eine Welle kalten Zorns in sich aufsteigen. Servilius schlug ihm kaltblütigen Mord an wehrlosen Gefangenen vor, an Frauen und Kindern. War das Teil von Narcissus’ ursprünglichem Plan? Sollten alle potenziellen Zeugen beseitigt werden, einschließlich der Banditen, die vielleicht von dem verräterischen Boten und dessen Nachricht wussten?

»Nein, Optio«, sagte Maximus mit eisiger, unmissverständlicher Stimme. »Absolut nicht. Wir sind römische Soldaten, keine barbarischen Schlächter. Wir halten uns an die Gesetze und die Ehre Roms, auch hier im stinkigen Sumpf. Die Gefangenen werden lebend nach Rom gebracht. Das ist mein Befehl. Und ich dulde keinen Widerspruch.«

Servilius’ Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen, ein Funke von Hass blitzte darin auf. »Wie du wünschst, Tribun«, sagte er mit gepresster, unterwürfiger Stimme, aber sein Tonfall war es ganz und gar nicht. Er salutierte knapp, fast schon beleidigend, und wandte sich abrupt ab, um sich wieder zu seinen wenigen verbliebenen, grimmig dreinblickenden Söldnern zu gesellen.

Maximus beobachtete ihn misstrauisch, als er ging. Er musste extrem vorsichtig sein. Servilius war gefährlich, unberechenbar und nun auch noch gedemütigt. Und er hatte immer noch etwa ein halbes Dutzend loyaler, skrupelloser Söldner um sich. Sie waren zwar in der deutlichen Minderheit gegenüber den Legionären, aber sie konnten immer noch erheblichen Ärger verursachen, besonders auf dem langen, beschwerlichen Rückweg nach Rom. Ein unachtsamer Moment, ein Hinterhalt im Schlaf…

Brutus kam zu ihm, sein Gesicht war von Schweiß und Ruß geschwärzt, aber seine Augen waren klar. »Die Lage ist vorerst unter Kontrolle, Herr. Unsere Verwundeten sind versorgt, so gut es unter diesen Umständen eben geht. Die Gefangenen sind gesichert und gezählt. Wir haben alle brauchbaren Waffen der Banditen eingesammelt und ihre bescheidenen Vorräte überprüft. Nicht viel von Wert, aber genug Nahrung für den Rückmarsch, wenn wir sparsam sind.«

»Gut gemacht, Brutus«, sagte Maximus anerkennend. »Aber wir können hier nicht bleiben. Dieser Ort ist ungesund, das Fieber lauert überall. Und wer weiß, ob nicht noch versprengte Gruppen von Banditen in den Sümpfen lauern und auf Rache sinnen.« Er blickte sich im zerstörten Lager um. »Wir müssen unsere Toten ehrenvoll verbrennen, dann brechen wir sofort auf. Zurück zur Via Appia, so schnell es geht.«

»Mit den Gefangenen?«, fragte Brutus mit einem Seitenblick auf die große Gruppe. »Servilius hat in einem Punkt recht, Maximus. Das wird uns erheblich verlangsamen und unsere Marschfähigkeit einschränken.«

»Ich weiß«, seufzte Maximus müde. Die Last der Verantwortung wog schwer. »Aber wir können sie nicht einfach hier im Stich lassen oder sie abschlachten, wie Servilius es vorschlägt. Das ist nicht unsere Art. Und…« Er zog Brutus etwas beiseite, weg von neugierigen Ohren, und sprach nun leiser, eindringlicher. »Ich habe etwas Wichtiges gefunden, Brutus. In Spartacus’ Hütte.« Er deutete unauffällig auf die Stelle unter seiner Brustplatte, wo die Wachstafel verborgen war. »Eine versiegelte Wachstafel. Eine Nachricht, die die Banditen detailliert vor unserem Angriff warnt. Unterzeichnet mit der Initiale ›N‹.«

Brutus’ Augen weiteten sich vor Schock und Ungläubigkeit. »N? Narcissus? Er hat sie tatsächlich gewarnt?«

»Es sieht ganz danach aus«, nickte Maximus grimmig. »Das ist nicht nur Verrat an uns, an der Armee. Das ist Hochverrat gegen Rom. Das ist der Beweis, den wir benötigen, um ihn zu stürzen.«

»Bei allen Göttern des Olymp!«, flüsterte Brutus, blickte sich unwillkürlich um, als könnte jemand sie belauschen. »Das erklärt den perfekt geplanten Hinterhalt. Das erklärt Servilius’ seltsames Verhalten. Das erklärt alles.« Seine Augen fixierten die Stelle auf Maximus’ Brust. »Wir müssen diese Tafel sicher nach Rom bringen, Maximus. Absolut sicher. Sie darf unter keinen Umständen Servilius oder seinen Männern oder sonst jemandem in die Hände fallen.«

»Genau das dachte ich auch«, sagte Maximus mit Nachdruck. »Und deshalb, Brutus, müssen wir die Gefangenen unbedingt mitnehmen, auch wenn es uns verlangsamt. Sie könnten Zeugen sein. Vielleicht hat jemand etwas gesehen, einen Boten erkannt oder andere Hinweise, die ebenfalls zu Narcissus führen. Außerdem wird Servilius uns nicht angreifen, solange potenzielle Zeugen da sind, die, sollte er verlieren, alles bezeugen können.«

»Du meinst, diese armen Teufel sind unser lebender Schutzschild?«, fragte Brutus mit einem Anflug von Unglauben.

»So seltsam und zynisch es klingt, ja«, bestätigte Maximus. »Ihre Anwesenheit schützt uns vorerst vor einem direkten Angriff von Servilius. Und vielleicht«, fügte er hinzu, »kann dieser junge Gefangene, der uns den Weg zur Insel gewiesen hat, uns noch mehr erzählen. Über den Boten. Über Narcissus’ mögliche weitere Pläne.«

Brutus nickte langsam nachdenklich. »Es ist ein verdammt riskantes Spiel, Maximus. Aber du hast recht. Wir müssen diese Tafel sicher nach Rom bringen. Zu Vitellius. Oder, wenn nötig, direkt zum Kaiser selbst. Davon abgesehen hätte von uns beiden ohnehin keiner Frauen und Kinder abschlachten können.«

Die notwendigen, aber düsteren Vorbereitungen für den Rückmarsch begannen unverzüglich. Die Leichen der gefallenen römischen Soldaten und der getöteten Banditen wurden auf einem großen Scheiterhaufen aus Holz und Schilf aufgeschichtet und unter einem kurzen Gebet von Maximus verbrannt – eine düstere, fast surreale Zeremonie unter dem bleichen, unbeteiligten Himmel des Sumpfes. Der Rauch stieg schwarz und ölig in die stille Luft. Die Verwundeten wurden so gut wie möglich auf improvisierte Tragen aus Ästen und Mänteln gebettet. Die etwa vierzig überlebenden Gefangenen – Männer, Frauen und einige ältere Kinder – wurden in einer langen Kolonne zusammengekettet, streng bewacht von den verbliebenen Legionären.

Maximus behielt die kostbare Wachstafel stets sicher bei sich, spürte ihr hartes Gewicht unter seiner Rüstung bei jedem Schritt. Er wusste, dass dieses kleine, unscheinbare Stück Holz und Wachs über sein eigenes Schicksal, das von Brutus und vielleicht sogar über das von Narcissus und die Zukunft Roms entscheiden konnte.

Der Rückmarsch war, wie befürchtet, noch beschwerlicher und langsamer als der Hinweg. Sie mussten den tückischen, unter Wasser liegenden Damm zurück zur Hauptlandmasse überqueren, dieses Mal bei Tageslicht, was die Orientierung erleichterte, aber auch die Gefahr erhöhte, von versprengten Feinden entdeckt zu werden. Der Transport der Verwundeten und der zögerlichen Gefangenen über den schmalen, glitschigen Pfad war eine nervenaufreibende Tortur. Es dauerte Stunden, bis die gesamte, verkleinerte Kolonne endlich wieder das relativ feste Ufer am Rande der Sümpfe erreicht hatte.

Optio Servilius und seine wenigen verbliebenen Söldner hielten sich während des gesamten Marsches auffällig im Hintergrund, bildeten die Nachhut. Maximus traute ihnen nicht über den Weg. Er ließ daher Marcus und Titus mit einigen der zuverlässigsten Legionäre ebenfalls am Ende der Kolonne marschieren, um Servilius und seine Männer ständig im Auge zu behalten.

Die erste Nacht nach dem Verlassen der Bestieninsel schlugen sie ihr Lager wieder auf einer trockenen Anhöhe auf, weit weg vom stinkenden Wasser und den gefährlichen Uferbereichen. Die Anspannung im Lager war fast unerträglich. Jeder misstraute jedem. Die Legionäre waren erschöpft, mürrisch und trauerten um ihre gefallenen Kameraden. Die Söldner blieben verschlossen und feindselig. Die Gefangenen kauerten verängstigt und hoffnungslos zusammen.

Maximus ließ die Wachen verdoppeln und patrouillierte selbst einen Großteil der Nacht durch das Lager. Er selbst schlief kaum, die belastende Wachstafel unter seinem Kopfkissen versteckt. Er erwartete jeden Moment einen Angriff – entweder von außen, von versprengten, rachsüchtigen Banditen, oder, was er für wahrscheinlicher hielt, von innen, von Servilius und seinen Männern.

Mitten in der tiefsten, dunkelsten Stunde der Nacht wurde er durch ein leises Geräusch direkt vor seinem kleinen Zelt geweckt. Jemand schlich sich an. Er griff lautlos nach seinem Gladius, der immer griffbereit neben ihm lag, und sein Herz begann zu rasen.

Die Zeltplane wurde vorsichtig, fast lautlos zurückgeschoben. Eine dunkle Gestalt spähte herein. Im schwachen, flackernden Licht einer einzelnen Öllampe, die im Zelt brannte, erkannte Maximus das vertraute, narbige Gesicht von Marcus.

»Tribun?«, flüsterte der Optio dringend. »Entschuldige die Störung, aber… Servilius ist weg.«

Maximus war sofort hellwach, setzte sich ruckartig auf. »Weg? Was meinst du damit, Marcus?«

»Er ist verschwunden, Herr«, flüsterte Marcus, seine Stimme klang besorgt. »Und seine Männer auch. Alle sechs. Wir haben gerade ihre zugewiesenen Posten bei der Wachablösung überprüft. Sie sind verlassen. Ihre gesamte Ausrüstung ist weg. Sie haben sich davongeschlichen, wahrscheinlich im Schutz der Dunkelheit und des Wachwechsels.«

Ein kalter Schauer lief Maximus über den Rücken. Servilius war geflohen. Desertiert. Aber warum? Und wohin?

Maximus griff instinktiv unter sein Kissen. Die Wachstafel war noch da, unberührt.

»Ich weiß es nicht, Tribun, bei mir war niemand«, antwortete Marcus. »Es gab keinen Kampf, keinen Lärm. Sie sind einfach verschwunden wie Geister. Wahrscheinlich, als die Wachen auf der anderen Seite des Lagers wechselten und die Aufmerksamkeit abgelenkt war.«

Maximus dachte fieberhaft nach, versuchte, die plötzliche Flucht des Optio zu deuten. Warum sollte Servilius fliehen? Er hatte den gefährlichen Auftrag überlebt. Er hätte nach Rom zurückkehren und Narcissus Bericht erstatten können, vielleicht sogar als Held dastehen, wenn Maximus und Brutus “unglücklicherweise” im Sumpf geblieben wären. Es sei denn… es sei denn, er wusste oder ahnte zumindest, dass Maximus den belastenden Beweis gegen Narcissus gefunden hatte. Hatte er doch etwas in der Hütte bemerkt? Hatte einer seiner Männer etwas gesehen? Oder hatte er einfach nur Angst bekommen, dass die gefangenen Banditen ihn unter Folter belasten würden?

»Er ist mit ziemlicher Sicherheit auf dem Weg nach Rom«, sagte Maximus nach kurzem, intensivem Nachdenken. »So schnell er kann. Um Narcissus zu warnen. Um ihm zu sagen, dass wir überlebt und wir möglicherweise etwas Belastendes gefunden haben.«

»Was tun wir jetzt, Tribun?«, fragte Marcus besorgt. »Sollen wir versuchen, ihn zu verfolgen?«

»Wir können ihn unmöglich einholen«, stellte Maximus resigniert fest. »Er hat mehrere Stunden Vorsprung und muss keine Rücksicht auf Verwundete oder Gefangene nehmen. Er wird lange vor uns in Rom sein.« Er fluchte leise. Das änderte alles. Narcissus würde gewarnt sein. Er würde Vorkehrungen treffen. Die Rückkehr nach Rom würde nun noch gefährlicher werden als der blutige Marsch durch die verdammten Sümpfe.

»Wir müssen trotzdem weiter«, sagte Maximus mit neuer, harter Entschlossenheit. »So schnell wie möglich. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Wir müssen Rom erreichen, bevor Narcissus uns aufhalten kann. Wir müssen Vitellius finden. Oder irgendwie direkt zum Kaiser durchdringen.« Er stand auf, zog seine Rüstung enger. »Alarmiert Brutus und Titus. Weckt die Männer. Wir brechen sofort auf. Keine Rast mehr bis zur Via Appia. Und dann marschieren wir, bis wir umfallen.«

Die unerwartete Flucht von Servilius hatte die Situation dramatisch verändert und den Einsatz erhöht. Der Wettlauf nach Rom hatte begonnen. Es war inzwischen ein Wettlauf gegen die Zeit, gegen den Verrat und gegen die geballte Macht des Narcissus.


XXXIX. Der Wettlauf nach Rom

Die Nachricht von Servilius’ nächtlicher Desertion und der seiner Söldner verbreitete sich wie ein Lauffeuer durch das provisorische, unruhige Lager und löste eine explosive Mischung aus Wut über den Verrat, Angst vor dem Unbekannten und einer tiefen, nagenden Unsicherheit über ihre eigene Zukunft aus. Maximus ließ keine Zeit für Panik oder Spekulationen. Er ließ die verbliebenen Männer – kaum mehr als dreißig kampffähige Legionäre – sofort und in voller Ausrüstung antreten, noch bevor die ersten Sonnenstrahlen den Horizont erhellten.

»Männer! Hört mich an!«, rief er in die kühle, feuchte Morgenluft, seine Stimme klang hart, entschlossen und ließ keinen Raum für Zweifel. »Optio Servilius und seine Söldnerbande haben uns verlassen! Sie sind desertiert wie die Feiglinge, die sie sind! Männer ohne Ehre, die ihre Pflicht vergessen und ihre Kameraden im Angesicht des Feindes im Stich lassen!« Er machte eine kurze, wirkungsvolle Pause, ließ die scharfen Worte ihre Wirkung entfalten, sah die Wut und Verachtung in den Gesichtern seiner Legionäre aufblitzen. »Wir wissen nicht genau, warum sie geflohen sind. Aus Angst? Aus Verrat? Aber wir können mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, dass sie auf dem schnellsten Weg nach Rom sind. Vielleicht, um uns dort Schwierigkeiten zu bereiten, um Lügen über uns zu verbreiten, bevor wir selbst dort ankommen.«

Er blickte in die müden, von Mückenstichen übersäten, aber nun wieder aufmerksamen und entschlossenen Gesichter seiner Männer. »Das bedeutet nur eines: Wir müssen schneller sein als sie! Wir müssen Rom erreichen, bevor sie mit ihren Lügen Unheil anrichten können! Wir haben unseren Auftrag erfüllt! Wir haben die Banditen geschlagen, ihren Anführer getötet! Und«, er klopfte bedeutungsvoll auf seine Brustplatte, unter der die kostbare Wachstafel sicher verborgen lag, »wir haben den Beweis für Verrat in höchsten Kreisen gefunden! Einen Beweis, der Rom erschüttern wird!« Seine Stimme gewann an Kraft. »Wir kehren nicht als Geschlagene zurück, sondern als Sieger! Aber wir müssen wachsam bleiben! Der wahre Feind ist nicht mehr nur in diesen verdammten Sümpfen, er wartet auf uns in den Palästen Roms!«

»Wir brechen deshalb sofort auf!«, fuhr er mit lauter Stimme fort. »Keine weitere Rast mehr, bis wir die Via Appia erreichen! Die Verwundeten werden auf Tragen transportiert, die Gefangenen müssen mithalten oder werden mitgeschleift! Jeder Mann hilft dem anderen! Wir sind eine Einheit, die wenigen, die von dieser Mission übrig geblieben sind, aber wir sind eine römische Einheit! Und wir werden Rom gemeinsam erreichen! Verstanden?«

»Verstanden, Tribun!«, kam es dieses Mal laut und einstimmig von den Legionären zurück. Die unerwartete Desertion der unbeliebten Söldner schien ihre Moral paradoxerweise eher gestärkt zu haben. Die Reihen hatten sich gelichtet, aber sie waren nun unter sich, unter dem Kommando von Offizieren, denen sie vertrauten und für die sie bereit waren zu kämpfen.

Der Aufbruch erfolgte hastig, aber diszipliniert. Das provisorische Lager wurde in Rekordzeit abgebaut, die Marschordnung eingenommen – die Verwundeten auf den improvisierten Tragen in der Mitte, geschützt von den stärksten Männern, die Gefangenen direkt dahinter, streng bewacht, und eine kleine, aber wachsame Vor- und Nachhut. Der Rückweg aus den Randgebieten des riesigen Sumpfes war ein wahrer Albtraum aus Schlamm, Wasser und undurchdringlichem Dickicht. Die Männer waren erschöpft von den harten Kämpfen des Vortages und dem chronischen Mangel an Schlaf. Die Verwundeten auf den Tragen stöhnten leise bei jeder Bewegung, ihre Gesichter waren vor Schmerz verzogen. Die gefesselten Gefangenen stolperten und fielen immer wieder im schwierigen Gelände, mussten von den Legionären mit Flüchen oder Stößen angetrieben oder manchmal sogar gestützt werden, um das Tempo nicht zu sehr zu verlangsamen.

Maximus und Brutus gingen wie immer voran, gaben das Tempo vor, so schnell es das tückische Gelände und der Zustand ihrer Männer zuließ. Sie wählten den direktesten, kürzesten Weg zurück zur fernen Via Appia, ignorierten die vielleicht sichereren, aber längeren Pfade. Jeder Augenblick zählte. Servilius und seine Männer hatten Stunden Vorsprung und reisten mit leichtem Gepäck.

Die Sonne stieg unaufhaltsam höher am Himmel, die Hitze wurde wieder drückend, die feuchte Luft stand schwer und unbeweglich zwischen den Bäumen und dem Schilf. Der Schweiß lief den Männern in Strömen über die Gesichter, vermischte sich mit Schmutz, Schlamm und unzähligen schmerzhaften Insektenstichen. Der Durst wurde zu einer quälenden Pein, die Wasservorräte in ihren Schläuchen gingen bedrohlich schnell zur Neige.

Maximus spürte die bleierne Erschöpfung in seinen eigenen Gliedern, den stechenden Schmerz in seinen Muskeln, aber er erlaubte sich keine Schwäche, keinen Moment des Zögerns. Er musste ein Beispiel geben, musste die Männer antreiben, ihre Moral hochhalten. Er sprach mit ihnen, feuerte sie mit knappen Worten an, erkundigte sich nach den Verwundeten, half sogar selbst, eine der schweren Tragen über ein besonders schwieriges Stück morastigen Bodens zu heben.

Brutus war wie immer eine unerschütterliche Stütze an seiner Seite. Ruhig, entschlossen, mit seiner Erfahrung aus unzähligen Märschen, organisierte er die Kolonne, sorgte dafür, dass die Verwundeten regelmäßig versorgt und die Gefangenen streng bewacht wurden, teilte die knappen Wasservorräte gerecht ein. Die alte, tiefe Kameradschaft zwischen ihm und Maximus, die durch die Enthüllung des Geheimnisses kurzzeitig erschüttert worden war, war durch die erneuten gemeinsamen Gefahren und den offenen Verrat von außen wieder voll aufgeflammt, auch wenn vielleicht immer noch ein kleiner Schatten von Maximus’ früherem Schweigen und Brutus’ Enttäuschung darüber zwischen ihnen lag.

»Wir schaffen das, Maximus«, sagte Brutus mit seiner tiefen, ruhigen Stimme während einer kurzen, erzwungenen Pause, als einer der schwerer Verwundeten neu verbunden werden musste. »Die Männer halten durch. Sie sind zäh. Ich hatte sie anfangs unterschätzt. Und sie hassen diesen Verräter Servilius jetzt noch mehr als zuvor. Sie werden dir bis ans Ende der Welt folgen.«

»Ich hoffe, ihre Wut reicht aus, um uns schnell nach Rom zu bringen«, erwiderte Maximus besorgt und wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Narcissus wird in Rom alle Hebel in Bewegung setzen, um uns aufzuhalten, sobald Servilius ihn gewarnt hat. Er kann uns des Verrats bezichtigen, der Meuterei, der Fahnenflucht. Er kann die Prätorianer auf uns ansetzen, uns verhaften lassen, sobald wir die Stadt erreichen. Vielleicht schickt er uns sogar Reiter entgegen, um uns vorher abzufangen.«

»Deshalb müssen wir Vitellius erreichen, sobald wir in Rom sind«, sagte Brutus mit Nachdruck. »Er ist unsere einzige wirkliche Hoffnung am Hof. Er muss den Kaiser warnen, bevor Narcissus ihn vollständig gegen uns einnehmen und isolieren kann.«

»Wenn Vitellius dann noch auf unserer Seite steht und bereit ist, seinen eigenen Kopf für uns zu riskieren«, murmelte Maximus zweifelnd. »Und wenn wir ihn überhaupt erreichen können, bevor Narcissus uns kaltstellt.«

Sein Blick fiel auf den jungen gefangenen Banditen, der erschöpft und zitternd auf dem feuchten Boden kauerte und von zwei Legionären bewacht wurde. »Bringt ihn her«, befahl er kurz.

Der junge Mann wurde vor Maximus gezerrt. Er zitterte am ganzen Leib, sei es vor Angst, Erschöpfung oder beginnendem Fieber.

»Du hast uns von dem römischen Boten erzählt«, sagte Maximus eindringlich und beugte sich zu ihm hinunter. »Dem Mann, der Spartacus vor unserem Angriff gewarnt hat. Erinnerst du dich inzwischen vielleicht an mehr? Wie sah er genau aus? Hat er einen Namen genannt? Irgendein Detail, egal wie unbedeutend es dir scheint?«

Der Gefangene schüttelte heftig den Kopf, seine Augen waren voller Panik. »Nein, Tribun. Ich schwöre es! Ich habe ihn nur aus der Ferne gesehen, als er zu Spartacus’ Hütte ging. Er war… unauffällig. Dunkles Haar, mittlere Statur, trug eine einfache, aber gute Tunika. Er sprach sehr leise mit Spartacus. Ich habe nichts von dem Gespräch verstanden.«

»Hat dieser Mann Spartacus öfter besucht? War er schon vorher im Lager?«, fragte Brutus eindringlich.

»Ich weiß nicht sicher, Zenturio«, flüsterte der Gefangene. »Ich habe ihn nur dieses eine Mal gesehen. Aber… es gab Gerüchte im Lager. Schon seit Wochen. Dass Spartacus mächtige Hilfe aus Rom bekommt. Geld, manchmal Waffen, vor allem aber Informationen über römische Patrouillen und Pläne.«

»Von wem? Wer war dieser mächtige Helfer in Rom?«, drängte Maximus, der spürte, dass er einer wichtigen Information nahe war.

»Man sprach von einem sehr mächtigen Mann am kaiserlichen Hof«, flüsterte der Gefangene, seine Augen huschten nervös hin und her. »Einem der wichtigsten Sekretäre des Kaisers. Sie nannten ihn untereinander… die Spinne.«

Die Spinne. Ein passender Spitzname für Narcissus. Der Kreis schloss sich endgültig. Es war nicht nur Verrat im Zusammenhang mit diesem einen Angriff gewesen. Narcissus unterstützte die Rebellen offenbar schon länger, spielte ein gefährliches doppeltes Spiel, vielleicht um Unruhe zu stiften, vielleicht um seine eigenen Feinde in der Region zu beseitigen, vielleicht um seine eigene Machtposition zu festigen.

»Danke«, sagte Maximus zu dem zitternden Gefangenen. »Das war sehr nützlich.« Er gab den Wachen ein Zeichen, ihn wieder zur Gruppe der anderen Gefangenen zurückzubringen. »Wir müssen diese Information unbedingt Vitellius zukommen lassen, Brutus«, sagte er leise zu seinem Freund. »Narcissus ist noch gefährlicher und verräterischer, als wir dachten. Das könnte Vitellius überzeugen, zu handeln.«

Der mörderische Marsch ging weiter, unerbittlich, Stunde um Stunde. Endlich, am späten Nachmittag, als die Schatten bereits wieder länger wurden, erreichten sie den trockeneren Rand der Sümpfe. Vor ihnen lag wieder fester Boden, offenes, bekanntes Gelände. Und in der Ferne, wie ein Versprechen auf Zivilisation und Sicherheit, konnten sie den breiten, geraden, staubigen Streifen der Via Appia erkennen – die Lebensader, die direkt nach Rom führte.

Ein kollektives, erschöpftes Aufatmen ging durch die Reihen der gequälten Männer. Sie hatten die verdammten Sümpfe überlebt. Aber die Erleichterung war nur von kurzer, trügerischer Dauer. Die wahre Gefahr lag noch vor ihnen.

»Ab hier wird es vermutlich noch gefährlicher«, warnte Maximus seine Offiziere. »Auf der offenen Straße sind wir ein leichtes, sichtbares Ziel. Narcissus könnte Reiter der Prätorianergarde oder gedungene Mörder geschickt haben, um uns abzufangen, bevor wir die Stadt erreichen. Oder er könnte uns direkt an den Toren Roms erwarten lassen.« Er blickte in die müden, aber entschlossenen Gesichter seiner Männer. »Wir marschieren weiter. Die ganze Nacht hindurch, wenn es sein muss. Wir müssen so viel Boden wie möglich gutmachen, bevor Servilius Rom erreicht und Alarm schlägt. Auch wenn er vor uns da ist, jede Stunde, die wir da sind, ehe die Befehle von Narcissus ankommen, helfen uns weiter. Späher weit voraus und an den Flanken. Höchste Wachsamkeit bei jeder Biegung, jedem Gehöft, jeder entgegenkommenden Gruppe.«

Sie erreichten die Via Appia und setzten ihren nun etwas schnelleren Marsch auf dem harten Pflaster nach Norden fort. Die Straße war belebter als erwartet, auch am späten Nachmittag. Händlerkarren, Reisende zu Fuß oder zu Pferd, sogar einige kleine Militärpatrouillen kamen ihnen entgegen oder überholten sie. Niemand schien ihnen besondere Beachtung zu schenken – eine kleine, erschöpfte Vexillation mit Gefangenen war vielleicht kein alltäglicher, aber auch kein gänzlich ungewöhnlicher Anblick auf der Hauptstraße nach Rom. Aber Maximus und Brutus blieben extrem misstrauisch. Jeder freundlich grüßende Reisende konnte ein Spion sein, jede entgegenkommende Patrouille konnte den geheimen Befehl haben, sie festzunehmen oder anzugreifen.

Sie marschierten unaufhaltsam weiter, bis die Dunkelheit vollständig hereinbrach und nur noch die Sterne am klaren Himmel ihnen den Weg wiesen. Die Männer waren inzwischen wirklich am Ende ihrer Kräfte, stolperten mehr, als sie marschierten. Maximus, der ihre Grenzen kannte, erlaubte schließlich eine längere Rast, aber kein richtiges, befestigtes Nachtlager. Sie zogen sich nur wenige Hundert Schritte von der belebten Straße zurück, hinter einer Reihe von Zypressen, stellten doppelte Wachen auf und fielen, eingehüllt in ihre dünnen Mäntel, auf dem kalten Boden in einen unruhigen, von Albträumen geplagten Schlaf.

Maximus jedoch wachte lange, saß am Rande des improvisierten Lagers und blickte auf die Lichter der fernen Gehöfte und die unsichtbare Bedrohung, die von Rom ausging. Er spürte das immense Gewicht der Verantwortung, das auf ihm lastete – für das Leben seiner treuen Männer, für Brutus, für die delikate Wahrheit, die er auf der kleinen Wachstafel unter seiner Rüstung bei sich trug. Der verzweifelte Wettlauf nach Rom war in vollem Gange. Er wusste, dass die nächsten Tage entscheidend sein würden. Sie mussten die Stadt erreichen, sie mussten Vitellius finden, sie mussten Narcissus stellen – bevor dieser sie endgültig vernichten konnte. Der unvermeidliche Showdown in Rom rückte unaufhaltsam näher.


XL. Schatten auf der Via Appia

Der unerbittliche Marsch entlang der Via Appia, der altehrwürdigen Königin der römischen Straßen, wurde zu einem brutalen Test für körperliche Ausdauer und psychische Belastbarkeit. Tage und Nächte verschmolzen zu einem endlosen, zermürbenden Zyklus aus schmerzenden Füßen, wundgeriebenen Schultern unter den Rüstungsriemen, brennendem Durst unter der italienischen Sonne und der ständigen, nagenden Angst vor dem, was vor ihnen lag – oder heimtückisch hinter ihnen lauerte. Maximus, getrieben von der Dringlichkeit, trieb seine kleine, erschöpfte Truppe mit eiserner Disziplin voran, forderte von ihnen und sich selbst das Letzte. Jeder schwere, steinerne Meilenstein, der am Straßenrand auftauchte und die schwindende Entfernung nach Rom anzeigte, war ein kleiner, moralischer Sieg, ein Etappenziel auf dem langen Weg, aber gleichzeitig auch eine unheilvolle Mahnung daran, dass die Zeit unaufhaltsam knapp wurde. Servilius war da draußen, irgendwo auf dieser selben Straße vor ihnen, marschierte wahrscheinlich Tag und Nacht, und mit jeder Stunde, die verstrich, schloss sich das unsichtbare Netz, das der gewarnte Narcissus in Rom um sie ziehen würde, enger und enger.

Die Legionäre, obwohl viele von ihnen am äußersten Rande der körperlichen Erschöpfung marschierten, die Gesichter grau vor Müdigkeit, hielten dennoch bewundernswert durch. Die gemeinsame Gefahr, der Verrat durch Servilius und seine Söldner und das unerschütterliche Wissen, dass ihre eigenen Offiziere, Maximus und Brutus, sie nicht im Stich ließen und die gleichen Strapazen teilten, hatten einen Kern aus grimmiger Entschlossenheit und Kameradschaft geschmiedet, der sie weitertrieb. Sie stützten die Verwundeten auf den schwankenden Tragen, trieben die widerstrebenden, aber verängstigten Gefangenen mit rauen Worten an und hielten trotz bleierner Müdigkeit und allgegenwärtiger Angst diszipliniert Wache während der kurzen, unruhigen Rasten.

Die Via Appia selbst, die normalerweise ein Symbol römischer Ordnung und Sicherheit war, wurde für sie zu einer Quelle ständiger, nervenzerreißender Anspannung. Die breite, sorgfältig mit großen Basaltplatten gepflasterte Straße war das pulsierende Rückgrat Italiens, ein endloser Strom von Leben und Handel. Langsame, knarrende Karrenkolonnen, bis zum Bersten beladen mit Getreide, Wein, Öl und anderen Waren für die unersättliche Hauptstadt, zogen mühsam dahin, behinderten oft ihren Marsch. Wohlhabende Reisende in geschlossenen Sänften, getragen von kräftigen Sklaven, oder auf schnellen, teuren Pferden eilten vorbei, oft begleitet von ihren eigenen bewaffneten Leibwächtern, ihre Blicke neugierig oder herablassend auf die erschöpfte Soldatentruppe gerichtet. Einfache Bauern in groben Tuniken trieben ihr blökendes Vieh oder grunzende Schweine zum nahen Markt. Und immer wieder begegneten oder überholten sie kleine Militärpatrouillen – Legionäre der Stadtkohorten oder manchmal sogar berittene Prätorianer –, deren Absichten und Befehle vollkommen unklar waren. Waren sie auf harmloser Routinepatrouille? Oder suchten sie bereits gezielt nach ihnen, alarmiert durch eine Nachricht von Narcissus?

Maximus ließ seine Männer stets in einer kompakten, defensiven Formation marschieren, die gefesselten Gefangenen sicher in der Mitte, geschützt von den wenigen verbliebenen kampffähigen Männern, die eine ständige, wachsame Eskorte bildeten. Kleine Gruppen von Spähern unter dem Kommando von Titus liefen weit voraus und sicherten ab, so gut es das meist offene Gelände entlang der Straße zuließ. Jede sich nähernde Gruppe, jeder einzelne Reiter wurde misstrauisch beäugt, jede entgegenkommende Militärpatrouille mit angehaltenem Atem und der Hand am Schwertgriff beobachtet. Die Anspannung war zum Zerreißen gespannt.

Am zweiten Tag nach dem Verlassen der Sümpfe, als sie sich bereits deutlich Rom genähert hatten und die ersten großen Gräber und Vorstadtvillen am Straßenrand auftauchten, ereignete sich ein Zwischenfall, der ihre ohnehin schon strapazierten Nerven bis zum Zerreißen spannte. Die vorauslaufenden Späher meldeten eine plötzliche Blockade der Straße – ein großer, schwerer Ochsenkarren war offenbar mit einem gebrochenen Rad umgestürzt, seine Ladung aus zerbrechlichen Weinamphoren lag in tausend Scherben auf dem Pflaster und versperrte den Weg fast vollständig. Mehrere Männer in einfachen Bauerntuniken waren laut fluchend dabei, die Scherben und die Reste des Weins beiseite zu räumen.

»Eine Falle?«, fragte Brutus leise, seine Augen suchten misstrauisch die Umgebung ab – die Gräber, die Zypressen, die Mauern der nahen Gehöfte.

»Möglich«, erwiderte Maximus ebenso leise, seine Hand umfasste den Griff seines Schwertes. »Oder nur ein unglücklicher Unfall. Wir dürfen kein Risiko eingehen.« Er gab den Befehl zum sofortigen Halt. »Marcus, nehmt zehn Eurer besten Männer und erkundet die Lage. Geht vorsichtig vor. Der Rest bleibt hier in voller Kampfbereitschaft.«

Marcus und seine zehn ausgewählten Männer näherten sich dem umgestürzten Karren langsam und misstrauisch, die Schilde hochgehalten, die gezogenen Schwerter bereit. Die Männer am Karren blickten überrascht und leicht verängstigt auf, als die bewaffneten Soldaten auf sie zukamen. Es waren offensichtlich einfache Fuhrleute, ihre Gesichter von der Sonne dunkel gebräunt, ihre Kleidung staubig und mit Wein befleckt.

»Was ist hier passiert?«, fragte Marcus mit seiner rauen Kommandostimme.

»Achse gebrochen!«, antwortete einer der Männer mit einem Seufzer und deutete auf das zerbrochene, am Boden liegende Rad des Karrens. »Mitten auf der Straße, einfach so! Ein verdammtes Unglück! Wir versuchen, den Weg so schnell wie möglich freizuräumen, aber diese verdammten Amphoren… alles voller Scherben und klebrigem Wein…«

Marcus musterte die Männer und die unmittelbare Umgebung mit kritischem Blick. Nichts Verdächtiges. Keine versteckten Waffen, keine verdächtigen Gestalten in der Nähe, keine Anzeichen für einen geplanten Hinterhalt. Es schien tatsächlich nur ein alltäglicher Unfall zu sein, wie er auf den belebten Straßen Italiens oft vorkam.

Er gab Maximus mit einer unauffälligen Handbewegung ein Zeichen zur Entwarnung. Maximus ließ die Kolonne langsam und vorsichtig vorrücken. Während sie an dem Hindernis vorbeizogen, halfen einige der Legionäre spontan den verzweifelten Fuhrleuten, die schwersten Trümmer des Karrens und die größten Scherbenhaufen beiseite zu räumen, um den Weg schneller wieder passierbar zu machen – eine kleine Geste der Kameradschaft unter einfachen Leuten auf der Straße.

»Danke, edle Soldaten, vielen Dank! Mögen die Götter euch schützen!«, riefen die erleichterten Fuhrleute ihnen dankbar nach.

Der Zwischenfall war harmlos gewesen, hatte aber allen auf schmerzliche Weise gezeigt, wie extrem angespannt sie waren, wie sehr sie hinter jeder Ecke, hinter jedem scheinbar harmlosen Ereignis eine Falle von Narcissus vermuteten. Sie waren wie gehetztes Wild, das ständig den Jäger im Nacken spürt.

In den kurzen, seltenen Pausen, die Maximus nur widerwillig und meist nur zur Versorgung der Verwundeten gewährte, diskutierten er und Brutus immer wieder ihre Strategie für die bevorstehende Ankunft in Rom.

»Wir können nicht einfach durch eines der Haupttore marschieren und uns bei der Garde melden«, sagte Brutus bestimmt, während er eine seiner Wasserflaschen mit einem Verwundeten teilte. »Narcissus wird durch Servilius längst gewarnt sein. Er wird die Prätorianer oder die Stadtkohorten an den Toren instruiert haben. Sie werden uns verhaften, sobald wir erkannt werden. Und die Wachstafel – unser einziger Beweis – wird konfisziert und auf Nimmerwiedersehen verschwinden.«

»Du hast vollkommen recht«, stimmte Maximus ihm zu, seine Stirn lag in tiefen Sorgenfalten. »Wir müssen unbemerkt, wie Diebe in der Nacht, in die Stadt gelangen. Und wir müssen Vitellius kontaktieren, bevor wir irgendetwas anderes unternehmen. Bevor Narcissus überhaupt weiß, dass wir in der Stadt sind.«

»Aber wie soll das gehen?«, fragte Brutus und hob dabei seine breiten Schultern. »Rom ist riesig, ja, aber Narcissus hat seine Augen und Ohren überall. An den Toren, auf den Straßen, in den Tavernen. Und auch wenn wir Vitellius erreichen – er ist einflussreich, ja, aber er ist auch vorsichtig. Er kann uns nicht offen schützen, wenn der offizielle Befehl zur Verhaftung direkt vom Kaiser kommt, angestiftet und eingeflüstert von Narcissus.«

»Wir müssen uns aufteilen«, entschied Maximus nach langem, quälendem Nachdenken. Es war ein riskanter Plan, aber er sah keine andere Möglichkeit. »Kurz vor der Stadt, in der letzten Nacht. Eine kleine, unauffällige Gruppe – nur du und ich, vielleicht noch Marcus, wir versuchen über geheime Wege unbemerkt hineinzugelangen. Der Rest der Männer, die Mehrheit, unter dem Kommando von Titus, marschiert ganz offiziell weiter zum nächsten Militärlager außerhalb der Stadt, wahrscheinlich bei Bovillae. Dort melden sie sich vorschriftsmäßig, übergeben die Gefangenen und berichten von unserer erfolgreichen Mission. Das ist der offizielle, ungefährliche Weg. Das wird Titus und die Männer schützen, zumindest vorerst.«

»Uns aufteilen?«, fragte Brutus skeptisch, rieb sich nachdenklich das stoppelige Kinn. »Ist das nicht noch viel gefährlicher? Wenn wir getrennt sind, sind wir beide verwundbarer. Du bist allein mit Marcus in der riesigen Stadt.«

»Vielleicht«, gab Maximus zu. »Aber es ist auch unsere einzige Chance, Narcissus zu überraschen, ihm einen Schritt voraus zu sein. Er wird erwarten, dass wir als geschlossene, erschöpfte Einheit an einem der Tore ankommen. Wenn wir plötzlich wie aus dem Nichts in der Stadt auftauchen, ohne dass seine Spione es bemerken, haben wir einen unschätzbaren Vorteil. Wir können handeln, bevor er reagieren kann.« Er blickte Brutus eindringlich an. »Und, was noch wichtiger ist: Einer von uns muss die Wachstafel tragen. Wenn wir zusammenbleiben und gemeinsam gefangen werden, ist der Beweis verloren, alles war umsonst. Wenn wir uns trennen, hat zumindest einer von uns – oder die Tafel selbst – die Chance, durchzukommen.«

Brutus schwieg einen Moment, wog die enormen Risiken ab. Der Plan war waghalsig, fast tollkühn. Aber er war auch logisch. »Gut«, sagte er schließlich mit einem tiefen Seufzer. »Ich übernehme die zweite Gruppe. Ich bringe die Männer und die Gefangenen sicher ins Lager bei Bovillae und spiele den ahnungslosen Untergebenen. Du und Marcus, ihr versucht, unbemerkt nach Rom zu gelangen und Vitellius zu erreichen. Aber wie zum Teufel kommt ihr unbemerkt durch die Stadtmauern und das Gewirr der Gassen?«

»Ich kenne Rom, Brutus«, sagte Maximus mit einem Anflug von alter Zuversicht. »Ich bin hier aufgewachsen, erinnerst du dich? Es gibt Wege hinein, die nicht jeder Soldat kennt. Alte Schmugglerpfade, vergessene Tore in der Mauer, alte Abwasserkanäle.« Er lächelte schwach. »Und… Scaurus. Sein Ludus liegt innerhalb der Stadtmauern. Wenn wir ihn unbemerkt erreichen können, sind wir dort vorerst sicher. Sicherer als irgendwo sonst in dieser Stadt.« Er seufzte erneut. »Es ist ein hohes Risiko. Aber es ist das Beste, das wir haben.«

Der Plan nahm langsam Gestalt an. Sie würden sich in der letzten Nacht vor Rom, etwa zehn Meilen vor den Stadtmauern, trennen. Brutus würde mit der Hauptgruppe – den Verwundeten, den Gefangenen und dem Großteil der Legionäre weiter auf der Via Appia marschieren und das nächstgelegene offizielle Militärlager bei Bovillae ansteuern. Maximus und Marcus würden sich lautlos absetzen, versuchen, durch die Felder und Vororte zu schleichen und über geheime Wege zum Ludus Magnus Scauri zu gelangen. Von dort aus würden sie versuchen, Vitellius zu kontaktieren und das weitere Vorgehen zu planen.

Die kostbare Wachstafel. Wer sollte sie nehmen? Maximus wollte sie instinktiv selbst tragen, die Verantwortung übernehmen. Aber Brutus widersprach vehement.

»Nein, Maximus. Das ist zu gefährlich. Du bist das Hauptziel. Wenn sie dich erwischen, und sei es nur zufällig, werden sie dich gründlich durchsuchen. Marcus ist nur ein unauffälliger Legionär, bedeutungslos, und er kennt die Stadt wie seine Westentasche. Gib sie ihm. Er soll sie sicher verstecken. Wenn ihr auf dem Weg getrennt werdet oder du gefangen wirst, hat er vielleicht eine bessere Chance, die Tafel sicher zu Scaurus oder sogar zu Vitellius durchzubringen.«

Maximus zögerte, aber Brutus hatte unbestreitbar recht. Es war die logischere, sicherere Option. Er rief Marcus zu sich, erklärte ihm leise und eindringlich den Plan und übergab ihm die kleine, aber potenziell welterschütternde Wachstafel.

»Versteck sie gut, Marcus«, sagte er mit Nachdruck, seine Augen trafen die des loyalen Optio. »Dein Leben und vielleicht das Schicksal Roms könnten davon abhängen.« Er deutete auf eine kleine, flache Ledertasche, die Marcus unauffällig unter seiner Tunika am Gürtel trug. »Nähe sie dort ein. Zwischen den inneren Schichten. Sie darf unter absolut keinen Umständen gefunden werden, egal was passiert.«

Marcus nickte ernst, sein Gesicht zeigte keine Angst, nur ruhige Entschlossenheit. Er verstand die immense Bedeutung des Auftrags, die ihm anvertraut wurde. Mit ruhigen, geschickten Händen nahm er die wertvolle Tafel entgegen und zog sich kurz zurück, um sie sofort sicher und unsichtbar zu verstauen.

Je näher sie Rom kamen, desto dichter und lauter wurde der Verkehr auf der Via Appia. Sie sahen nun die mächtigen Bögen der großen Aquädukte, die die Millionenstadt mit frischem Wasser versorgten, wie riesige steinerne Schlangen, die sich über die Landschaft zogen. Sie passierten die immer zahlreicher werdenden, prächtigen Gräber reicher römischer Familien, die die Straße wie eine Allee des Todes säumten. Die Luft war erfüllt vom Lärm, Staub und den Gerüchen der nahen Metropole.

In der Ferne, inzwischen zum Greifen nah, konnten sie bereits deutlich die hohen, zinnenbewehrten Umrisse der Stadtmauern erkennen, die sich über die sanften Hügel zogen. Rom. Das Herz des Imperiums. Ein Ort unvorstellbarer Macht, unermesslichen Ruhms, aber auch ein Zentrum tödlicher Intrigen, von Verrat und plötzlichem Tod.

In der letzten Nacht vor der Stadt, etwa zehn Meilen vor den südlichen Toren, war der Moment der Trennung gekommen. Unter dem Schutz der tiefen, mondlosen Dunkelheit versammelte Maximus seine Offiziere ein letztes Mal.

»Brutus«, sagte er leise, aber bestimmt, »ab hier übernimmst du das Kommando über die Hauptgruppe. Ihr marschiert wie besprochen weiter auf der Via Appia zum Lager bei Bovillae. Meldet dort eure Ankunft, übergebt die Gefangenen an den Lagerpräfekten. Sagt, Tribun Maximus sei vorausgegangen, um Bericht zu erstatten und werde später nachkommen. Haltet die Männer zusammen, seid wachsam, vertraut niemandem außerhalb unserer Gruppe.«

Brutus salutierte, aber mit ernster Miene. »Zu Befehl, Tribun.« Sie standen sich einen Moment lang gegenüber, die beiden Kameraden, die Freunde, die durch so viel gemeinsam gegangen waren. »Pass auf dich auf, Brutus. Und auf die Männer.«

»Du auch, Maximus«, erwiderte Brutus ebenso ernst. »Mögen die Götter mit dir und Marcus sein. Findet Scaurus. Findet Vitellius. Und stürzt diesen verräterischen Hund Narcissus von seinem Thron.«

Sie reichten sich die Hände, ein fester, kameradschaftlicher Griff an den Unterarmen, der mehr sagte als alle Worte.

Dann lösten sich Maximus und Marcus lautlos von der wartenden Kolonne und verschwanden wie Geister in der tiefen Dunkelheit, weg von der Straße, hinein in die unbekannten Felder und Wälder, die die schlafenden Vororte Roms umgaben. Der letzte, gefährlichste Teil ihrer Reise hatte begonnen. Sie mussten die Mauern überwinden, unbemerkt das Herz der Stadt erreichen und die Spinne in ihrem Netz konfrontieren, bevor sie selbst endgültig darin gefangen wurden.


XLI. Durch die Schatten Roms

Die Dunkelheit war ihr einziger Verbündeter, aber auch ihr gefährlichster Feind. Sie verschluckte Maximus und Marcus wie ein schwarzer, undurchdringlicher Vorhang. Die beiden wandten sich von der belebten Via Appia ab und tauchten in das verwirrende Labyrinth ein. Es bestand aus dunklen Feldern, stillen Obstgärten, verstreuten, ärmlichen Gehöften und allgegenwärtigen Gräbern. Diese umgaben die riesige, schlafende Stadt Rom wie einen unregelmäßigen Gürtel. Die Luft war hier draußen spürbar kühler als auf der staubigen Straße. Sie war jedoch erfüllt von den intensiven, nächtlichen Geräuschen der Campagna: dem unaufhörlichen, schrillen Zirpen der Grillen in den trockenen Gräsern, dem fernen, misstrauischen Bellen von Wachhunden auf den Bauernhöfen und dem leisen Rascheln von kleinen Tieren im dichten Unterholz.

Maximus führte den Weg mit einer Sicherheit an, die selbst den erfahrenen Grenzgänger Marcus beeindruckte. Er hatte diese Gegend als Junge oft ziellos durchstreift. Damals stand er unter dem wachsamen, aber distanzierten Schutz der Diener seines Großvaters Tiberius auf dessen Landsitz. Später war er ein junger Schützling im Ludus Magnus Scauri und hatte selten Ausgang. Einige Jahre waren seitdem vergangen.

Aber die Erinnerungen an die Landschaft, die Pfade, die Gerüche waren tief in sein Gedächtnis eingebrannt. Er kannte die verborgenen Pfade entlang der alten Aquädukte, die Abkürzungen durch verlassene Steinbrüche, die Orte, die man wegen streunender Hunde oder übellauniger Gutsbesitzer besser meiden musste. Er bewegte sich mit einer instinktiven, katzenhaften Sicherheit durch die Dunkelheit, die zeigte, dass dies einst sein Revier gewesen war.

»Du kennst dich hier draußen ja aus wie in deiner eigenen Westentasche, Tribun«, flüsterte Marcus anerkennend, als sie lautlos einen flachen Bach durchquerten, das kalte Wasser ihnen bis zu den Knien reichte, und auf der anderen Seite in den tiefen Schatten eines alten Olivenhains glitten.

»Ich habe hier einen Teil meiner Jugend verbracht«, erwiderte Maximus ebenso leise, seine Stimme klang leicht melancholisch. »Bevor ich zur Armee ging. Bevor… bevor alles andere geschah.« Ein flüchtiger Schatten der Trauer huschte über sein Gesicht, eine schmerzhafte Erinnerung an eine unbeschwerte, wenn auch einsame Zeit, die unwiederbringlich verloren war. Er schüttelte die wehmütigen Gedanken energisch ab. Jetzt zählte nur das Überleben, die Mission, die Ankunft im Ludus.

Sie mieden konsequent die größeren, gepflasterten Straßen und die dichter besiedelten Siedlungen, hielten sich stattdessen an schmale, unbefestigte Feldwege, folgten den dunklen, schützenden Linien von dichten Hecken und bröckelnden Steinmauern alter, früher große von Sklaven bewirtschafteten Landgüter. Der Mond war nur eine schmale, blasse Sichel am Himmel, warf kaum Licht auf ihren Weg. Sie mussten sich fast vollständig auf ihre anderen Sinne verlassen – das geschärfte Gehör, das jeden verdächtigen Laut wahrnahm, den Tastsinn, der ihnen half, sich im Dunkeln zu orientieren, und den tief verwurzelten Instinkt des Soldaten, der Gefahr witterte, bevor sie sichtbar wurde.

Die Nähe der riesigen Stadt war jedoch unüberhörbar und unübersehbar. Obwohl sie wahrscheinlich noch meilenweit von den eigentlichen Stadtmauern entfernt waren, hörten sie bereits das leise, ferne, aber konstante Summen der Millionenmetropole, sahen den schwachen, gelblichen Lichtschein am Horizont, der von unzähligen Öllampen und Fackeln herrührte und niemals ganz erlosch. Rom schlief nie wirklich. Es lauerte immer.

Die Gefahr war hier draußen, in der scheinbaren Leere, paradoxerweise allgegenwärtig. Regelmäßige Patrouillen der Vigiles, der oft schlecht ausgebildeten, aber zahlreichen Stadtwachen, durchstreiften auch die Außenbezirke, um nach nächtlichen Bränden, Dieben oder Unruhestiftern Ausschau zu halten. Und, was Maximus mehr Sorgen machte: Narcissus, durch Servilius’ Flucht gewarnt, könnte längst eigene Männer – Spione, Prätorianer in Zivil oder gedungene Schläger – ausgeschickt haben, um die wichtigsten Zugänge zur Stadt und die bekannten Routen zu überwachen. Sie mussten extrem vorsichtig sein.

Einmal mussten sie sich hastig und lautlos in einen dichten, stacheligen Lorbeerbusch werfen, als sie plötzlich das unverkennbare Klappern von Rüstungen und den schwankenden Schein von Fackeln in ihrer Nähe hörten. Eine kleine Patrouille der Vigiles, vier Mann stark, zog auf einem nahen Pflasterweg vorbei, ihre Schritte hallten laut in der nächtlichen Stille wider, ihre Stimmen klangen gelangweilt. Maximus und Marcus hielten den Atem an, pressten sich flach auf den feuchten Boden, bis die Geräusche und das Licht in der Ferne verklangen.

»Knapp, Herr«, murmelte Marcus erleichtert, als sie vorsichtig aus dem dornigen Gebüsch krochen und den Marsch fortsetzten.

»Wir müssen noch vorsichtiger sein«, mahnte Maximus eindringlich. »Je näher wir der Stadt kommen, desto dichter wird das Netz der Überwachung. Wir dürfen keinen Fehler machen.«

Sie erreichten schließlich die ersten Ausläufer der Vorstädte – ein chaotisches Gewirr aus ärmlichen Lehm- und Holzhütten, kleinen Werkstätten, Garküchen, aus denen auch zu dieser späten Stunde noch Rauch und Essensgerüche drangen, und schmutzigen Tavernen, vor denen noch betrunkene Gestalten herumlungerten. Hier, in diesem dicht besiedelten, aber gesetzlosen Gebiet, war es ungleich schwieriger, unbemerkt zu bleiben. Vereinzelte Menschen waren noch unterwegs, Hunde schlugen bei jedem ihrer Schritte an, das spärliche Licht aus den Fenstern der insulae fiel auf die schlammigen, unbefestigten Gassen voller Abfall.

Maximus änderte sofort ihre Route, wich den belebteren Gassen aus und führte Marcus durch ein Labyrinth aus engen, stinkenden Nebengassen, überquerte offene, übel riechende Abwasserkanäle auf schwankenden Holzbohlen, kletterte über niedrige Mauern von Gemüsegärten und Hinterhöfen. Sie bewegten sich nun wie erfahrene Diebe in der Nacht, ihre einfachen Soldatenmäntel tief ins Gesicht gezogen, um nicht erkannt zu werden, die Hände stets an den unter den Mänteln verborgenen Waffen.

Endlich, nach einer weiteren Stunde auf den anstrengenden, nervenaufreibenden Schleichwegen, erreichten sie den unmittelbaren Bereich direkt vor den alten, ehrwürdigen Stadtmauern. Hier, im Schatten der gewaltigen Mauern, war es wieder ruhiger, fast menschenleer. Aber die massive, dunkle Präsenz der Servianischen Mauer, die sich wie ein schlafender Riese vor ihnen im Dunkeln abzeichnete, war einschüchternd. Die Mauer war stellenweise über 35 Fuß (ca. 11 m) hoch, gespickt mit unzähligen Wachtürmen, und wurde, wie sie wussten, auch nachts regelmäßig von Soldaten der Stadtkohorten patrouilliert.

»Wie zum Teufel kommen wir da nur rüber, Tribun?«, flüsterte Marcus und blickte ehrfürchtig und etwas entmutigt zu den dunklen Zinnen hinauf, auf denen schemenhaft die Helme von Wachen zu erkennen waren.

»Nicht darüber, Marcus«, erwiderte Maximus leise. »Sondern darunter. Oder hindurch.« Er führte Marcus an der Mauer entlang, weg von den stark bewachten Haupttoren wie der Porta Flaminia oder der Porta Capena. Er suchte nach einer ganz bestimmten, unscheinbaren Stelle, einem fast vergessenen Relikt aus einer früheren Zeit, einem Schlupfloch, das er aus seiner Jugend kannte.

Nach einer Weile des Suchens im tiefen Schatten der Mauer fand er endlich, was er gesucht hatte: einen alten, fast vollständig zugewucherten Wassergraben, der zu einem niedrigen, halb im Erdreich versunkenen und mit einem schweren Eisengitter verschlossenen Tunnel unter der Mauer führte. Es war ein alter Abwasserkanal, der schon seit Jahrzehnten nicht mehr benutzt wurde und den meisten Römern unbekannt war.

»Hier«, sagte Maximus und deutete auf die dunkle Öffnung. »Als Jungen sind wir hier manchmal durchgekrochen. Ein verbotenes Abenteuer.« Er kniete nieder und untersuchte das Gitter. Es war stark verrostet, aber die Stangen schienen noch stabil zu sein.

»Da passen wir doch niemals durch, Tribun«, meinte Marcus skeptisch und betrachtete die enge Öffnung und das massive Gitter.

»Das Gitter ist an einer Stelle locker«, sagte Maximus, der es bereits mit geübten Händen abtastete. Er erinnerte sich. Mit einiger Anstrengung, indem er sein ganzes Gewicht dagegen stemmte, gelang es ihm tatsächlich, eine der stark verrosteten, aber dadurch geschwächten Eisenstangen zur Seite zu biegen – gerade weit genug, dass ein Mann sich mit Mühe hindurchzwängen konnte. »Nach dir, Marcus. Beeil dich.«

Marcus zögerte nur einen Moment, dann überwand er seinen Ekel und zwängte sich mit einiger Mühe, ächzend und fluchend, durch die enge, rostige Öffnung in den dunklen, stinkenden Tunnel dahinter. Maximus folgte ihm schnell, schob sich ebenfalls hindurch und bog die rostige Stange mit letzter Kraft wieder notdürftig zurück, um keine allzu offensichtlichen Spuren zu hinterlassen.

Der Tunnel war niedrig, dunkel, feucht, und der Gestank nach altem Unrat und Fäkalien war widerlich, fast unerträglich. Sie mussten gebückt gehen, tasteten sich vorsichtig im völligen Dunkeln vorwärts, ihre Hände an den feuchten, glitschigen Wänden. Große, fette Ratten huschten an ihren Füßen vorbei oder quietschten erschrocken in dunklen Nischen. Nach etwa fünfzig langen, unangenehmen Schritten sahen sie endlich ein schwaches Licht am Ende des Tunnels.

Sie erreichten das andere Ende und spähten vorsichtig hinaus. Sie befanden sich, wie Maximus erwartet hatte, in einer schmalen, verlassenen und mit Unkraut überwucherten Gasse innerhalb der alten Stadtmauern, zwischen den Rückseiten zweier hoher Mietshäuser. Keine Wachen waren in Sicht. Der Weg war frei.

»Wir sind drin«, flüsterte Maximus mit einer Mischung aus Erleichterung und erneuter Anspannung. Der erste Teil ihres riskanten Plans war geglückt. »Aber der gefährlichste Teil der Reise liegt noch vor uns. Wir müssen jetzt quer durch die schlafende Stadt zum Ludus.«

Sie mussten nun unbemerkt durch das nächtliche Rom zum Ludus Magnus Scauri gelangen, der relativ zentral lag. Rom bei Nacht war ein gefährliches Labyrinth aus engen, unbeleuchteten Gassen, dunklen, leeren Plätzen und stillen, unheimlichen Tempelbezirken. Die Gefahr lauerte buchstäblich an jeder Ecke – nicht nur durch die Patrouillen der Vigiles oder mögliche Spione von Narcissus, sondern auch durch gewöhnliche Kriminelle, Diebesbanden oder betrunkene Raufbolde, die die Dunkelheit für ihre schmutzigen Zwecke nutzten.

Maximus übernahm wieder instinktiv die Führung, navigierte mit erstaunlicher Sicherheit durch das verwirrende Gewirr der nächtlichen Straßen. Er mied die breiten, gepflasterten Hauptstraßen, die er als zu riskant einschätzte, da sie auch nachts noch von den Vigiles patrouilliert wurden, und hielt sich stattdessen an die kleineren, unübersichtlichen Gassen und Durchgänge, die er aus seiner Jugend im Ludus kannte. Die riesige Stadt schlief tief, aber sie war nicht tot. Hinter den fest verschlossenen Läden und Werkstätten hörten sie manchmal gedämpfte Stimmen oder das Klirren von Werkzeug. Aus den oberen Stockwerken der hohen, dunklen Mietshäuser drang gelegentlich ein schwacher Lichtschein oder das leise Weinen eines Kindes. Der allgegenwärtige Geruch von kaltem Rauch, Abfall und überquellenden Latrinen lag schwer und unangenehm in der kühlen Nachtluft.

Sie kamen am menschenleeren Forum Romanum vorbei, dessen hohe Marmorsäulen und majestätischen Tempel im fahlen Mondlicht gespenstisch und unwirklich wirkten, wie die Kulisse eines vergessenen Traums. Sie überquerten den träge dahinfließenden Tiber über eine der kleineren, weniger frequentierten Holzbrücken, das dunkle Wasser gluckerte leise unter ihnen dahin.

Je näher sie dem Zentrum der Stadt kamen, dem Bereich zwischen Kapitol, Palatin und Kolosseum, desto wachsamer und vorsichtiger wurden sie. Hier war die Dichte der Patrouillen erfahrungsgemäß höher, die Wahrscheinlichkeit, entdeckt oder angesprochen zu werden, ungleich größer.

Sie mussten die berüchtigte Subura durchqueren, das dicht bevölkerte, chaotische und gefährliche Viertel mit seinen extrem engen Gassen, den hohen, baufälligen und überfüllten Mietshäusern, das als Hort von Kriminalität und Armut galt. Hier war es selbst mitten in der Nacht noch unruhig. Betrunkene torkelten lärmend aus den wenigen noch geöffneten Tavernen, zwielichtige Gestalten huschten lautlos durch die tiefen Schatten, Prostituierte boten ihre Dienste an. Sie zogen ihre Mäntel noch tiefer ins Gesicht und beschleunigten ihre Schritte, die Hände fest an den Schwertgriffen.

»Nicht mehr weit«, flüsterte Maximus erleichtert, als sie die Subura endlich hinter sich ließen und das breitere Tal zwischen dem Esquilin- und dem Caelius-Hügel erreichten und direkt daneben der Ludus Magnus Scauri lag. »Wir müssen nur noch über den Caelius-Hügel steigen, dann sind wir da.«

Sie begannen den steilen Aufstieg auf den Caelius-Hügel, wählten einen schmalen, kaum benutzten Ziegenpfad, der sich zwischen privaten Gärten und alten Gräbern den Hang hinaufwand. Von hier oben hatten sie einen atemberaubenden Blick auf die Stadt, deren kolossale Masse sich wie ein urzeitliches Monster gegen den sternenklaren Nachthimmel abhob. Und darin, etwas kleiner, aber immer noch imposant und festungsartig, erkannten sie die vertrauten hohen Mauern des Ludus Magnus Scauri.

Ihr Ziel war zum Greifen nah. Aber die Gefahr war noch lange nicht vorbei. Als sie sich dem Ludus von der Rückseite näherten, bemerkte der wachsame Marcus eine kaum wahrnehmbare Bewegung im tiefen Schatten einer Säulenhalle direkt gegenüber dem massiven Haupteingang des Ludus.

»Tribun«, zischte er und zog Maximus instinktiv zurück in den Schutz einer Mauer. »Dort drüben. Unter den Säulen. Mindestens zwei Männer. Sie beobachten den Eingang.«

Maximus spähte angestrengt in die Dunkelheit. Marcus hatte recht. Zwei dunkle Gestalten standen unbeweglich im tiefsten Schatten, ihre Blicke waren fest auf das schwere Holztor des Ludus gerichtet. Waren es zusätzliche Wachen von Scaurus? Oder waren es Männer von Narcissus, die hier lauerten, die vielleicht sogar den Befehl hatten, jeden zu töten, der versuchte, den Ludus zu betreten oder zu verlassen?

»Narcissus könnte damit gerechnet haben, dass ich genau hierherkomme, um Schutz zu suchen.«

»Was tun wir jetzt, Tribun?«, fragte Marcus. »Wir können unmöglich zum Haupteingang gehen.«

»Nein«, stimmte Maximus zu. »Das wäre Wahnsinn.« Er dachte fieberhaft nach, durchsuchte seine Erinnerungen an seine Zeit als Schüler im Ludus. »Aber es gibt vielleicht einen anderen Weg hinein.« Er erinnerte sich an einen kleineren, oft vergessenen Nebeneingang an der Rückseite, der direkt zu den Stallungen und den weitläufigen Lagerräumen führte. Dieser Eingang war normalerweise weniger streng bewacht, manchmal sogar unverschlossen.

»Folge mir«, sagte er und führte Marcus in eine schmale, dunkle Gasse, die an der hohen Seitenmauer des Ludus entlangführte. Nach wenigen Minuten erreichten sie eine kleinere, unscheinbare, eisenbeschlagene Holztür in der massiven Mauer, die kaum als Eingang zu erkennen war.

Maximus lauschte mit dem Ohr an der Tür. Nichts. Keine Geräusche von innen. Er versuchte vorsichtig, die Klinke herunterzudrücken. Die Tür war verschlossen, aber es schien sich nur um ein einfaches Riegelschloss zu handeln, nicht um die massiven Eisenriegel des Haupttors.

»Kannst du das öffnen, Marcus?«, fragte er den erfahrenen Legionär.

Der Optio, der offensichtlich auch Erfahrung im “improvisierten Öffnen” von Türen besaß, zog ein kleines, unscheinbares Werkzeug aus seiner Ausrüstung hervor – einen gebogenen, dünnen Metallstift. Er kniete vor der Tür nieder und begann, mit konzentrierter Miene und geschickten Fingern am Schloss zu werkeln. Nach wenigen angespannten, stillen Momenten hörten sie ein leises, aber deutliches klicken.

Die Tür schwang einen schmalen Spaltbreit knarrend nach innen auf. Sie spähten vorsichtig hinein. Ein dunkler, schmaler Korridor, der nach altem Stroh, feuchter Erde und Tieren roch. Es schien sicher zu sein.

»Warum du sowas kannst, wirst du mir vermutlich nicht verraten, Marcus, oder besser gesagt, will ich das eigentlich wissen?«

Marcus zog beide Augenbrauen hoch und schüttelte den Kopf.

»Nein, Herr. Das möchtest du vermutlich nicht.«

Maximus kicherte leise und beide schlüpften schnell und lautlos hinein und schlossen die Tür ebenso leise wieder hinter sich. Sie waren im Ludus. Sie waren innerhalb der Mauern.

Sie standen einen Moment lang regungslos im Dunkeln, lauschten angespannt. Aus der Ferne hörten sie die gedämpften, vertrauten Geräusche des schlafenden Ludus – das gelegentliche Schnauben eines Pferdes aus den Stallungen, das leise Murmeln einer entfernten Wache auf den Mauern. Sie mussten Scaurus finden, und zwar schnell, ohne dabei Alarm auszulösen, denn sie wollten nicht versehentlich abgestochen werden oder den ganzen Ludus in Aufruhr versetzen, denn vermutlich würde halb Rom davon aufwachen.

Maximus orientierte sich im Dunkeln. Er kannte diese Gänge, diese Gerüche. Sie führten zu den Unterkünften der Gladiatoren, zum großen Übungsplatz, und irgendwo hier in diesem Flügel mussten auch die privaten Gemächer des Lanista liegen.

Sie schlichen weiter durch die dunklen, stillen Korridore, ihre Sinne aufs Äußerste gespannt. Jeder Schatten konnte einen Feind verbergen, jedes Geräusch konnte Alarm bedeuten. Sie erreichten den riesigen zentralen Übungsplatz, der nun gespenstisch im fahlen Mondlicht lag. Der Sand war glatt geharkt, die Trainingsgeräte – die pali, die Gewichte, die Schilde – standen still und verlassen da wie vergessene Relikte. Eine unheimliche, fast greifbare Stille lag über dem Ort, an dem tagsüber geschwitzt, gekämpft und manchmal auch gestorben wurde.

Sie überquerten den sandigen Platz eilig und erreichten den Verwaltungstrakt, in dem auch Scaurus seine privaten Räume hatte. Eine einzelne Fackel brannte in einer Halterung am steinernen Eingang zu seinen Gemächern und warf flackernde Schatten. Davor stand eine Wache, eine riesige, muskulöse Gestalt – der Germane Roric, ein erfahrener Gladiator und einer von Scaurus’ treuesten Männern, den Maximus aus seiner Jugendzeit gut kannte.

Die Wache blickte überrascht auf, als sie sich lautlos aus den Schatten näherten, und legte sofort die Hand an den Griff seines Schwertes. »Halt! Wer da? Was wollt Ihr hier?«

Maximus trat schnell ins schwache Licht der Fackel, damit Roric ihn erkennen konnte. »Ich bin’s, Roric. Maximus. Ich muss den Lanista sprechen. Sofort. Es ist dringend.«

Der riesige Germane starrte ihn mit offenem Mund an, seine Augen weiteten sich ungläubig. »Maximus? Beim Teutates! Du bist es wirklich! Man sagte im Ludus, du wärst… auf einer gefährlichen Mission… vielleicht tot…« Er stockte, unsicher, wie er reagieren sollte.

»Ich bin wieder da, Roric«, sagte Maximus leise, aber eindringlich. »Aber ich habe dringende Angelegenheiten. Lass uns schnell hinein.«

Roric zögerte einen Moment, dann erkannte er die Dringlichkeit in Maximus’ Stimme und nickte kurz. Er öffnete die schwere Holztür zu Scaurus’ Quartier. »Er schläft wahrscheinlich schon, Tribun, aber… er wird dich sicher sehen wollen.«

Maximus und Marcus traten schnell ein. Sie hatten es geschafft. Sie waren im Herzen des Ludus, im Zentrum von Scaurus’ kleiner Festung. Nun hing alles davon ab, ob der alte Lanista ihnen helfen konnte und wollte – und ob sie Vitellius rechtzeitig erreichen konnten, bevor Narcissus’ Netz sich endgültig um sie schloss.


XLII. Das Urteil Roms

Scaurus saß kerzengerade auf der Kante seines einfachen Bettes, die groben Wolldecken waren bis zur Hüfte zurückgeschlagen. Obwohl Roric ihn unsanft aus dem Schlaf gerissen hatte, zeigte der alte Lanista keinerlei Anzeichen von Schlaftrunkenheit oder Verwirrung. Seine Augen, scharf und durchdringend wie die eines alten Adlers, musterten Maximus und den keuchenden Marcus, als sie, von Roric eingelassen, in den spartanisch eingerichteten Raum traten. Ein Hauch von Überraschung lag darin, ja, aber auch eine gewisse, fast resignierte Erwartung, als hätte er mit Schwierigkeiten gerechnet.

»Maximus«, sagte Scaurus mit seiner gewohnt rauen, knorrigen Stimme, die keinen Widerspruch duldete. »Ich hatte gehofft, dich bald wiederzusehen, aber ehrlicherweise nicht mitten in der Nacht.« Er deutete mit einem knappen Kopfnicken auf zwei einfache Holzhocker, die einzigen Sitzgelegenheiten im Raum neben seinem Bett. »Setz dich. Berichte.« Roric schloss leise, aber bestimmt die schwere Holztür und stellte sich mit verschränkten Armen wachsam davor.

»Wir können nicht lange bleiben, Scaurus«, sagte Maximus sofort, die Dringlichkeit brannte in ihm. Er blieb stehen, zu angespannt, um sich zu setzen. »Wir sind auf der Flucht. Narcissus ist vermutlich schon hinter uns her. Er weiß, dass wir in der Stadt sind, oder er wird es bald erfahren.«

»Das überrascht mich nicht im Geringsten«, erwiderte Scaurus trocken, fast beiläufig. »Narcissus ist hinter jedem her, der ihm potenziell im Weg steht oder den er für seine undurchsichtigen Zwecke benutzen kann. Was ist geschehen seit eurer Rückkehr?«

»Wir benötigen deine Hilfe, Lanista. Dringend«, sagte Maximus direkt, ohne Umschweife. »Wir müssen Senator Lucius Vitellius erreichen. Sofort. Heute Nacht noch. Bevor Narcissus uns hier aufspürt oder den Kaiser mit weiteren Lügen gegen uns aufhetzt.« Er zögerte einen entscheidenden Moment, sein Blick traf den von Marcus. »Und wir haben Beweise. Eindeutige Beweise für den Verrat von Narcissus an Rom.«

Scaurus hob eine buschige Augenbraue, sein Interesse war geweckt. »Beweise? Stark genug, um am Hof Bestand zu haben?«

»Wir glauben schon. Mehr als genug«, sagte Maximus mit fester Überzeugung. »Eine Wachstafel. Eine verschlüsselte Warnung an den Banditenführer Spartacus über unseren Angriff in den Sümpfen. Optio Marcus hier hat sie sicher verwahrt.«

Marcus trat vor, zog die kleine, unscheinbare Ledertasche hervor, die er unter seiner Tunika trug. Mit ruhigen, aber leicht zitternden Fingern trennte er vorsichtig eine unauffällige Naht an der Innenseite auf und holte die kleine, aber unendlich wertvolle Wachstafel heraus. Er reichte sie Scaurus mit einer respektvollen Geste.

Der alte Lanista nahm die Tafel entgegen, seine erfahrenen Finger strichen fast zärtlich über das dunkle Wachs. Er hielt sie näher an die flackernde Öllampe und las die kurze, in einem einfachen Zahlencode verfasste Nachricht. Sein Gesicht blieb dabei unbewegt, eine Maske aus jahrzehntelanger Selbstbeherrschung, aber seine Augen verrieten, dass er nachdachte, während er die Zeilen entzifferte. Das eingeritzte Monogramm am Ende war deutlich zu erkennen.

»Pallas…«, murmelte Scaurus leise, aber mit einem unverkennbaren Unterton der Erkenntnis und vielleicht sogar der Genugtuung. »Der aalglatte griechische Sekretär a rationibus. Der Finanzminister. Agrippinas Günstling und Werkzeug.« Er blickte auf, seine Augen trafen Maximus’. »Das ist… höchst interessant. Pallas warnt die Rebellen? Das passt.« Er nickte langsam. »Er und Narcissus sind erbitterte Rivalen um die Gunst des Kaisers, aber beide dienen – auf ihre Weise – Claudius. Pallas spielt sein eigenes, gefährliches Spiel, zweifellos im Auftrag Agrippinas, um Narcissus zu schaden, vielleicht sogar, um Nero den Weg zum Thron zu ebnen, indem er das Reich destabilisiert.«

Maximus starrte ihn verwirrt an. »Ein ›P‹? Nicht ›N‹? Aber ich… ich war mir so sicher, ein ›N‹ erkannt zu haben! Vielleicht…« Er schloss kurz die Augen, versuchte, sich an den Moment in der Hütte zu erinnern, das schummrige Licht, das Adrenalin, die Erschöpfung. »Vielleicht habe ich im Dunkeln tatsächlich nur gelesen, was ich lesen wollte, was ich erwartet habe.« Er schüttelte den Kopf über seinen eigenen Fehler. »Aber es spielt keine Rolle, ob P oder N. Es beweist Verrat am Kaiser durch einen seiner höchsten Beamten. Verrat, der römische Soldaten das Leben gekostet hat«, sagte Maximus mit neuer Entschlossenheit. »Und das muss Vitellius sehen.«

Scaurus überlegte, wog die kleine Tafel in seiner Hand, als spürte er ihr politisches Gewicht. »Vitellius… ja. Er ist ein Spieler. Ehrgeizig, opportunistisch, aber auch klug. Er hasst Agrippina wie die Pest und misstraut Pallas zutiefst. Das hier…« Er deutete auf die Tafel. »… könnte ihn tatsächlich überzeugen, zu handeln. Es bietet ihm die perfekte Gelegenheit, einen Rivalen zu beseitigen und sich gleichzeitig beim Kaiser und bei Narcissus beliebt zu machen.« Er runzelte die Stirn. »Aber es ist riskant. Sehr riskant. Wenn Pallas oder Agrippina Wind davon bekommen, bevor Vitellius handeln kann…«

»Wir müssen es trotzdem versuchen, Scaurus«, drängte Maximus. »Es ist unsere einzige realistische Chance. Sonst sind wir verloren.«

Scaurus nickte nach einer weiteren langen Sekunde des Schweigens langsam. »Gut. Du hast recht. Wir müssen handeln.« Er traf eine Entscheidung. »Ich werde sofort einen Boten schicken. Einer meiner zuverlässigsten, unauffälligsten Männer. Er wird Vitellius finden und ihm ausrichten, dass Ihr hier seid und unwiderlegbare Beweise für Verrat habt. Aber es wird dauern. Vitellius wird nicht sofort springen, selbst mit diesem Beweis. Er ist zu vorsichtig. Er wird die Lage prüfen wollen, seine eigenen Optionen abwägen.«

Er blickte die beiden Männer eindringlich an. »Bis dahin musst du von der Bildfläche verschwinden. Du kannst unmöglich hier in meinen offiziellen Gemächern bleiben. Zu offensichtlich, zu gefährlich.«

»Wohin sollen wir gehen?«, fragte Marcus besorgt.

»Es gibt alte, vergessene Lagerräume tief unter dem Ludus«, sagte Scaurus. »Aus der Zeit der Republik, kaum noch genutzt, die meisten wissen nicht einmal mehr von ihrer Existenz. Roric wird euch hinführen. Dort seid ihr vorerst sicher vor neugierigen Augen und Ohren. Ich werde dafür sorgen, dass ihr mit Essen und Wasser versorgt werdet. Bleibt dort, rührt euch nicht, bis ich Nachricht von Vitellius habe.«

Maximus nickte dankbar. »Danke, Scaurus. Wir stehen tief in deiner Schuld.«

»Schuld? Unsinn!«, brummte der alte Lanista, mit einem Anflug seiner üblichen Abwehrhaltung. »Dein Großvater war mein Freund. Und ich mag weder diesen griechischen freigelassenen Pallas noch die intrigante Hexe Agrippina. Das ist Grund genug.« Er rief nach Roric. »Bring sie weg, Roric. Sofort. Und sorg dafür, dass absolut niemand sie sieht.«

Roric nickte stumm und führte Maximus und Marcus durch dunkle, schmale Gänge, hinab über steile, ausgetretene Steintreppen in die feuchten, kalten Kellergewölbe unter dem Ludus. Es roch stark nach Moder, altem Staub und kalten Steinen. Sie erreichten schließlich einen abgelegenen, vergessenen Bereich mit mehreren kleinen, fensterlosen Kammern, deren Türen morsch und staubbedeckt waren.

»Hier«, sagte Roric und öffnete mit einem ächzenden Geräusch eine schwere Holztür. »Nicht gerade bequem, Tribun, aber sicher. Niemand kommt hierher.« Er gab ihnen eine kleine, flackernde Öllampe. »Ich bringe euch Decken und etwas zu essen und zu trinken.« Er blickte sich noch einmal um. »Bleibt hier. Macht kein Licht, wenn es nicht nötig ist. Ich komme wieder, sobald es Neuigkeiten vom Lanista gibt.«

Die schwere Tür fiel mit einem dumpfen Geräusch ins Schloss, der Riegel wurde von außen vor geschoben. Maximus und Marcus waren allein in der völligen Dunkelheit, nur der schwache, tanzende Schein der Öllampe erhellte spärlich die kleine, staubige Kammer. Sie hörten das leise, unaufhörliche Tropfen von Wasser irgendwo in der Nähe, das gelegentliche Rascheln von Ratten in den Wänden. Es war ein trostloser, fast grabähnlicher Ort, aber er bot Schutz und eine dringend benötigte Atempause.

»Nun heißt es also wieder warten, Herr«, sagte Marcus und ließ sich mit einem Seufzer auf dem staubigen, kalten Steinboden nieder. Die kleine Ledertasche mit der Wachstafel, nun wieder sicher unter seiner Tunika verstaut, fühlte sich plötzlich unendlich schwer an.

Maximus nickte. Er sah zu Marcus rüber, der dort erschöpft, mit seinem schmutzigen Leinenverband am Arm saß.

»Du hast mir gute Dienste geleistet, Marcus, weitaus mehr, als ich erwartet hatte. Ich denke dir und ich werde euch zu gegebener Zeit dafür angemessen entlohnen. Das heißt, wenn wir das hier überleben, versteht sich.«

Beide Männer lachten herzhaft, etwas, das sie schon lange nicht mehr taten. Maximus durchströmte ein Gefühl von unendlicher Müdigkeit, gepaart mit einem Glücksgefühl. Sie haben es in den Ludus geschafft.

Doch das Gefühl hielt nicht lange an. Das Warten war fast unerträglich, nach der Hektik und Gefahr der letzten Tage. Stunden vergingen wie in Zeitlupe. Roric brachte ihnen wie versprochen einfache Decken, hartes Brot, etwas Käse und einen Krug Wasser, berichtete aber nichts Neues. Maximus’ Gedanken kreisten unaufhörlich um Brutus. Hatte er das Militärlager bei Bovillae sicher erreicht? Waren die Männer und die Gefangenen in Sicherheit? Und was würde Narcissus unternehmen, wenn er durch Servilius erfuhr, dass sie die Sümpfe überlebt hatten und nun unerkannt in Rom waren? Und Pallas? Wusste er bereits, dass sie die belastende Wachstafel hatten?

Erst am späten Abend des nächsten Tages kam Roric endlich zurück, sein sonst so stoisches Gesicht wirkte ernst, fast feierlich.

»Der Lanista lässt dir ausrichten, Tribun«, sagte er leise, nachdem er die Tür hinter sich wieder verschlossen hatte. »Senator Vitellius wird dich treffen.«

Maximus sprang auf, sein Herz machte einen erleichterten Sprung. »Wann? Wo?«

»Aber nicht hier im Ludus«, fuhr Roric fort. »Das ist ihm zu gefährlich, zu nahe an Scaurus. Du sollst heute Nacht allein zu seinem Stadthaus auf dem Quirinal kommen.«

»Allein?«, fragte Maximus sofort. »Was ist mit Marcus? Und der Tafel?«

»Vitellius will nur dich sehen, Tribun«, erklärte Roric bestimmt. »Er will die Geschichte aus deinem eigenen Mund hören, deine Entschlossenheit prüfen. Optio Marcus soll hierbleiben, mit der Tafel. Als Sicherheit. Vitellius’ Worte waren: ›Wenn dem Tribun auf dem Weg zu mir oder in meinem Haus etwas zustößt, soll sein Optio versuchen, die Tafel direkt zum Kaiser zu bringen.‹ Das sind seine Bedingungen.«

Maximus zögerte. Es war ein enormes Risiko, sich von Marcus und dem einzigen Beweisstück zu trennen. Aber Vitellius hatte auf seine eigene, vorsichtige Art recht. Es war eine Versicherung für beide Seiten. »Gut«, sagte er nach kurzem Überlegen. »Ich gehe allein. Wie komme ich unbemerkt dorthin? Der Quirinal ist am anderen Ende der Stadt.«

»Ich werde dich führen, Tribun«, sagte Roric. »Durch die Gärten hinter dem Ludus, dann durch ruhige Seitenstraßen und über das Forum. Vitellius’ Haus ist groß und bekannt, aber der Hintereingang ist diskret. Es ist ein weiter Weg, wir müssen sofort aufbrechen.«

Spät in der Nacht, als Rom wieder in relative Stille getaucht war und nur noch wenige Betrunkene oder Wachen unterwegs waren, schlichen Maximus und der riesige Germane Roric aus dem Ludus. Roric führte ihn auf verschlungenen, ihm unbekannten Wegen durch die schlafende, mondbeschienene Stadt. Sie mieden die breiten Hauptstraßen, nutzten dunkle Gassen, schattige Arkaden und versteckte Durchgänge. Nach fast zwei Stunden schnellen, lautlosen Marsches erreichten sie das prächtige, weitläufige Stadthaus des Senators Vitellius auf dem vornehmen Quirinal-Hügel.

Roric übergab Maximus mit einem knappen Nicken an eine einzelne, unauffällige Wache am bewachten Hintereingang und zog sich sofort wieder zurück, um nicht gesehen zu werden. Maximus wurde durch stille, luxuriös ausgestattete Korridore, deren Wände mit griechischen Statuen und teuren Wandteppichen geschmückt waren, in ein kleines, aber äußerst elegant eingerichtetes Arbeitszimmer geführt. Dort, an einem Schreibtisch aus poliertem Nussbaumholz sitzend, wartete Senator Lucius Vitellius. Trotz seiner bekannten Vorliebe für gutes Essen und Trinken wirkte er nicht korpulent, sondern eher von imposanter Statur, und hinter seinem oft freundlichen, unscheinbaren Äußeren verbarg sich eine messerscharfe Intelligenz und ein untrüglicher politischer Instinkt.

»Ah, Tribun Maximus«, sagte Vitellius und musterte ihn von Kopf bis Fuß mit einem prüfenden, aber nicht unfreundlichen Blick. »Du siehst… mitgenommen aus. Die Reise und die Ereignisse haben Spuren hinterlassen. Setz dich. Nimm etwas Wein. Und nun erzähl mir alles. Von Anfang an. Jedes Detail.«

Maximus setzte sich, nahm dankbar einen Schluck Wein und berichtete. Er erzählte von der Mission in den Sümpfen, dem Hinterhalt an der Hütte, dem blutigen Kampf auf der Bestieninsel, dem Fund der verräterischen Wachstafel, Servilius’ plötzlicher Flucht und ihrer heimlichen, gefährlichen Rückkehr nach Rom. Er sparte Pallas’ Namen zunächst bewusst aus, sprach nur vage von »Verrat aus höchsten Kreisen«, um Vitellius’ Reaktion zu testen.

Vitellius hörte aufmerksam und ohne Unterbrechung zu, stellte nur gelegentlich eine kurze, präzise Frage, um einen Punkt zu klären. Sein Gesicht blieb dabei undurchdringlich, eine perfekte Maske höfischer Kontrolle.

Als Maximus geendet hatte, schwieg Vitellius lange, seine Finger trommelten leise auf der Armlehne seines Stuhls. »Eine unglaubliche Geschichte, Tribun«, sagte er schließlich. »Und eine äußerst gefährliche. Narcissus ist, wie du weißt, mächtig und rachsüchtig. Aber dieser Beweis, diese Wachstafel…« Er machte eine bedeutungsvolle Pause. »Wer, sagst du, hat sie unterzeichnet? Nenn mir den Namen.«

»Pallas«, sagte Maximus nun direkt und ohne zu zögern. »Der Sekretär a rationibus. Agrippinas rechte Hand.«

Vitellius hob überrascht eine Augenbraue. »Pallas? Also geht es gar nicht um Narcissus? Du bist dir absolut sicher? Das ist… das ist ebenfalls mehr als nur ein Skandal. Pallas ist Agrippinas engster Vertrauter und Günstling.« Ein langsames, berechnendes Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Das könnte Narcissus natürlich sehr in die Hände spielen. Aber es könnte auch das gesamte fragile Machtgefüge am Hof ins Chaos stürzen.« Er blickte Maximus direkt an. »Hast du diese ominöse Tafel bei dir?«

»Nein, Konsul«, erwiderte Maximus ruhig. »Wie gesagt, sie ist an einem sicheren Ort. Bei meinem treuen Optio Marcus. Als unsere Sicherheit. Und als deine, falls mir auf dem Rückweg etwas zustoßen sollte.«

Vitellius nickte langsam, anerkennend. »Klug. Sehr klug, Tribun.« Er stand auf, ging zum schweren Vorhang am Fenster und blickte hinaus auf die schlafende, ahnungslose Stadt. »Pallas… das erklärt einiges. Seine plötzliche, immense Gunst bei Agrippina in letzter Zeit, seine verdeckten Treffen mit ihren Anhängern.« Er drehte sich abrupt um, eine Entscheidung war offensichtlich gefallen. »Ich werde eine dringende Audienz beim Kaiser erbitten. Sofort. Für morgen früh. Als Konsul und alter Freund der Familie steht mir eine solche kurzfristige Audienz zu. Du wirst mich begleiten. Und dein Optio soll bereit sein, die Tafel zu bringen, sobald ich das vereinbarte Signal gebe.«

* * *

Der nächste Morgen war angefüllt mit einer fast unerträglichen, nervösen Anspannung. Vitellius gelang es tatsächlich, eine dringende private Audienz bei Claudius zu erwirken. Maximus, eilig in eine saubere, passende Toga gekleidet, die ihm Vitellius zur Verfügung gestellt hatte, begleitete den Senator erneut zum Palatin-Hügel, dem Herzen der Macht und der Intrige.

Sie wurden dieses Mal nicht in Narcissus’ Büro, sondern direkt in einen kleineren, privaten Audienzraum geführt. Claudius saß auf einem einfachen, aber massiven Stuhl, wirkte müde und zerbrechlich, aber seine Augen hinter den dicken Lidern waren wachsam und klar. Zu Maximus’ Überraschung stand neben ihm nicht nur Narcissus, dessen Gesicht eine Maske arroganter Selbstsicherheit war, sondern auch Pallas selbst, sein Gesicht glatt und undurchdringlich. Hatte Narcissus ihn herbeordert, um ihn direkt zu konfrontieren? Oder war es reiner Zufall?

»Konsul Vitellius«, sagte Claudius mit seinem leichten, kaum merklichen Stottern. »Du sagtest, es sei d-dringend?«

»Ja, mein Kaiser«, sagte Vitellius und verneigte sich tief und respektvoll. »Es geht um den hier anwesenden Tribun Maximus. Und um einen Fall von schwerwiegendem Verrat gegen Rom und gegen dich, Princeps.«

Narcissus’ Augen verengten sich kaum merklich, er warf Pallas einen schnellen, prüfenden Blick zu, während Pallas unbewegt blieb, aber vielleicht eine Spur blasser wurde.

»Verrat?«, fragte Claudius überrascht und beunruhigt. Er blickte Maximus direkt an. »Du warst in den Pontinischen Sümpfen, Tribun. Ein gefährlicher Auftrag, wie mir Narcissus berichtete. Aber B-Berichte mir nun selbst.«

Maximus trat vor, sein Herz pochte wie wild gegen seine Rippen, aber seine Stimme war fest und klar. Er erzählte seine Geschichte erneut, ruhig, sachlich, aber mit der unerschütterlichen Überzeugung der Wahrheit. Er sprach von der Mission, dem Hinterhalt an der Hütte, dem blutigen Kampf auf der Bestieninsel, dem Fund der verräterischen Wachstafel und der anschließenden Flucht des Optio Servilius. Er endete damit, die Existenz der Tafel zu erwähnen, nannte aber bewusst noch nicht den Namen des Unterzeichners.

»Wo ist diese Wachstafel? Zeigt sie her!«, fragte Narcissus ungeduldig, trat einen Schritt vor.

»Sie ist hier, Sekretär«, sagte Vitellius ruhig und gab einem seiner Beamten an der Tür ein Zeichen. Der Offizier trat sofort ein, gefolgt von Marcus, der die kleine Wachstafel fest in Händen hielt. Er überreichte sie mit einer Verbeugung Vitellius, der sie wiederum an den Kaiser Claudius weiterreichte.

Der alte Kaiser nahm die Tafel mit zitternden Händen entgegen, betrachtete sie aufmerksam, entzifferte langsam die kurze, einfach codierte Nachricht.

»Oh, der Cäsar Code, den sollte ich wohl k-kennen.«, scherzte Claudius. Was ein künstliches Lachen der Umstehenden erzeugte.

Doch dann wurde sein Gesicht zuerst blass und dann langsam tiefrot. Er blickte Pallas scharf an, dessen arrogante Miene nun doch deutliche Spuren von Nervosität und Angst zeigte. »P-Pallas? Ist das dein Siegel? Deine Nachricht? Hast du die Rebellen gewarnt? Hast du römische Soldaten in den T-Tod geschickt?«

Pallas trat hastig vor, versuchte, seine Fassung zu wahren. »Mein Kaiser, bei allen Göttern, das ist eine infame Lüge! Eine plumpe Fälschung! Eine Falle, gestellt von meinem Rivalen Narcissus und diesem ehrgeizigen Tribun, um mich zu beseitigen!«

»Eine Fälschung?«, mischte sich nun Narcissus mit Empörung ein und warf einen schnellen Blick auf die Wachstafel. »Verzeiht, mein Kaiser, aber ich kenne die Handschrift und die Siegel des Sekretärs Pallas nur zu gut. Und ich kenne die unbestreitbare Ehre und Loyalität dieses jungen Tribuns, der sich letztes Jahr in Britannien ohne Rücksicht auf sein eigenes Leben todesmutig gegen die Barbarenhorden geworfen hat, um dich zu… unterstützen.« Er blickte Pallas mit kaum verhohlener Verachtung an. »Dieser Mann hier lügt dich dreist an, Princeps.«

Claudius blickte verwirrt von Pallas zu Maximus, dann zu Vitellius, dann zu Narcissus, der die Szene mit kaum verhohlenem Triumph beobachtete. Er wog die widersprüchlichen Aussagen ab, betrachtete erneut die belastende Tafel. Die Beweise, untermauert durch die überraschende, aber entschiedene Aussage von Narcissus selbst, waren erdrückend.

»Pallas«, sagte Claudius schließlich, seine Stimme nun überraschend fest und voller Zorn. »Du bist deines Amtes enthoben. W-Wachen! Nehmt diesen Mann fest! Wegen Hochverrats gegen Rom und den Kaiser!«

Zwei Prätorianer, die an der Tür gewartet hatten, traten sofort vor, ergriffen den nun bleichen und zitternden Pallas, der lautstark protestierte, seine Unschuld beteuerte und Agrippinas Namen rief. Aber er wurde ohne weiteres Zögern abgeführt.

Eine drückende Stille trat im Raum ein. Claudius seufzte tief, fuhr sich müde über die Stirn. »Verrat«, murmelte er. »Immer und immer wieder Verrat. Selbst unter meinen engsten Beratern.« Er blickte Maximus mit einem neuen Ausdruck in den Augen an, einer Mischung aus Dankbarkeit und vielleicht auch einer gewissen Neugier. »Tribun Maximus. Du hast Rom und deinem Dominus erneut einen unschätzbaren Dienst erwiesen. Du hast außergewöhnlichen Mut und unerschütterliche Loyalität bewiesen.« Er musterte Maximus nachdenklich. »Du hast dem Kaiser das Leben gerettet, damals in Britannien. Und nun hast du einen gefährlichen Verräter in den eigenen Reihen entlarvt. Rom steht tief in deiner Schuld, erneut.«

Narcissus trat geschickt einen Schritt vor. »Mein Kaiser, wenn ich untertänigst bitten darf. Tribun Maximus hat in der Tat mehr als nur das getan. Er hat in einer gefährlichen Zeit der Unsicherheit bemerkenswerte Stabilität und Führungsqualitäten bewiesen. Vielleicht…«, er sah Maximus prüfend an, dann wieder zu Claudius, »…ist seine Anwesenheit hier in Rom, an Deiner Seite, von größerem Nutzen für das Reich als eine baldige Rückkehr an die entfernte Grenze.«

Claudius überlegte, rieb sich das Kinn. »Vielleicht hast du recht, Narcissus. Der Junge hat Qualitäten.« Er sah Maximus direkt an. »Aber sag mir junger Tribun, was willst du?«

Er schaute Maximus tief in die Augen, während er das fragte.

Maximus erkannte, dass aufrichtiges Interesse an der Frage des Kaisers lag.

Narcissus wollte etwas sagen, aber Claudius winkte, ohne von Maximus abzusehen, mit den Händen in seine Richtung, als würde er eine nervige Fliege verscheuchen. Was Narcissus augenblicklich verstummen ließ.

»Mein Kaiser, ich möchte nichts anderes als dem Reich und dir dienen. Ich fühle mich an der Seite meiner Kameraden bei der Verteidigung des Reiches am wohlsten.«, sagte Maximus mit fester Stimme. Das war seine Chance, dem Intrigenspiel Roms vorerst zu entkommen. »Meine Pflicht ruft mich zurück nach Britannien.«

»Gut«, sagte Claudius nach kurzem Zögern. »Dein Wunsch sei dir gewährt. Deine Loyalität und Pflichtbewusstsein ehren dich. Du wirst mit deinem Zenturio zur Zweiten Legion nach Britannien zurückkehren. Mit allen Ehren und meiner persönlichen Empfehlung an General Plautius.« Er lächelte schwach, ein Anflug von echter Wärme in seinen Augen. »Aber Rom vergisst seine Helden nicht. Vergesst das nie. Deine Zukunft liegt vielleicht nicht nur an der Grenze, Tribun. Aber du bist noch jung und diese Erfahrung wird dir sicher guttun.«

Narcissus trat näher zu Maximus, als die Audienz beendet war und Claudius sich, gestützt von Vitellius, zurückzog. »Eine weise Entscheidung, Tribun«, sagte Narcissus leise, seine Stimme nun wieder voller verschleierter Andeutungen. »Manchmal ist der sicherste Ort nicht der offensichtlichste.« Er sah Maximus prüfend und mit einem unergründlichen Ausdruck an. »Ich gebe zu, ich hatte gehofft, dich hier in Rom zu behalten. Als potenziellen Verbündeten. Britannicus ist… schwach und kränklich. Und Nero…« er schauderte fast unmerklich, »…ist unberechenbar und von seiner Mutter gelenkt. Rom benötigt Männer wie dich in der Zukunft. Männer mit römischem Blut und soldatischer Tugend. Männer, die Stabilität garantieren können.«

Maximus traf seinen Blick direkt. »Du wusstest also, dass Pallas hinter dem Angriff in den Sümpfen steckte?«

Narcissus lächelte sein dünnes, kaltes Lächeln. »Ich hatte meine sehr starken Vermutungen, ja. Pallas ist Agrippinas Werkzeug. Sie beide sehen dich als Bedrohung für Neros sicheren Aufstieg. Der feige Angriff im Garten zuvor… das trug eindeutig ihre Handschrift, nicht meine. Viel zu plump, zu direkt. Sie wollten dich beseitigen und es vielleicht sogar mir anhängen.«

»Und Flaccus? In Britannien? Damals?«, fragte Maximus nun direkt, die Frage brannte ihm auf der Zunge. »Hast du ihm befohlen, mich zu töten?«

Narcissus seufzte leise, fast bedauernd. »Flaccus war ein Narr, getrieben von blindem Ehrgeiz und wahrscheinlich auch von anderen Mächten beeinflusst. Ich befahl ihm, dich zu beobachten, ja. Deine Verbindung zu Vespasian, deine mögliche Herkunft… Ich musste wissen, wer du wirklich bist. Das war meine Pflicht gegenüber dem Kaiser.« Er machte eine kleine Pause. »Aber der Befehl zum Mord kam definitiv nicht von mir. Er handelte eigenmächtig, vielleicht auf Anraten oder Druck von… anderen in Rom.« Er zuckte kaum merklich die Achseln. »Aber er ist ja bereits tot. Ein Problem weniger für uns alle.« Er legte Maximus fast väterlich eine Hand auf die Schulter. »Geh nun nach Britannien zurück, Tribun. Diene Rom an der Grenze, wie es deine Pflicht ist. Aber vergiss Rom nicht. Und sei versichert, Rom wird dich nicht vergessen. Ich werde ein Auge auf dich haben – zu deinem Schutz, versteht sich.« Die letzte Bemerkung klang gleichzeitig wie ein Versprechen und eine kaum verhohlene Drohung.

Narcissus wollte gerade gehen, als Maximus fragte: »Was ist mit dem Optio Servilius?«

»Was soll mit ihm sein? Er eilte zu mir und hat Bericht erstattet. So wie ich es von einem treuen Mitarbeiter von mir erwarte.« Narcissus grinste schmutzig, drehte sich um und verließ Maximus, der stirnrunzelnd über die Ereignisse der letzten Tage nachdachte.

Die Audienz war beendet. Pallas, der Verräter, war gestürzt. Narcissus stand fester und mächtiger da als je zuvor. Und Maximus selbst hatte die Erlaubnis zur Rückkehr nach Britannien erhalten –die ersehnte Flucht aus dem römischen Sumpf.

Maximus, der erleichterte Marcus und der triumphierende Vitellius verließen gemeinsam den Palast. Die Sonne schien hell auf die Dächer Roms.


XLIII. Adler Roms

Wenige Tage später, nachdem Brutus und Titus mit dem Rest der Vexillation wohlbehalten im Lager bei Bovillae eingetroffen und dann weiter nach Rom marschiert waren, trafen sich Maximus und Brutus wieder. Sie standen auf dem weitläufigen Marsfeld und beobachteten die beeindruckenden Exerzierübungen der Prätorianergarde.

»Es ist also vorerst vorbei, Maximus«, sagte Brutus. Die ungeheure Anspannung der letzten Wochen war aus seinem Gesicht gewichen, aber tiefe Müdigkeit und eine gewisse Erschöpfung lagen immer noch in seinen Augen. »Pallas ist weg, angeklagt des Hochverrats. Und Narcissus… er scheint plötzlich auf unserer Seite zu sein? Oder spielt er nur ein noch längeres, noch gefährlicheres Spiel?«

»Ich weiß es nicht, Brutus«, sagte Maximus nachdenklich und blickte auf die perfekt marschierenden Reihen der Gardisten. »Er behauptet, er sieht mich als potenziellen stabilisierenden Faktor, vielleicht sogar als Kaiserkandidaten in der Zukunft, eine Alternative zum unberechenbaren Nero. Er leugnet Flaccus den Mordbefehl gegeben zu haben. Er schiebt den Attentatsversuch in den Gärten auf Pallas und Agrippina.« Er blickte seinen Freund direkt an. »Können wir ihm nach all dem auch nur ein Wort trauen?«

»Trauen? Diesem Mann? In Rom?«, Brutus lachte bitter auf. »Wahrscheinlich keinen Deut mehr als einer Schlange im Gras. Aber«, er zögerte, »im Moment scheinen unsere Interessen zufällig übereinzustimmen. Er will Agrippina schwächen, wir wollen überleben und nach Britannien zurück.« Er blickte nach Norden, als könnte er die fernen, nebelverhangenen Küsten der Insel bereits sehen. »Wir kehren nach Britannien zurück. Zurück an die Front. Dahin gehören wir Soldaten.«

Maximus nickte zustimmend. Die erstickende Komplexität Roms, die endlosen, undurchsichtigen Intrigen, die ständige Gefahr des Verrats waren zutiefst erschöpfend. Die klare, wenn auch oft brutale Realität der Grenze, der ehrliche Kampf gegen einen sichtbaren Feind, schien ihm nun fast einladend, fast wie eine Befreiung. »Ja«, sagte er mit fester Stimme. »Dahin gehören wir.« Er lächelte seinen Freund an, ein echtes, erleichtertes Lächeln. »Gemeinsam.«

Doch als sie sich abwandten, um den Blick über das Marsfeld schweifen zu lassen, wo die Prätorianer ihre präzisen Formationen übten, legte Maximus nachdenklich die Stirn in Falten. Das Lächeln war von seinem Gesicht gewichen.

»Brutus«, begann er langsam, seine Stimme leiser, als wolle er die Gedanken erst ordnen, bevor er sie aussprach. »Findest du das alles nicht auch… merkwürdig? Überaus merkwürdig?«

Brutus, der die plötzliche Veränderung in Maximus’ Haltung bemerkte, wandte sich ihm wieder zu. »Merkwürdig? Was meinst du, Maximus? Dass wir lebend aus diesem Sumpf der Intrigen herausgekommen sind? Ja, das grenzt an ein Wunder.«

»Nein, nicht nur das«, erwiderte Maximus und rieb sich nachdenklich den Nacken. »Ich meine die ganze Angelegenheit mit Pallas. Diese Wachstafel. Pallas ist Agrippinas engster Vertrauter, ein Mann von erheblichem Einfluss und, wie man hört, von großer Vorsicht und Intelligenz. Warum sollte ein so erfahrener Mann einen derart kompromittierenden, ja tödlichen Beweis so unachtsam im Lager eines dahergelaufenen Rebellenführers zurücklassen? Einen Beweis, der ihn direkt des Hochverrats überführt? Das passt nicht zu dem Bild, das man von ihm hat.«

Brutus runzelte die Stirn. »Vielleicht war er überheblich. Oder der selbst ernannte Spartacus war unvorsichtig und hat die Tafel nicht sicher genug verwahrt. Oder der Bote war ein Dummkopf.«

»Vielleicht«, gab Maximus zu, klang aber nicht überzeugt. »Aber es gibt noch etwas. Warum ausgerechnet wir? Eine zusammengewürfelte Vexillation aus Veteranen und Narcissus’ eigenen Leuten, um einen gefährlichen Sumpf zu säubern. Wäre das nicht eine klassische Aufgabe für eine Eliteeinheit der Prätorianergarde gewesen, direkt hier in Italien stationiert, ausgeruht und bestens ausgerüstet? Sie hätten diese Banditen in wenigen Tagen erledigen können.«

Ein Schatten der Erkenntnis, oder zumindest des tiefen Misstrauens, begann sich in Brutus’ Augen abzulesen. »Du meinst…«

»Was, wenn Narcissus das alles von langer Hand geplant hat?«, fuhr Maximus fort, seine Stimme nur ein Flüstern, obwohl niemand in Hörweite war. »Was, wenn er wusste oder zumindest stark vermutete, dass Pallas irgendwie in diese Rebellion verwickelt war, sie vielleicht sogar unterstützte, um Unruhe zu stiften und Narcissus’ Position zu schwächen? Oder was, wenn Pallas gar nichts damit zu tun hatte und Narcissus die ›Beweise‹ dort platziert hat?«

Maximus machte eine Pause. »Denk darüber nach, Brutus. Durch unsere ›heldenhafte‹ Rückkehr, die Ehrung durch den Kaiser, hatten unsere Worte plötzlich ein ganz anderes Gewicht. Als wir Pallas beschuldigten, und Narcissus uns dann scheinbar großmütig vor dem Kaiser unterstützte, war Pallas’ Schicksal besiegelt. Wir waren seine Werkzeuge, Brutus. Er hat uns benutzt, um einen seiner gefährlichsten Rivalen elegant und ohne eigenes Risiko aus dem Weg zu räumen.« Er schüttelte den Kopf. »Narcissus hat uns nicht nur aus Rom weggeschickt, um uns vielleicht loszuwerden, sondern um uns zu benutzen. Unsere Ehrung, unser Ruf, den er selbst gefördert hat, hat unsere Anschuldigung gegen Pallas erst glaubwürdig gemacht.«

Brutus starrte ihn lange an, die Erkenntnis traf ihn mit voller Wucht. Die kühle, berechnende Logik dahinter war erschreckend. »Bei Minervas Titten«, murmelte er schließlich. »Wenn das wahr ist… dann sind wir nur von einem Werkzeug in seiner Hand zum nächsten geworden.«

Maximus nickte langsam. »Genau das befürchte ich. Narcissus spielt ein viel längeres, viel komplexeres Spiel, als wir vielleicht ahnen. Und wir sind immer noch Figuren darin, auch wenn wir jetzt nach Britannien zurückkehren.« Er blickte auf die Prätorianer, deren Waffen in der Sonne blitzten. »Seine letzte Bemerkung… dass er ein Auge auf mich haben wird, zu meinem ›Schutz‹… das war keine freundliche Geste. Das war eine Feststellung seiner anhaltenden Kontrolle.«

Die Erkenntnis legte einen neuen, noch düstereren Schatten auf ihren scheinbaren Sieg.

Die Intrigen in Rom waren vorerst überstanden, der unmittelbare Verräter besiegt, ein mächtiger, undurchsichtiger Beobachter und potenzieller Gönner gewonnen – oder zumindest vorübergehend neutralisiert, während er seine eigenen Pläne verfolgte. Nun rief die Grenze erneut. Maximus und Brutus, die Adler Roms, geprüft im Feuer der Schlacht und im Sumpf des Verrats, waren bereit, zurückzukehren – stärker, weiser und mit dem bitteren Wissen, dass die wahren, gefährlichsten Kämpfe Roms nicht immer auf dem Schlachtfeld ausgetragen wurden, und die Fäden der Macht oft von denen gezogen wurden, die am unschuldigsten lächelten.

* * *

(Auf dem Rückweg in den Ludus)

»Oh, Maximus, weißt du, was vielleicht noch viel schlimmer ist als all diese Intrigen?«

Maximus sah ihn stirnrunzelnd an. »Was um alles in der Welt kann noch schlimmer sein, Brutus?«

Brutus verzog das Gesicht zu einer schmerzvollen Grimasse. »Ich habe in dem ganzen Trubel in Rutupiae völlig vergessen, Anwen Bescheid zu geben, dass wir nach Rom aufbrechen mussten… Ich fürchte, das wird Folgen haben.«

Maximus lachte leise. »Bei allen Göttern, mein Freund, dafür wirst du auf die eine oder andere sehr keltische Art sicher leiden müssen. Dagegen war Narcissus ein Spaziergang.«

Brutus stöhnte und rieb sich die Wange. »Darauf kann ich mich verlassen… .«
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Über den Autor

Marc Beuster wurde 1981 im Norden Deutschlands geboren, wo er bis heute lebt. Geschichte begeistert ihn schon seit frühester Kindheit, besonders die faszinierende Zeit des antiken Roms. Diese Leidenschaft führte zum ersten historischen Roman: „Im Schatten des Adlers“ – zugleich Auftakt der geplanten „Adler-Saga“.

Marc liebt Tiere, besonders Hunde und Katzen, und verbringt seine Zeit gerne in der Natur, zusammen mit seiner Frau, in seiner norddeutschen Heimat. Als Autor möchte er authentische Geschichten erzählen, die Historisches mit fesselnden Abenteuern verbinden. Er legt besonderen Wert auf detailreiche Erzählungen, ohne sich darin zu verlieren.

Für ihn ist das Schreiben eine persönliche Reise, bei der er mit jedem Buch wachsen möchte. Er freut sich darauf, mit seinen Lesern in die faszinierende Welt seiner Geschichten einzutauchen.


Werkverzeichnis von Marc Beuster

Die Adler Saga - Söhne Roms
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IM SCHATTEN DES ADLERS - Band 1

Britannien, 43 n. Chr.: An der wilden Küste landen die mächtigen Legionen Roms. Für den ehrgeizigen jungen Tribun Gaius Julius Maximus stellt sich erstmals die größte Herausforderung seines Lebens. An der Seite des erfahrenen und unerbittlichen Zenturio Brutus führt er seine Männer in unbekannte Gefilde. Sie sind bereit, für Ruhm und Ehre zu kämpfen.

Auf der anderen Seite erhebt sich Caratacus. Der charismatische Krieger und listige Stratege will sein Volk vor der römischen Übermacht schützen. Eine gnadenlose Schlacht entbrennt. Disziplin trifft auf Wildheit, eiserne Entschlossenheit auf grenzenlosen Freiheitswillen.

Wem schenkt Mars letztlich seinen Segen? Wer steht im Schatten des Adlers?
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DER VERBORGENE ADLER - Band 2

Britannien, 43 n. Chr.

Die Legionen Roms haben Fuß gefasst, doch der Krieg ist noch lange nicht vorbei.

An der blutigen Grenze des Imperiums kämpfen Tribun Maximus und Zenturio Brutus um die Kontrolle über das eroberte Land – während der charismatische Caratacus einen erbitterten Widerstand formiert. Doch die größte Bedrohung lauert nicht nur im Wald, sondern in den eigenen Reihen.

Eine gefährliche Mission führt Maximus tief ins Feindesland – begleitet von Männern, deren Loyalität fraglich ist. Als Verrat sie in eine Falle lockt, beginnt ein verzweifelter Überlebenskampf. Denn die Briten planen einen Schlag, der Roms Invasion beenden könnte …

Ein düsterer, spannungsgeladener Roman über Ehre, Verrat und den erbarmungslosen Kampf um Britannien!
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IM GRIFF DES ADLERS - Band 3

Britannien, 44 n. Chr.: Der Winter hält das römische Lager von Rutupiae im eisernen Griff. Tribun Maximus und sein treuer Zenturio Brutus haben die Hölle der Schlachten überlebt – doch nun droht eine noch größere Gefahr. Ein kaiserlicher Bote bringt den Befehl: Sie sollen nach Rom zurückkehren, um geehrt zu werden. Doch was als Ehrung beginnt, entpuppt sich als tödliches Spiel aus Intrigen, Macht und Verrat.

Während sie das winterliche Gallien durchqueren, verfolgt von Schatten und alten Feinden, wird ihre Freundschaft auf eine harte Probe gestellt. Denn Maximus trägt ein Geheimnis, das ihnen beide das Leben kosten könnte.

Ein packender historischer Roman über Loyalität, Ehre und den Preis der Wahrheit!
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